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Drud von Gebr. Mäntler in Stuttgart. 


I. 


Ein Märztag. Wunderbares Zusammentrefien. Der Demagog 


und die bornchme Familie. 


Es war noch in der eriten Moche des März 1848, 
al3 die beiden Freunde in einer Extrapoſt-Chaiſe die 
Fahrt nach der Hauptjtadt unternahmen. Die Natur, 
das Erwachen des Frühlings nur andeutend, blickte 
ftumm zu ihnen her, und wenn der Wagen durch ein 
Waldthal ging, konnten ſie, bei jtillen Reiſegefühlen, 
in einer Welt von Ruhe und Frieden ſich zu befinden 
meinen. Die Menſchen aber trafen ſie faſt überall 
ſehr aufgeregt. Wenn jie an einem größern Ort biel- 
ten, war alsbald ein Trupp um jie verlammelt, der 


von den Ankömmlingen Neues zu erfahren hoffte, fragte - 


und jelbjt erzählte, und mit großer Spannung unjag- 
barer Dinge zu harren ſchien. Unendliche Hoffnungen 
und Befürchtungen gingen durch die Seelen. Vor einem 
anjehnlichen Dorf, wo der Wagen die Anhöhe hinan 


jich langjam bewegte, fam ein Bauer auf fie zugelaufen 
und fragte mit ängjtlicher Sorge: ob wirklich hundert- 
tauſend Franzoſen ins Land gefallen jeyen und jengten 
und bremmten, wie man hier zu Yand ſage? Otto be— 
rusigte den offenbar wohlhabenden Mann jo gut als 
möglich, und der Bauer entfernte jich, indem er fopf- 
ichüttelnd etwas von „böſen Zeiten” murmelte. An einem 
andern Ort führten die Leute dagegen Reden, als ob 
ihnen französische Mepublifaner nicht jo ungelegen kä— 
men und jie das Sengen und Brennen jelber mitzu= 
machen Luſt hätten. 

ALS fie durch das Thor eimer Fleinen Stadt ein— 
fuhreit, Die von der Nejivenz nur noch eine Meile ent- 
fernt war, jahen fie die Straße ungewöhnlich belebt 
und den Wearktplag, an welchem vie Poft lag, dicht 
von Menjchen bejeßt. Ihre Herzen pochten; denn an 
dem Hin- und Herwogen und an dem Lärmen der 
enge erkannten fie, daß eine ungewöhnliche Nachricht 
eingegangen ſeyn mußte. 

Sp war es auch. Auf ihr Befragen hörten fie: 
die Nefidenz befinde fich im Aufſtand! Die Regierung 
habe die Volkswünſche nicht bewilligt, ſondern Ausflüchte 
geſucht und Vertröſtungen gegeben, und damit laſſe man 
ſich jetzt nicht mehr abſpeiſen! Eben ſammelten ſich 
Leute, die dem Volk drinnen zu Hülfe eilen wollten! 
Alles müſſe man jetzt haben, grad wie anderswo! 


- 


) 


Die Freunde verjprachen dem Poſtknecht ein Extra— 
Trinfgeld, und diejer ließ die Pferde ſcharf traben, bis 
fie die Vorſtadt erreicht hatten. 

Auf der Hauptitraße weiter zu fahren, wurde bald 
unmöglich. Otto beorderte den Kutjcher in einen Gaſt— 
hof ohnweit des Hauſes der Majorin, und mijchte jich 
mit dem Poeten unter die wild und froh bewegte Menge. 

Alles war bereit entſchieden! „Das Bolf hat ge— 
ſiegt“, rief auf ihre Erfundigung ein junger Handwer— 
fer mit triumphirendem Gejicht, — „Bürger und Ge— 
jellen mit einander! Der Streit war bald aus! Wie 
die Hoheit Ernjt gejehen hat, da hat fie nachgegeben 
und Alles bewilligt! — Jetzt geht's aus einem andern 
Ton hier!“ 

Die Freunde, mit Elopfendem Herzen, jahen jich an. 
„Trop tard!“ jagte ver Poet. „Das haben wir ver- 
ſäumt!“ | 

Otto jchüttelte den Kopf und entgegnete: „Es wird 
noc, genug für uns übrig bleiben! — Vorwärts!“ 

Mühevoll arbeiteten fie jich durch den Haufen. Ein 
Menjchenfnäuel, der jih um einen hochgewachſenen 
Bürger drängte, hemmte ihre Schritte gänzlich. Eine 
Stimme fragte den Mann, der erhitzt und entrüſtet 
ausſah: „Was gibt's, Vetter?“ — „Der Miniſter,“ 
erwiderte dieſer, „iſt entflohen, und ſeinen Schwieger— 
ſohn ſucht man vergebens. Aber der iſt noch in der 
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Stadt, und wenn man ihn Friegt, mag er zujehen! Auf 
Bürger ſchießen Iaffen, die nur verlangen, was man 
überall Schon hat!“ 

„ot ſchändlich,“ riefen mehrere Stimmen. „Nie— 
berträchtig I 

Otto war erjchroden und warf einen bebeutjamen 
Blick auf den Freund. 

„Alſo in feiner Wohnung hat man ihn nicht er— 
wiſcht?“ vief die erſte Stimme wieder. 

„Nein,“ entgegnete der Niefe, „obichon man alle 
Winkel durchjucht hat! — Dafür” (ſetzte er- verächtlich 
und ſchadenfroh hinzu) „kühlt man jest fein Müthchen 
an jeinen Sachen! Alles wird zujammengejchlagen!” 

„Bravo!“ rief der Haufe und ging recht? und links 
auseinander. 

„Komm,“ rief Otto zu dem Gefährten und zog ihn 
a der Hand auf die Seite. „Wir müffen ihn Juchen, 
vielleicht fönmen wir etwas für ihn thun! — Ein Mord, 
— es wäre entjeßlich !“ 

„Slaubit du, daß er Schuld Hat —“ 

„Ver weiß es? Sch glaub’3 aber nicht. Er hat 
Einfluß auf den Minifter und den Fürjten gehabt, das 
muß er jegt büßen!“ | 

Bald waren jie im der Nähe der Wohnung Eduards. 
Der Platz, mit Ausnahme eines Theils vor dem Haufe, 
war ganz mit Menfchen gefüllt, die fchrieen und 
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jauchzten. Denn das Zerjtörungsgeichäft war im beiten 
Gang, und eben flog durch einen Fenſterſtock eine Gips— 
büfte aufs Pflafter, um in tauſend Stücke zu plagen, 
durch einen andern ein zierlicher Stuhl, den die Unten: 
ftehenden in Empfang nahmen und völlig zertrümmerten. 
Am dritten Fenjter erjchten ein junger Menjch, um mit 
bloßem Säbel den leiten noch ganz gebliebenen Flügel 
durchzufchlagen, während Stimmen au der Menge 
Beifall brüllten. 

Dito, über die erjte Wirfung des Anblids Herr 
geworden, jah den Hinjtarrenden Freund an und jagte: 
„Das tt nicht aufzuhalten! Wohl ihm, wenn die 
Wuth der Leute jih an dem Hausrath kühlt! — — 
In eben dem Zimmer“ (fuhr er nach Kurzem Inne— 
halten fort), „aus welchem jett der jiegtrunfene Junge 
mit dem Säbel fuchtelt, hab’ ich, auf's Aeußerſte gereizt, 
ihm den Volksſturm vorhergefagt, und bin von ihm 
verhöhnt worden! Sebt iſt Alles gefommen, — und 
wir dürfen Gott danken, wenn’3 dabei bleibt! — Ein 
Auflauf, ein bloßer Anjab zum Kampf hat genügt, um 
das Gebäude der Afterflugheit, das jie für unnahbar 
gehalten haben, jämmerlich über den Haufen zu werfen!“ 

Er ſchwieg, wendete ji) und jah umher. „Die 
Seitenftraße iſt frei,” rief er mit einem Bli nad 
links, „wir müfjen zur Majorin.” 

Eilig ſchlugen fie zujammen den bezeichneten Weg 


8 


ein und kamen nach einigen Queergängen an dem Thor 
des Hauſes an, wo die Majorin den erſten Stock be— 
wohnte. 

„Wer iſt draußen?“ fragte auf ſein Klingen eine 
Stimme mit dent Accent des Mißtrauens. 

Otto nannte jeinen Namen, und rajch ging die 
Thüre auf. „Ste, Herr Baron?” vief die alte Magd, 
— „o dad wird der gnädigen Frau Lieb jeyn! Treten 
Sie in den Saal; ich will e3 ihr jogleich jagen.“ 

Nach kurzem Warten Fam die Majorin aus dem 
Seitenziimmer umd ging mit offenen Armen auf Otto 
zu. „Willkommen!“ vief fie, — „doppelt und dreifach! 
Wir brauchen Ste, mehr al3 Sie denken!“ — ihren 
Blick auf den Gefährten vichtend, fuhr jie fort: „Das 
it der Freund?“ 

Otto jtellte den Poeten vor. Diejer ergriff die dar— 
geboterre Hand und jchüttelte fie Fräftig, indem er be— 
theuerte, wie lange er ſich jchon darauf gefreut, die 
Allverehrte von Angejicht zu jehen! 

Die Majorin, ernit lächelnd, erwiderte das Com— 
pliment und ſetzte hinzu: „Wir werden uns bald näher 
kennen lernen; denn wir leben in einer Zeit, wo Alles 
raſch geht.“ 

„Ja wohl,“ verſetzte Otto. „Und ſchrecklicher, als 
wir denken. Wiſſen Sie, was eben jetzt vorgeht? Sie 
demoliren die Wohnung Eduards und ſuchen ihn, um 


— 


vielleichtü — — Haben Sie feine Kunde von dem Un— 
glücklichen — keine Kunde von den Seinen?“ 

Die Majorin ſtand mit geheimnißvollem Ernſt und 
verrieth ein eigenes Selbitgefühl. „Der Miniſter,“ er— 
widerte jie, „it in Sicherheit, und Herr von Horit 
mit feiner Familie auch — wie ich hoffe!” 

Otto Tchaute fie an und rief: „Ste willen ed. — 
Wo jind ſie?“ 

„Hier,“ verſetzte die Frau; „in meinem Hauſe!“ 

„Ah — Gott ſei Dank!“ riefen die Beiden wie 
mit Einem Munde. 

Otto war froh bewegt. „Führen Sie uns zu ihm,“ 
bat er die Majorin mit dem Ausdruck eines edlen Ge— 
müthes. „Es wird ihm wohlthun, jetzt Freunde zu 
ſehen!“ 

Die Majorin ſchaute ihn an. Otto, ſie verſtehend, 
erwiderte: „In ſolchem Moment iſt Alles vergeſſen, 
und ich werde dafür ſagen, daß er in mir nur den 
Freund erblickt!“ 

„So kommen Sie!“ verſetzte die Majorin. „Helfen 
Sie rathen, was geſchehen ſoll!“ 

Sie ging voran, die Beiden folgten. — — — 

Während fie das Zimmer aufjuchen, welches die 
geängjtete Familie barg, tragen wir nach, was zum 
Verjtändnig des eben Gejagten erforderlich tft. 

Der Fürit, als die Nachrichten von den Zugejtänd- 
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niſſen der wejtlichen Staaten und von dev Gährung in 
nächjter Nähe an ihn gelangten, rief jeine Vertrauteſten 
zu einer geheimen Sitzung ins Schloß. Sollte man es 
jenen Regierungen gleichthun und die befannten „Volks— 
wünjche” zujagend beantworten — oder jollte mar fich 
widerjegen und den Strom aufzuhalten juhen? Das 
war die Frage. Nach langem Erwägen und Hin= und 
Herreden jiegte vor dem ritterlichen Heren die Meinung: 
daß man den dreiſten Anmuthungen widerjtehen und 
bei einem etwaigen Aufjtandsverfuch Energie zeigen 
müſſe, — Sich nichts abnöthigen laſſen und nur das 
mindeft Mögliche zugejtehen dürfe! Der Kriegsminiſter 
und General jagte für die Truppen gut, welche vor 
Eifer brennten, ihren Kriegsheren gegen ven Pöbel zu 
vertheidigen, und wies auf die Macht der Großjtaaten 
hin, die ein gewaltiger Rückhalt jeyen und von denen 
man im Nothfall auch militärische Hülfe zu erwarten 
hätte. Es wäre der höchſte Ruhm, wenn eben hier die 
Wogen der Empörung zuerft fich brächen — von bier 
aus den monarchiſch Gefinnten der Muth eingeflößt 
würde, den Radikalen und Demokraten jich zu wider: 
jeßen, jo daß, wenn auch Conceſſionen gemacht werden 
müßten, die fürftliche Gewalt in Deutjchland doch Feine 
wejentliche und wirkliche Einbuße erlitte! — 

Dieje tapfere Anficht drang durch, denn die Hoheit 
zeigte nach ihrer Fräftigen Entwieflung die zuftimmendite 
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Miene. Ein Hofherr ermangelte nicht zu bemerken: 
er täufche fich entweder ganz oder die große Mehrheit 
der Bevölferung ſey mit der Regierung vollfommen 
einverstanden und werde ſich freuen, wenn man ven 
kecken Schreiern entgegentrete. Die wohlhabende Mittel- 
Hafie und das Landvolk jeyen durchaus nicht jo von 
revolutionären Ideen angejtecft, wie in jenen Staaten, 
jondern vertrauten ihrem Fürſten als ihrem gnädigiten 
Herren und beiten Freund. Wenn man jich aber ſchwach 
zeigte, jo fönnten fie jich von den Demagogen und dem 
Pöbel allerdings auch mit fortreißen laſſen! 

Eduard, der Jüngſte und dem Range nach Geringite 
der Berfammlung, hatte auf eine vorjichtige Art eher 
abweichend geiprochen und vie Meöglichkeit hervorges 
hoben, daß, wie die Sachen gegenwärtig jtänden, ein 
weiteres Gntgegenfommen von Seiten der Regierung 
vielleicht eben das Nüslichite jeyn könnte: indem ja 
ſpäter, was von den Zugeſtändniſſen als unpraftiich 
oder gar jchädlich jich herausitellte, wieder zu bejeitigen 
wäre! Als er aber jah, welche Anjicht bei dem Herrn 
und bei der Mehrheit der Anwejenden die Oberhand 
gewann, gab er nach, räumte ein, daß eine energifche 
Haltung nicht nur das Ehrenvollite, ſondern möglicher: 
weile auch das Gerathenfte jeyn könnte, indem er jich mit 
Bezugnahme auf eine frühere gnädigſte Andeutung, wenn 
veränderte Umstände neue Dienftleiftungen erfordern 
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jollten, jeinem Fürjten und Heren ganz und gar zur 
Verfügung jtellte! 

Worauf Eduard hier anjpielte, weiß man aus dem 
Brief der Majorin an Otto. ES fonnte nüßlich jeyn, eine 
andere Bejeung des Wwichtigiten Miniſteriums als eine 
Conceſſion erjcheinen zu laffen, während in der That 
nichts geändert wurde, jondern im Gegentheil eine jün— 
gere Kraft jih zur Vertheidigung der Landesherrlichen 
Macht noch geeigneter zeigte; und bei’ dem Vertrauen, 
das er in den Geheimenrath fette, hatte ver Fürſt um 
jo eher an denjenigen gedacht, welchem der alte Minijter 
am Tiebjten Platz machen wiirde. 

Man beſchloß nun, die Verjammlungen, die man 
bis jet gebufldet hatte, zu verbieten und im Wider— 
ſetzungsfall mit Waffengewalt zu unterdrücen, in der 
Regierungszeitung aber an die Einficht, die Treue und 
das Vertrauen des Volks zu appelliven und wohler- 
wogene Verbeſſerungen im Sinne gejeßlicher Fortent— 
wielung aufs Beſtimmteſte in Ausficht zu ftellen. Die 
Abordnungen, die, wie man wußte, tn allernächjter Zeit 
eintreffen würden, ſollten durch dieſelben Zuſicherungen 
begütigt werden — bis auf Weiteres! 

ie es nun zuweilen geht, daß ein Gemeinbejchluß 
eben auf denjenigen als eriten VBeranlafjer zurückgeführt 
wird, der zu jeiner Faſſung am wenigſten beigetragen 
hat, fo wurden auch hier als Haupturheber der jofort 
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ergriffenen Maßregeln ausschließlich der Miniſter des 
Innern und jein Schwiegerjohn genannt, weil man 
ihnen vor allen die entiprechende Gejinnung und zus 
gleich die Macht über das Gemüth des Fürjten zutraute. 
Als die Verſammlung, die fich jeden Tag vergrößert 
hatte, mit Waffengewalt auseinandergetrieben wurde, 
richtete fich die Wuth der Mafje vornehmlich gegen 
Eduard, weil unterdeß auch bekannt geworden war, daß 
er Miniſter werden ſolle, und man hierin den Lohn 
ſeines Rathes erblicken zu müſſen glaubte. In den 
Wirthshäuſern erſchollen die grimmigſten Schmähungen 
gegen ihn, und noch in derſelben Nacht ſtimmten Ar— 
beiter und Buben vor ſeinem Haus eine Katzenmuſik 
an, die indeß von der Polizeimannſchaft bald zum 
Schweigen gebracht wurde. 

Am andern Morgen war die ganze Stadt auf den 
Beinen. Die Läden wurden entweder gar nicht geöffnet 
oder bald wieder geſchloſſen. Die Häupter der demo— 
kratiſchen und liberalen Partei, die gemeinſchaftliche 
Sache machten, hatten des Nachts ihre Beſchlüſſe gefaßt 
und für deren Verbreitung geſorgt! In Maſſen hin 
und herwogend fühlte das Volk ſich bald ſouverän und 
verhöhnte die Polizeimannſchaft, die ihre Ohnmacht er— 
kennend rathlos zurückwich, nachdem ein Arretirungs— 
verſuch gänzlich verunglückt war. Man wußte, daß 
von der zweiten Stadt des Landes eine Deputation 
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fommen würde, und der Magijtrat der Reſidenz machte 
ſich bereit, gemeinschaftlich mit ihr ind Schloß zu gehen 
und mit allen Wetten der Meberredung in den Fürſten 
zu dringen. Die Deputation fam fpäter, al3 man ge- 
dacht, Mittag war vorüber, und es dauerte noch eine 
geraume Zeit, bis jie zufammen von der Hoheit gehört 
wurden. Sie trugen ihre Bitten und Wünfche vor, 
begründeten jie und appellirten flehend und mahnend 
an dag väterliche Herz des Landesherrn. Allein nach 
dent ſchon gefaßten Entſchluß konnten ſie jtatt der be— 
ſtimmten Gewährung nur allgemeine Verſprechungen 
erhalten, und wurden ihrerſeits aufgefordert, ihm, dem 
Fürſten, zu vertrauen und in loyaler Haltung ſeiner 
Entſchließungen zu warten. Auf die Andeutung großen 
Unheils, das diefe Antwort Seiner Hoheit zur Folge 
haben würde, lächelte der kriegeriſch fühlende Herr in 
Geringſchätzung der angedrohten Gefahr, indem er hin— 
zufügte: jein Necht zu vertheidigen, jey jeine Pflicht, 
und er hoffe dabei auch am bejten zu fahren! 

Als die Erfolglojigfeit de3 Unternehmens bekannt 
wurde, geriethen die Maſſen, die ſich auf dem Schloß- 
platz gejammelt hatten, in ſchlimme Gährung; entrüftes 
tes Murren wurde laut und lauter, und hier und dort 
jete man jich in Bewegung, als wollte man gewaltjam 
in dad Schloß dringen. Nun rückte aber die bereit- 
gehaltene Militärmacht an. ine Aufforderung, ven 
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Platz zu räumen, wurde nur von Wenigen beachtet. 
Ihr folgte dreimaliges Trommeln; und endlich — als 
noch immer eine gute Zahl blieb, die ſolches Vorgehen 
entweder nicht für möglich hielten oder den Kampf 
wollten — das Kommando: „Feuer!“ Mehrere Per— 
ſonen fielen, wurden von den Nächſtſtehenden ergriffen 
und weggetragen, und dad Militär beſetzte den Platz. 

Der Anblick der Gefallenen, das Rachegeſchrei derer, 
die ſie trugen und begleiteten, verſetzte das Volk in 
grimmige Wuth und machte es zum Aeußerſten ent— 
ſchloſſen. Man baute Barrikaden, feuerte ſich wechſel— 
ſeitig an und rüſtete ſich auf alle Weiſe, Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben. 

Während Soldaten und Bürger ſich gegenüberſtanden, 
des Kampfes gewärtig und in dem ernſten Vorgefühl 
deſſelben, fand im Schloß eine Wendung ſtatt. Ueber 
den leidenſchaftlichen Zorn der ganzen Bevölkerung, über 
ihre Entſchloſſenheit, es auf einen Straßenkampf an— 
kommen zu laſſen, konnte kein Zweifel ſeyn; es waren 
daher faſt gleichzeitig der kurz zuvor in der Stadt ein— 
getroffene Bruder des Fürſten, der erſte Bürgermeiſter 
und der Hofprediger in den Palaſt geeilt, um auf's 
Inſtändigſte zum Nachgeben zu ermahnen. Eine alte 
Excellenz, die für die ſtaatsklügſte Perſönlichkeit in der 
Reſidenz galt und die man herbeigeholt hatte, gab den 
Ausſchlag, indem ſie das, wozu die humanen Gemüther 
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drängten, aus falt entwickelten, unwiverleglichen Grün 
den al3 das jebt einzig Nüßliche darthat. Der fürft- 
liche Herr, der in düſterm Schweigen zugehört hatte, 
ftampfte erzüurnt das Parket; — aber er fügte jich der 
Nothwendigkeit. Der Bürgermeifter wurde beauftragt, 
der Stadt fundzugeben, dar die Wiünfche der Deputaz , 
tionen ohne Ausnahme bewilligt jeyen. 

Die Gewährung Fam ſpät; Für den Landesherrn 
jelbft aber nicht zu Tpät. Ihm wurde es zu Gute ges 
vechnet, daß er bejjern Nath angenommen, und der Haß 
des Volks kehrte fich nur noch gegen die vermeintlichen 
Ertheiler des erjten ſchlechten Raths. Dem Minifter 
und feinem Schwiegerjohn war die gegen jte gerichtete 
Stimmung nichts weniger als unbefannt, und vom 
Fürſten felber dazu aufgeforvert, bereiteten fie fich, die 
Stadt zu verlaffen. Jenem, der fich beeilte, gelang es; 
Eduard aber, obwohl er dem Schwiegervater zugejagt 
hatte, mit den Seinen Tchleunigit nachzufommen, war 
nicht raſch genug im Einpacken ver wichtigiten Bapiere 
und befand fich noch in feiner Stube, als auf der Straße 
Ichon unter wilden Gefchrei an das verjchlofiene Thor 
gedonnert wurde. Der anhängliche Bediente rettete ihn 
und die Familie. Er führte fie, die jich nach Möglich- 
feit vermummt hatten, durch die Hinterthüre und dei 
Garten in einen Nachbargarten, an dem er eine Thüre 
unter Tags nur eingeklinft wußte, und von hier in die 
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Wohnung der Majorin, die ihm Julie als erjtes Aſyl 
bezeichnet hatte und die zum Glück für die Flüchtigen 
in einer Seitenftraße lag. Die junge Frau benahm 
fich bei diefer Gelegenheit entjchloffen und muthig; ihr 
Söhnen trug fie jelbft, und mit einem Ausorud 
heroiſcher Zuverficht, wie jtarf auch dag Herz im Buſen 
klopfen mochte, fchritt fie an der Seite der Schwieger- 
mutter dem treuen Diener nad. — 

AS die Majorin mit den beiden Freunden in die 
hinter der Küche gelegene Stube trat, erhob ſich die 
Familie rajch und ging ihnen entgegen. Eduard, Otto 
erfennend, fuhr unwillkürlich zuſammen und ein ver- 
legenes Roth flog über jein bläſſeres Geficht. Aber 
Dito grüßte mit jo achtungsvoller Theilnahme, jehüttelte 
dem Jugendfreund mit jo treuem Blicke die Hand, ſprach 
jeine Freude, die Familie geborgen zu ſehen, und feine 
Hoffnäng, fie bald ganz aus dem Bereich der Gefahr 
zu willen, jo warm aus, daß alle Herzen fich dem 
Druck der Lage mit einemmal enthoben fühlten. 

Der Antheil, der den Freund ſogar lebhafter und 
beredter machte, al3 man e3 ſonſt an ihm gewohnt war, 
übte auf die Gejtürzten, Verfolgten eine ergreifende 
Wirkung. Eduard! Augen wurden feucht, und er warf 
einen Bli auf Otto, in welchem ebenſo viel Anerfen- 
nung als Abbitte lag. Die Mutter dankte mit einer 
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gen konnte, und Julie reichte dem Freund mit einem 
Lächeln die Hand, in welchem innige Freude die Spuren 
der Trauer und Sorge ganz vertilgt hatte. Sie fchien 
im Anblick des von ihr jo herzlich verehrten Mannes 
aller Gefahr fich entbunden zu fühlen und fchaute mit 
zuverfichtlichem Aug’ auf ihren in einer Ecke des Sophas 
Ichlummernden Xiebling. 

Die Majorin und der Poet hatten fich mit Fleiß 
zurückgehalten und die Familie dem näher Bekannten 
allein überlaffen. Sebt rief Otto, auf den Gefährten 
deutend, zu Eduard: „Kennjt du unfern alten Univer- 
jitätzfreund nicht mehr — den Poeten?“ 

Eduard ging auf ven Genannten zu und fagte, ihm 
die Hand ſchüttelnd: „Sch hab's geahnt! — Sie haben 
jich zwar beveutend verändert, aber der Blick des Auges 
iſt derjelbe geblieben, und von ihm aus findet man 
auch die Züge wieder!” 

Er ftellte ven alten Genofjen den Seinen vor, die 
ihn freundlich begrüßten und ihn fofort mit Blicken des 
Vertrauens anjahen. 

Während zwifchen ihnen eine Unterhaltung ſich ent— 
ſpann, in welcher der Poet der gegenwärtigen Situa— 
tion mit den jchonendften Ausdrücken die tröftlichite 
Seite abzugewinnen fuchte, nahm Eduard den Freund 
auf die Seite und bat ihn um offenen, unummwundenen 
Bericht. Otto verhehlte ihm nicht die fortdauernde Er— 
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bitterung der Menge und jchilverte die Zerjtörungen in 
jeinem Haufe. Hierbei zucfte jener die Achjel, wie über 
etwas Gleichgültiges und jagte: „Mögen fie ſich daran 
erlaben! — Wenn fie jich aber an den Meinigen und 
mir vergriffen, jo würde ihre Wuth won Allen, die 
man zu Rathe gezogen, den Schuldloſeſten treffen.” — 
„Du haft aljo,” rief Otto lebhaft, „die Gewaltjchritte 
nicht gerathen?” — Couard fchüttelte den Kopf und 
erwiderte: „Zum Nachgeben hab’ ich ermahnt, jo viel 
ich konnte; aber ich wurde überjtimmt und mußte mich 
fügen.” — „Nun,“ entgegnete Otto mit froherem Ge- 
ſicht, „dann hoff? ich das Beſte! Haft dur ein gutes 
Gewiffen, dann kannſt du der Ungunſt des Tages wei- 
chen und auf bejjere Zeiten warten. Die Stunmung 
der aufgeregten Menge wechjelt, jie vergißt über dem 
Einen das Andere. Im Schuße der Nacht werdet ihr 
die Stadt verlaffen können.“ 

Nach kurzem Schweigen fuhr er mit halbem Lächeln 
fort: „Aber was macht denn unjre Sournalfever — 
Bernhard? Droht am Ende auch ihm Gefahr?” 

„Davor,“ verſetzte Eduard mit einer Geringſchätzung, 
die einen empfindlichen Charakter hatte, „wär' er durch 
jeine Unbedeutendheit gejchüßt! Aber er hat jich vor— 
gejehen! Schon vor mehreren Tagen hat er mir jchrift- 
lich gekündigt, it mit Sad und Pad ins feindliche 
Lager übergegangen und jet, wie id) höre, ein Haupt— 
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redner der Demokraten. Er hat eine gute Naſe ge- 
habt, diefer Wackre, — und am Ende kommt nun 
feine Zeit.“ 

Otto Eonnte nicht umhin, erheitert zu werden. „So 
fällt doch,” ſagte er, „wenn's nur ein Bischen geht, 
jeder wieder in jeine alten Sünden zurück! — Nun, 
ſchaden wird er nicht viel!“ 

„ber noch weniger nützen,“ entgegnete der Andre 
mißmuthig. 

„Höchſt wahrſcheinlich,“ meinte Otto; „ſogar ſich 
ſelber nicht!“ 

Sie traten zu den Uebrigen, und der beſorgte 
Freund wollte eben die Art und Weiſe bejprechen, wie 
man die Flucht am ficheriten bewerfitelligen fünne, als 
vom Thorweg des Haujes ein gewaltiger Lärm herdrang 
und gleich darauf heftig geflingelt wurde. Alle waren 
erſchrocken und ſahen fich bejtürzt an. Dito that einen 
Schritt gegen die Thüre; aber die Majorin, die fich 
gefaßt hatte, rief: „Hier geblieben! Das geht mich 
allein an! — Beruhigen Sie fich, meine Lieben! Sch 
bin bier befannt, und — Gott wird helfen!” 

Sie ging hinaus, man hörte jie die ziemlich ent- 
fernte Thüre öffnen und, wie mar annehmen mußte, 
eine Verhandlung beginnen. Zweimal wurde diefe durch 
wildes Gejchrei unterbrochen, daS vom Thorweg über 
die Treppe herlief und den Horchenven das Herz erſtar— 


21 


ren machte. Das junge Weib rang die Hände und 
Ichaute mit flehenden Blicken zum Himmel empor. 
Eduard hatte jich wor fie gejtellt, um die Seinen, wenn 
es noth that, mit jeinem Leben zu vertheidigen. Otto 
hatte den Riegel vorgejchoben, mit dem Gefährten au 
der Thüre Poſto gefaßt, und dachte nach, wie er die 
etwa Andrängenden täufchen oder irgendwie zum Abzug 
bewegen fünnte. 

Auf einmal drang die jcharfe Stimme der Majorin 
in die Stille: „Herr von Chrenfel3, kommen Gie! 
Herr Doktor, fommen Sie!“ 

Dtto, raſch öffnend, nahm den Poeten bei der Hand 
und eilte mit ihm zu der offenen Gangthüre. „run,“ 
rief die Majorin mit dem Ausdrud der Anklage zu 
einem jungen Menjchen, der vor ihr jtand, und zu dem 
Haufen, der die Treppe bejest hatte, „it da3 der Mi— 
nifter und der Geheimerath? Sind das Feinde des 
Volks und der Freiheit? Dieß bier ift Herr von 
Ehrenfel3, der vor Sahren Amt und Würde verlor, 
weil er jeine liberalen Weberzeugungen nicht aufgeben 
wollte! Und das iſt fein Freund, ein unabhängiger, 
geachteter Schriftjteller! Wie konntet ihr glauben, daß 
jene Herren vor dem Zorn des Volks zu der Majorin 
Hufnagel fliehen würden ?” 

Die beiden ſchauten mit injtinftmäßig eingreifendem 
Spiel verwundert auf die Frau und die Leute, und 
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[hüttelten dann den Kopf als über ein kaum begreif- 
liches Mißverſtändniß. 

Der junge Menſch jagte endlih: „Man hat ung 
faljch berichtet, wie’3 jcheint! — Nun,” rief er den 
Senofjen auf der Treppe zu, „wollen wir gehen 2“ 

Der Haufe fchwankte, und die Majorin entichloß 
ih zu eimem Testen Wagniß. „Wenn ihr mir nicht 
glaubt,“ rief jie mit dem Unmuth einer Gefränften, 
„ſo kommt herein und durchjucht meine Zimmer! — 
Dhne Bedenken! Alle Schränfe — Kilten und Kajten 
jollen euch geöffnet werben!“ 

„Rein,“ vief jet einer aus dem Haufen; „wir ver- 
lieren nur Zeit! Sch hab's ja gleich gejagt, daß ver 
Schloffer falfch gefehen hat, — laßt una fort!” 

Der junge Mann fagte: „Frau Majorin, nichts 
für ungut! Wir find beauftragt, diefe Menfchen nicht 
aus der Stadt zu laſſen!“ 

„Sucht fie,” rief die Frau mit Würde. „Aber wenn 
ihr fie findet, befleft eure Hände nicht mit dem Blut 
der Wehrloſen. Es wäre ein Flecken an dem Glanz 
des jchönen Tages, der euch Allen Segen bringen möge, 
wenn ihr euch mäßigt und großmüthig zeigt! — Gott 
befohlen!" — 

Der Haufe entfernte fich, die Majorin jchloß die 
Thüre und kehrte mit den Freunden eilig zu der angit- 
voll harrenden Familie zurück. „Sie find fort,” rief 
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fie mit leuchtenden Augen, „und die Gefahr, wie ich 
hoffe, ganz vorüber!” 

Den lebhaft Fragenden erwiderte fie: „Ein Glüd 
war es, daß der junge Menjch, der ven Trupp führte 
— ein Tapezierer — mir befannt ift, und der Re— 
jpeft, den er vor mir hat, wenigjtens joviel vermochte, 
dag fie zu einer Unterredung jtill hielten. Wie fie num 
auf meine Trage jchrieen: der Minifter und fein Schwie- 
gerjohn wären bieher geflüchtet, man wiſſe eg! — da 
Ichwor ich Hoch und theuer, das jey eine Lüge, jtellte mich 
beleidigt, bejchwerte mich, — und Gott gab mir ven 
Gedanken ein, die faliche Bermuthung aus der Anmejen- 
heit der beiden Herren zu erflären und dieje, zum klaren 
Beweis, herbeizurufen. Sie haben beide gut mitge— 
wirft” (jeßte ſie freundlich lächelnd Hinzu) — „und 
nun, ihr Lieben, find fie auf faljcher Fährte, und wir 
können ruhig die Nacht erwarten! 

Die Rettungsfreude, welche bei diefer Erzählung 
das Geficht der Majorin verjchönte, lockte den beiden 
Frauen Thränen in die Augen. Sie faßten ihre Hände 
und dankten aufs Innigſte. Sulie, im Sturm des 
Glücksgefühls, umſchlang den Hals der Beichügerin 
und küßte jie zärtlih. „DO Sie Großmüthige,” rief 
fie, während die Thränen über ihre Wangen liefen, — 
„ewig werde ich Shrer Güte gedenken, ewig werde ich 
Sie wie eine Mutter verehren!” Die Majorin betradh- 
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tete fie gerührt, mit innigenm Wohlgefallen. „Sie find 
eine Liebe, ſchöne Tochter,” erwiderte fie, indem ihr 
jelber die Augen übergingen, — „es freut mich, wenn 
ich Shr Herz gewonnen habe, — ich bin jtolz darauf!” — 

Das iſt das Schöne in Momenten des Leidens und 
der Gefahr, daß alle Aeußerlichkeiten, welche die Men— 
chen trennen, zu Boden fallen, die Seelen über ſie 
hinweg zufammenftrömen, die ewigen Gefühle, jiegreich, 
die Unterfchiede in ihnen jelbjt aufheben und auch die 
minder guten den beiten gleich machen! — Ein Geift 
und Eine Empfindung durchdrang nun alle Herzen, bie 
in der zum wirklichen Aſyl gewordenen Stube ruhiger, 
glücklicher und jchöner pochten. Das hülfreiche Wohl: 
wollen der Einen wurde aufgewogen durch den Lieben- 
ven Danf der Andern — die guten Engel berrichten 
in Allen und reichten fich die Hände, 

Der Poet betrachtete aus der Ede neben dem 
Sppha, in die er fich zurücigezogen hatte, die Gejichter 
und freute fich des edlen Abglanzes auf allen; feine 
Augen weilten aber zulett ausjchlieglich auf der jungen 
Frau. Klara — wir dürfen es nicht verfchweigen! — 
hatte in dem Dichtergemüth eine bedeutende Nebenbuh- 
lerin erhalten. Das feinjchöne Profil erjchten ihm in 
der gegenwärtigen Aufregung unendlich reizend. Er 
meinte freilich zu jehen, daß ſogar dermalen eim un— 
willfürliches Beitreben, anmuthig zu erfcheinen, in ihr 
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fich geltend mache; allein doch nur jo weit, daß jte 
von ihm wie von einem holen weltlichen Duft ums 
floffen war, der im Grunde zu dem ganzen zierlich leb— 
haften Bild gehörte. Der Gatte, der jo eben zärtlich 
ihre Hand ergriff, war in der That zu beneidven! — 

Unſer Junggeſelle, Julie würdigend, dachte an 
Klara, und ein Lied erfeimte in ihm, in welchen er 
beide jchildern und mit Bewunderung der göttlichen 
Macht und Güte jchliegen wollte, der neben eine höchite 
Schönheit eine andere höchſte überrajchend und unend— 
lich erfreulich hinzuftellen vermocht habe. — Nachdem 
er die Hauptgedanfen jich feſt eingeprägt, empfand er 
ein jtilles MWohlbehagen und trat, auf jeine Weije be- 
friedigt, mit freierem Bli zur Gejellichaft. 

Die Majorin hatte durch die Magd Stühle herbei- 
bringen laſſen, und Alle jetten jich num zufammen, um 
ernjtlich die Entfernung aus der Stadt und die mög— 
lichen Begegnifje zu erwägen, auf die man fich vor- 
jehen mußte. Da ertönte die Klingel aufs Neue! 
Der Zug daran war inder ungleich bejcheidener, und 
ohne allzugroge Erregung der Anwejenden verließ die 
Frau des Haufes dad Zimmer, um wieder jelbjt zu 
öffnen. Sie erblickte einen Altern Mann, der nach der 
Majorin von Hufnagel fragte, ihr, als ſie ſich ge- 
nannt, einen Brief übergab, und ſich ruhig grüßend 
entfernte. 
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In die Stube zurückgekehrt, öffnete fie das Schrei- 
ben, überflog es und rief ernſt: „Doktor Bernhard! 
Bernehmen Sie, wad er fchreibt!“ 

Sie las: 

„Hochgeehrte Frau! Gewiſſe Leute haben bei Ihnen 
einen Zufluchtsort gefunden und halten fich gegenwärtig 
bei Ihnen auf. Jh weiß es. Fürchten Sie aber 
Nichts! Außer mir weiß es nur Einer — der fie eben 
in's Haus hat eintreten jehen! — und der denkt wie 
ich. Fern jey es von und, den großen Sieg, den wir 
erfochten haben, zu mißbrauchen! Nein jtrahle ver 
Ruhm diejer Tage! Während Sie dieje Zeilen leſen, 
verjammelt fich das Volk um einen Redner, der ihm 
beweiſen wird, daß es ihm gezieme, die Hochherzigkeit, 
die man den Fürſten bloß anzulügen pflegt, wirklich zu 
beweifen und die noch in der Stadt befindlichen Glieder 
der geftürzten Negierung mit den Shrigen ungehindert 
ziehen zu laſſen. Beruhigen Sie die Familie! Sch 
fenne das Volt — es wird mir gelingen, — und ich 
hoffe Ihnen das glückliche Reſultat ſelbſt melden zu 
können.“ 

Die Mienen der Hörer, die bei den erſten Worten 
neue Betretenheit gezeigt hatten, verriethen bald Aner— 
kennung und Beifall, obwohl mit verſchiedenen Zuſätzen. 
In dem Geſicht Eduards wichen die Zeichen verlegenen 
Aergers bei den ſtolzen Reden über den erkämpften 
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Sieg zuletzt einem Ausdruck, welcher ſagte: „In Gottes 
Namen! Ergeben wir uns in Alles!“ 

Der Poet ſchüttelte den Kopf und rief: „Bernhard 
auf dem Höhepunkte ſeines Daſeyns! Wirklich dahin 
gelangt, wornach er von jeher getrachtet hat: Führer 
der Maſſen, Inhaber demokratiſcher Macht zu ſeyn! 
Jetzt, nachdem ich dieß erlebt, zweifle ich an Nichts 
mehr — und hoffe namentlich für uns, die wir hier 
find, die Erfüllung all unfrer Wünſche.“ 

Dito, der nachdenklich dageſtanden, verjegte: „Wir 
dürfen nicht hier bleiben, während das Loos geworfen 
wird über unfre Freunde! Komm! — es könnte doch 
etwas zu thun geben für und!“ 

Der Poet ftimmte zu. Sie verließen das Haus 
und gingen raſch weiter, da jeden die Neugier fpornte, 
wie der Volfsführer fein Verjprechen halten werde. 

Auf der Hauptitraße angelangt, mijchten jie fich in 
eine Menjchenwoge, die gegen ven Platz hinjtrömte, an 
welchem die Wohnung Eduard lag. Bald, um eine 
Ede gekommen, erblictten fie ven alten Kameraden auf 
einem Tische ftehend, über ein Meer von Köpfen erhöht — 
mitten in rhetoriſcher Thätigkeit. 

Indem jie fich möglichjt in jeine Nähe drängten, 
vernahmen fie jedes Wort. 

„Ja, meine Freunde und Mitbürger,“ rief die be- 
fannte Stimme pathetifch und fräftig, — „der Sieg ift 
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vollkommen! Der wahre Sowverän, daS Vol, hat die 
Macht, die ihm die Natur zufpricht, wieder an fich ge— 
nommen und wird fie nun befjer bewahren, gerechter 
augtheilen! Nur zeigen hat er fich dürfen, diefer wahre 
Souverän, — nur dräuen mit dem erzürnten Aug’, und 
die Anmaßung der Gewalthaber iſt in ihr Nicht3 zurück— 
gefunfen. Der Triumph tft volljtändig, und diejenigen, 
die ihn glorreich erjtritten haben, werden dafür forgen, 
daß er ihnen verbleibe in alle Zukunft!“ 

Sroßer Beifall erjcholl hierauf und eine Stimme 
rief: „Sa, das werben wir!” 

„Bir haben,” fuhr der Redner fort, „unjre Kraft 
kennen gelernt, und ihr gegenüber die Schwäche ver 
Feinde, die Ohnmacht der Tyrannen. Was hat es jie 
geholfen, ſich Werkzeuge gejchaffen zu haben in einer 
blind gehorchenvden Soldateska? Was hat e3 geholfen, 
diefe zu fanatijiren und fie loszulaſſen gegen die Bürger 
diefer Stadt? Die große Haltung des Volks hat all 
ihre Tücfe zu Schanden gemacht! — Erſchreckt wichen 
fie vor dem Todesmuthe ver Volkskämpfer! — überwäl- 
tigt beugten fie fich vor der Majeſtät des rechten Herrn!” 

„Kläglich iſt fie gefallen, dieſe jtolge Negierung ! 
muthlos gewichen vor dem Beginn des Kampfes, ver- 
zweifelnd ebenſo an ihrem Necht wie an ihrer Macht! 
Während die kaum bewaffneten Schaaren des Volks 
unangreifbar fich fühlten durch ihr Bewußtſeyn, ftanden 
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die von Bajonnetten umjtarrten Gegner entmannt durch 
ihr böſes Gewijjen! Nachdem fie dem “übelberathenen 
Fürſten den Angriff gerathen auf uns, riethen ſie dem 
Stregeführten mit demjelben Eifer unbedingte Nachgie- 
bigfeit, froh in ihrer tiefiten Seele, von alle dem Prunk 
und der angemaften Herrlichkeit nur das nackte Leben 
zu retten; glüdlich über Erwarten, wenn jie die Stadt, 
un der fie jtolz und groß einhergegangen find, erniedrigt 
bis zur Nichtigkeit verlajjen dürfen!“ 

Eine Stimme aus dem Haufen: „Das jollen jie 
nicht! Die Bürgermörder müfjen ihre Strafe haben!“ 
Zurufe: „Sa, ja; er hat Recht!” 

Bernhard Ichaute einen Moment umber, dann be= 
gann er wieder: 

„Serecht, fürwahr — durchaus gerecht tjt der Zorn 
des Volks! Menn die Beleidigten die Webelthäter in 
der erjten Wuth ergriffen und den Gefallenen zum Opfer 
gebracht hätten, wer würde ſie richten fünnen? Auch 
jeßt noch, wo der Aufruhr des Zorns dem erhabenen 
Gefühl der Machtvollfommenheit gewichen tjt, auch jest 
noch könnte das Volk Gericht halten über jeine Feinde, 
e3 könnte das Verdammungsurtheil jprechen und voll- 
ſtrecken laſſen! Das Recht dazu hat eg als einziger und 
wahrer Souverän, und ich würde es gegen Jeden ver- 
theidigen, der e3 anzugreifen wagte!“ 
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Rufe: „Jawohl hat es dag Recht! — Auf's Schaffot 
mit den Feinden des Volks!“ 

„Geduld, meine Freunde und Mitbürger!” rief ver 
Redner hier mit erhobener Stimme. „Wer das Necht 
hat, dem iſt es nicht immer gerathen, davon Gebraud) 
zu machen! Er kann verzichten müffen um feiner jelbit 
willen!” 

Murren hier und dort. Eine Stimme mit zwei- 
deutigem Klang: „aha!“ 

Allerdings, meine Freunde,“ Jette der Unerjchrocene 
mit Nachdruck hinzu. „ES gibt Gründe der Ehre, der 
Würde und der Majejtät, die ven Gebrauch verbieten!” 

Während er nach diefen großen Worten innehielt, 
riefen Einzelne: „Sa, ja; hört ihn an!” 

„Ber den Triumph, den Sieg und die Macht hat,“ 
fuhr der Redner fort, „der muß gottgleich handeln, 
indem er dem Schuldigen Gnade beweist. Under muß 
Gnade beweifen, wenn es nicht nur von der Ehre ge— 
fordert ift, jondern von feinem eigenjten Intereſſe!“ 

„Kennt ihr die Feinde des Volks, die Läſterer feiner 
Freunde? Ich habe von ihnen gelitten und mich, um 
ihr Treiben im der Nähe zu jchauen, in ihr eigenes 
Lager begeben: ich Feine fie! Das Volk — Jagen fie — 
it unwürdig der Freiheit, weil unfähig, fie zu ertragen! 
Das Volk it einem reigenden Thiere gleich; wenn es 
nicht im Ketten und Banden gehalten wird, geht es 
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ſchnaubend umher und fucht, wen es verjchlinge! Das 
Volk ift bewegt von niedrigen Leidenſchaften und blinder 
Wuth; es kann nicht bauen und erhalten, es kann nur 
einreißen und zeritören! — Welch ein Triumph für 
diefe Verläumder, wenn fie nun im Hinblick auch auf 
diefe Stadt jagen könnten: Da habt ihr den Beweis! 
Der Fürjt hat Frieden gefchloffen mit feinem Volk, und 
dag Volk mordet feine Diener !” 

„Rein, meine Freunde und Mitbürger: diefe Freude 
wollen wir ihnen nicht machen — ihnen, die ſchon dar— 
auf lauern, es gejchehen zu ſehen, um es hinauszu— 
jchreien in alle Welt! — Nein, fie follen jehen, daß 
das Volk in der Freiheit auch über gerechten Zorn Herr 
zu werden, daß es Barmherzigkeit zu üben vermag! 
Sie ſollen jehen, daß fich das Volk als wahren Sou— 
verän erweist, indem e3 Gebrauch macht von dent höch- 
ten Necht der Meajeftät, von dem Necht der Begnadi— 


gung — — und beſchämt ſoll ihnen die giftige Feder 
aus der Hand jinfen!” 
Einzelne Stimmen: „Ja, ja! — Bravo!” 


„And, meine Freunde — noch tft es glücklicherweife 
nicht an dem, daß wir hingemordete Opfer der Volks— 
erhebung zu beklagen haben! Wunderbar hat Gott 
jeine Streiter beſchützt! Getroffen von den Schergen 
der Gewalt find fie gefallen, Teichter und fchwerer ver- 
wundet; aber noch hat Keiner die freie Seele ausge: 
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haucht, ja, wir haben Hoffnung, fie Alle dem Leben 
erhalten und den Lohn empfangen zu jehen in der neuen 
Aera der Freiheit! 

„Danfen wir dem Himmel durch Großmuth! Lafjen 
wir jie ziehen, die aus dem Rauſch ihrer Herrichaft 
Erwachten, und hinausgehen in’3 Elend ihrer Nichtigkeit ! 
Zeigen wir ihnen, indem wir fie freigeben, unfre ganze 
Verachtung, und der Welt unſre ganze Sicherheit! — 
Wahrlich, jie find genug gejtraft durch den Verluſt der 
Macht! Sie jind mehr gejtraft als Verbannte und 
Lebende, wenn jie verdammt find, von der Wüſte der 
Ohnmacht her auf das blühende Land der Freiheit und 
der Volfsherrlichkeit zu blicken, vom Neide gequält, von 
Reue gepeinigt! Laſſen wir fie ziehen — führen wir 
jie jelbjt hinaus aus diefer Stadt, deren volksgeweihtes 
Pflaſter zu betreten fie nicht mehr würdig jind! Wir aber 
wollen, ihrer entledigt und fie vergejjend, das Gebäude 
der Freiheit bauen, in dem wir, unjre Kinder und 
Kindesfinder groß, glücklich und ehrenveich wohnen kön— 
nen! Ein Hoch dem freien — ein Hoch dem in Freiheit 
milden und großherzigen Volk!“ — 

Die Begeifterung, die Wonne, die bei den lebten 
Reden Schon die Herzen bewegt hatte, brach nun los in 
jubelnden, lang anbhaltendem Beifall. Der Redner, 
indem er der Verſammlung das Süßeſte zu hören gab, 
hatte feinen Zweck erreicht. Leuchtenden Angeſichts 
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blickte er auf die Menge, und im Bewußtjeyn der Macht 
jchienen jeine Züge größer, jeine Figur bedeutender ges 
worden zu ſeyn. 

„Ertheilt mir die Verfammlung,“ rief er endlich, 
„den Auftrag, die begnadigte Familie, die noch angjtvoll 
der Entſcheidung harrt, aus der Stadt zu geleiten ?“ 

„sa, ja,” riefen Hunderte von Stimmen. 

„Darf ich mir aus den Reihen der Bürger und 
der Arbeiter zu größerer Sicherheit je einen Begleiter 
wählen?“ 

or; ja,“ ericholl e3 wieder. 

„Wohlan,“ rief der Triumphator, „jo gejchehe der 
Wille ded Volks!“ 

Während er vom Tiiche ſtieg, flüfterte Dito dem 
Poeten zu: „Sebt laß uns gejchwind heimgehen! Es 
wird Allen, namentlich aber Eduard Lieb jeyn, die glück 
liche Wendung zuerjt durch und zu erfahren.“ 

Auf dem Weg fagte der Poet: „Wunderbar, wie 
Jeder in der Melt endlich zu jeiner Herrlichkeit kommt! 
Hat diefer Bernhard nicht eine ordentliche Hoheit ent— 
wicelt und eine Macht des Wortes gezeigt, deren fich 
der erjte Parlamentsredner nicht zu ſchämen hätte?“ 

„Er hat offenbared Talent,“ bemerkte Otto; „viel 
mehr, al3 wir ihm zugetraut!” 

„Es wächst der Menfch mit feinen größern Zwecken!” 


verjegte der Poet; „oder, wie das RR ETENE 
M.Meyr, Bier Deutſche. III. 


34 


aber eben jo treffend jagt: wen Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch Verſtand. — Sch bin aber num jehr 
neugierig auf das Gelicht, mit dem er jeinem bisherigen 
Proteftor die Proteftion heimzahlen wird!” 

Dito lächelte. „Möge er feine Zeit nützen!“ er— 
widerte er. „Die Triumphe der Demagogen find jüß, 


aber flüchtig. — Nun, mir hat er gefallen; und wenn 
das Blatt für ihn fich wendet und ich etwas zu jagen 
habe — " 


Sie waren angefonmen und flogen die Treppe hinan, 
eilten dann mit der Majorin zu der Familie und riefen: 
„Triumph! — der Volksredner hat gefiegg! — Im 
Licht des Tages und ungehindert können Sie die Stadt 
verlaſſen!“ 

Die Geſichter blickten freudig, und Julie rief aus 
vollſtem Herzen: „Gott ſey Dank!“ — „Wir verlaſſen 
hier,“ ſetzte ſie nach kurzem Schweigen hinzu, „liebe, 
theure Freunde; aber — wir werden uns wiederſehen!“ 

„Gewiß,“ rief die Majorin, ihr die Hände drückend. 
„Und Alles wird gut werden!“ Eduard ſah zu Boden. 
„Wird er hieherkommen,“ fragte er mit halbverlegenem 
Lächeln, „unſer Gegner und Retter?“ 

„Bald wird er hier ſeyn,“ erwiderte Otto. „Er 
iſt vorſichtig, und wird, von einem Bürger und einem 
Arbeiter verſtärkt, den Wagen ſelbſt aus der Stadt 
geleiten.“ 
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„Sm Gottes Namen!” rief der Geprüfte. „Er: 
warten wir ihn!“ 

Die Majorin schickte die Magd zu ihrem Lohn: 
futfcher umd ließ ihm fagen, daß er in längſtens einer 
halben Stunde mit einem Glaswagen vorfahren jolle. 
Dann holte jie aus ihren Schränfen Weberfleider und 
Deden herbei zum Schuß gegen die Kühle der Nacht; 
denn zu dem Gute des Miniſters, wohin die Fahrt 
gehen follte, war es über drei Meilen, Vorſorgend und 
Verlorenes erjeßend bereitete jie mit den Frauen Alles 
zur Abreiſe. 

Die Magd fam und meldete, daß der Kutjcher in 
ber verlangten Zeit hier jeyn werde. Gleich nach ihr 
erſchien der Diener Eduard mit der Kindswärterin, die 
er gefucht und glücklich gefunden hatte. Dieje fam um 
jo erwünfchter, al3 das endlich erwachte Kind fchrie und 
man froh war, die Beichwichtigungsverfuche in einem 
andern Zimmer vorgenommen zu jehen. 

Die fertigen und ermüdeten Frauen hatten fich eben 
wieder gejett, Eduard Stand bei Otto, und ber Poet 
war — aus Gründen! — Hinter die Gardine eine 
Fenſters mit verjchloffenen Saloufieen getreten, als vie 
Klingel ſtark und nachhaltig ertönte. Die Majorin, 
nah einem Blick auf die plößlich erregten Gejichter ber 
Familie, hieß die Magd öffnen. Bald wurden fräftige 


36 


Tritte gehört, und über die Schwelle der aufgehenven 
Thüre trat — Bernhard. 

Ein Nachglanz des erfochtenen Sieges und der be— 
wiejenen Macht lag noch auf feinen Zügen. Die Würde 
des Retters erfüllte ihn und die tiefe Genugthuung, 
einer Familie, die ihn bisher gelaffen won oben be- 
trachtet hatte, num jeinerjeit3 mit überlegener Haltung 
entgegenzutreten. 

Die Bedeutung jeines Kommens, das Selbſtgefühl 
in feinen Mienen übte auf die Glieder diefer Familie 
eine Iberrafchende Wirkung. Eduard ging auf ihn zu 
und faßte ihn bei der Hand mit dem Ausdruck reſpekt— 
vollen Dankes. Die Mutter und Julie hatten fich raſch 
erhoben und verneigten ſich erröthend — die erjtere un— 
gewöhnlich tief. 

Dtto, dieß wahrnehmend, verzog unwillkürlich die 
Lippe und weilte mit einem eignen Vergnügen auf der 
Majorin, die ſitzen geblieben war und den Ankömmling 
— mit Abſicht, wie er ſah! — mit majeſtätiſcher an 
betrachtete. 

Der Volksmann, jeinen Blie auf die Familie ge= 
richtet, fagte: „Herr von Horft — meine Damen —, 
ih habe das Verſprechen, das ich Ihnen durch Frau 
von Hufnagel ausrichten ließ, gehalten. Das Rolf, 
durch meine Gründe bewogen, legt Ihrer Abreife Nichts 
in den Weg — Sie fünnen fich ohne Gefahr hinweg— 


37 


begeben. Zum Meberfluß werd’ ich Ihnen mit zwei 
Männern aus dem DBolf zur Schußwache dienen.“ 

Lebhafte Verbeugungen. Die Mutter antwortete mit 
dem Verſprechen ewigen Gedenkens, und Eduard drückte 
dem Beichüger mit dem erfenntlichjten Blick die Hand. 

Bernhard, von feiner Mifjion und Wichtigkeit ein- 
genommen, hatte Otto kaum, den Poeten gar nicht be- 
merkt. AS fein Auge nun auf den erjtern traf, wurde 
er durch die ruhig überlegene, zu dem Schauſpiel des 
Moments nicht ganz zufrieden ſehende Miene einiger— 
maßen außer Faſſung gebracht. Die Erinnerung an 
das frühere Sachverhältniß wirkte ſtörend, und ein Hauch 
von Verlegenheit trübte den Glanz des bis jetzt bewie— 
ſenen Anſehens. | 

„Herr von Ehrenfeld,” bemerkte er mit nur halb 
gelungenem Lächeln, „Sie find auch wieder hier?” 

„Eben recht gekommen,“ verjeßte diefer, „um Ihre 
wirffame Ansprache an das Volk zu hören und Ihnen 
für Ihre wackre Abficht meinen ganzen Beifall auzzu- 
ſprechen.“ 

„Ich that meine Pflicht,“ erwiderte Bernhard, von 
der freien Art dieſes Beifalls nicht angenehm berührt, — 
„meine Pflicht gegen eine Familie, die ſich gegen mich 
freundlich bewieſen hat, — und gegen das Volk, deſſen 
unbefleckte Ehre mir vor Allem am Herzen liegt.“ 

Die Haltung Otto's, die nach ſeinem Gefühl dem 
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jegigen Stande der Dinge nicht angemefjen war, ver: 
legte den GSelbjtbewußten und gab einem Gedanken die 
Entjtehung, den er nicht unterbrüden konnte. Mit 
einem ziemlich geringjchätigen Blick fuhr er fort: „Sch 
habe mit den Volk gemeinschaftliche Sache gemacht, als 
noch Gefahr dabei war, und nicht auf feinen Triumph 
gewartet, um hinterdrein die Früchte vefjelben pflücken 
zu helfen!“ 

Kun hielt jich der Poet wicht länger; er trat hinter 
der Gardine hervor und rief mit einem Tone, in dem 
jeine eigentliche Gejinnung gar wohl zu erkennen war: 
„Ganz famos hajt du deine Sache gemacht, alter Ka— 
merad und Stubiengenofje! Kennt du mich noch — 
ven Poeten der Gejellichaft? — oder find die triumph 
erfüllten Augen dermalen unfähig, in dem allerdings 
etwas veränderten Geficht die Züge des jugendlichen 
Sommilitonen wiederzufinden 2?“ 

„Du bilt hier?” verjegte Bernhard, ihn mit dem 
Auge mefjend. „Ich hätte dich’ im deiner Heimath, in 
irgend einer Fchöngeiftigen Bejchäftigung vermuthet!” 

„Ein glücklicher Stern,” erwiderte der Andre, „hat 
mich hieher geführt, um Zeuge deiner Thaten zu jeyn. 
Alle Hochachtung vor deinem Talent! Du fennit deine 
Leute; du kennſt das Thier mit vielen Köpfen, wie es 
Freund Shafspeare etwas unhöflich, aber nach Einer 
Seite doch richtig nennt — du weißt, was es am Tieb- 
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ften vernimmt, und haft ihm — ein anderer Ratten 
fänger — unwiderſtehliche Zaubertöne vorgejpielt! Die 
Mittel des begeifterten Lobgeſangs auf der einen und 
des großartigen Hohnes auf der andern Seite haſt du 
wahrhaft fünftlerifch wirken laſſen und mit dictatoriſcher 
Hand die Seelen an dich gerifjen! — Du haſt's zum 
guten Zwecke gethan — deß jollit du bedankt ſeyn!“ 

Er ergriff die Hand des alten Kameraden und jchüt- 
telte fie Fräftig. Bernhard, die in der Anerfennung 
zugleich gegebene Kritif fühlend und ärgerlich davon 
berührt, ftand ernftlich verlegen; jein Geficht wurde 
röther und dunfler und nur mit Anftrengung errang 
er eine Würde, die zugleich Unmuth und Geringichäßung 
auszudrücken juchte. 

Dito Tegte ſich in's Mittel. Er gab dem Volks— 
mann die Hand und jagte mit Ernit: „Sie haben fich 
brav benommen und jehr gefchickt aus der Affaire ge- 
zogen, und ich, dem Sie auch einiges Anterejje an dem 
Wohlergehen des Volks zutrauen dürfen, bitte Sie, 
unter ähnlichen Verhältnifien wieder jo zu handeln. — 
Unjer Freund“ (jegte er mit einem Blick auf den Poeten 
hinzu) „hat es nach feiner Manier ausgedrückt, meint’3 
aber eigentlich ebenjo!“ 

„Ganz ebenſo!“ befräftigte der Poet. „Und wenn 
ih in meine Anerkennung einiger Humor gemifcht hat, 
jo wiſſen wir ja, dag am Tage des Triumphs auch die 
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Cäſaren etwelchen Spott anhören mußten, weil der auf 
dem Gipfel Befindliche ſtets ebenfo jehr einer Erinne- 
rung an feine Menjchlichkeit, wie der unten Stehende 
einer Heinen Entlaftung ſeines unvermeidlichen Neides 
bedürftig iſt.“ 

„Gut, gut,” fiel ihm Otto in's Wort. — „Nun 
laßt und von ernten Dingen ernjthaft reden!” 

Bernhard, al3 er vernahm, daß die Familie in einem 
Glaswagen die Stadt verlaffen wolle, erbot jich auf 
dem Bock neben dem Kutjcher zu fißen, während jeine 
zwei Gefährten (da man durch die Menjchenmenge ohne= 
hin nur Schritt fahren könne) zur Seite gehen würden. — 
Nachdem Alles beiprochen war, entfernte er jich würde— 
voll, die Männer aus dem Volk, die in der Durchfahrt 
warteten, von ihren Obliegenheiten zu unterrichten. 

Troß der noch immer ernithaften Situation Fonnte 
man doch nicht umhin, jich mit einem gewifjen Lächeln 
anzufehen. Julie, mit dem Ausdruck der Nüge, jagte 
zu dem Poeten: „Sie haben es ein wenig zu arg ges 
macht, Herr Doktor! Wenn er nun böfe geworden 
wäre und ung im Stich gelaffen hätte?“ 

„Er bat offenbar,” fügte Otto hinzu, „die erjte 
aller Negeln verlegt: daß man den Mächtigen nicht 
reizen ſoll!“ 

„Konnte nichts ſchaden,“ erwiderte der Poet. „Er 
trat gar zu ftolg auf und machte nebenbei eine Anfpies 
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lung, die ich ſehr boshaft fand — Etwad mußte er 
haben! Aber ich kenne ihn: ev mag den Großen ſpie— 
len und ſich im Genuffe der langerſehnten Macht gütlich 
thun — der Rache, der böfen Handlung ift er unfähig!” 

„Um jo mehr verdiente er auch Erfenntlichteit und 
Rückſicht,“ bemerkte die Frau Direktorin. 

„Nun,“ verjegte der Poet nicht ohne einen Seiten— 
gedanken, „das iſt ihm ja auch in Fülle hier geworden! 
Und ich für meine Perſon glaubte jeine Handlungsweiſe 
ganz nach Gebühr zu würdigen. Anerfennung für die 
Gutmüthigfeit, und Spott für die Grandezza!“ 

Julie war unterdeß zu Otto getreten. Sie Jah ihn 
mit einem eignen wehmüthigen Zug um den Mund ar 
und jagte herzlich: „Nun, mein Freund — leben Sie 
wohl und grüßen Sie die Lieben Ihrigen. Wir treten 
ab vom Schauplas — Ihre Zeit beginnt, und Eie 
werden gewiß alle Ihre Zwecke erreichen. Behalten Sie 
uns in gutem Andenken!” 

„Was die Zeit bringen wird,” verſetzte Otto, „mir 
und uns Allen, das weiß ich nicht. Aber dag weiß 
ih, daß ich Ihnen, verehrte Frau, und den Shrigen 
jtet3 die treuefte Freundjchaft bewahren werde.“ 

Julie faßte feine Hand und rief mit dankbar zärt- 
lihem Blick: „D das iſt Schön! — das wird ung wohl- 
thun in unver Einſamkeit!“ 
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„Die Wogen,” erwiverte Otto mit tröftendem Blick, 
„werden verlaufen — Sie werden zurücfehren —“ 

Die junge Frau jchüttelte den Kopf. „Das kann 
lang anftehen,“ verſetzte ſie. „Die Welt ift anders ge= 
worden, dad hab’ ich von dem heutigen Tag gelernt. — 
Es gibt Feine Fürſten mehr“ (fette fie nicht ohne Bitter- 
feit hinzu); „das Volk ift Herr und Meifter geworden, 
und das wird jest überall jo gehen, denken Sie an 
mih! Mein Mann und mein Vater haben verjpielt, 
und wir fünnen ung nur glüclich preifen, wenn man 
ung in Ruhe läßt und” (fette ſie mit feuchtem Auge 
lächelnd hinzu) — „wenn unſre Freunde ung nicht ver- 
geſſen!“ 

Die Magd erſchien und meldete, daß der Wagen 
unten halte. Eduard ergriff die Hand der Majorin 
und dankte für den großmüthigen Schutz mit dem Aus— 
druck tiefſter Achtung; die Frauen nahmen von der be— 
währten Freundin zärtlichen Abſchied, und dieſe, die von 
Wohlwollen und Genugthuung ſtrahlte, konnte ihre Rüh— 
rung nicht verbergen. 

Alle begleiteten die Familie zum Wagen und riefen 
ihr die letzten Wünſche zu. 

Nach wenigen Minuten war Alles geordnet. In 
dem großen doppelſitzigen Raum hatten die beiden Frauen, 
Eduard und die Wärterin mit dem wohleingewickelten 
Kinde Platz genommen. Der Volksführer ſetzte ſich 
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neben den Kuticher, die Begleiter jtellten jich recht3 und 
linf3 und der Bediente hinter den Wagen, um vor dem 
Thor den Platz Bernhards einzunehmen: jo bewegte fich 
der ſeltſame Zug langjam durch die Menge. 

Bon einzelnen Schmähungen und verächtlichen Reden 
abgejehen, verhielt fich dieje zunächit ruhig. Als aber 
ver Wagen durch die Vorjtadt ging, rechtfertigte jich 
die Vorficht, womit Bernhard die beiden Helfer beige- 
zogen hatte, vollfommen. Unter ver Anführung eines 
wildausjehenden Kerls Tief aus einer Seitenſtraße ein 
Trupp Leute jchreiend gegen das Fuhrwerk heran und 
protejtirte unter Drohungen gegen den Abzug der Volks— 
verräther. Bernhard, mit großem Nachdrud, rief ihm 
zu, das Volk habe die Verbannung der Familie be— 
ſchloſſen, und ſie wären gehalten, den Beſchluß auszu— 
führen! Aber der Anführer ſchüttelte richterlich den 
Kopf und rief: „Das kann Jeder ſagen! Sie, Herr 
Doktor, haben das Brod des Verräthers gegeſſen, und 
Niemand weiß, ob Sie's nicht noch jetzt mit ihm halten!“ 
Der Angeſchuldigte wurde blaß vor Zorn, und eine 
verächtliche Entgegnung, die ſich ihm ſchon auf die Lippe 
drängte, hätte vielleicht Alles wieder verdorben. Aber 
der Arbeiter, der den Burſchen, einen vacirenden Schrift— 
ſetzer, glücklicherweiſe kannte, leiſtete nun wirkſamen 
Beiſtand. „Hurler,“ entgegnete er mit ſtrengem An— 
ſehen, „das Volk hat's wirklich beſchloſſen, dafür bin 
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ich dir gut; und Herr Bernhard ift unfer wahrer Freund, 
denn er hat mit ung gefämpft und die Gefahr mit ung 
getheilt! Geh? und ſtör' ung nicht! — Zurüd, im 
Namen des Volks!“ — Auf diejes Fräftige Wort hin 
wich der Menfch, der Kutjcher trieb die Pferde an, und 
der Haufen entjchädigte jich für den Verdruß, der Ge- 
nugthuung eines Strafactes entbehren zu müſſen, durch 
Schimpfworte. 

Zwiſchen den erjten Gärten verabjchievete fich Bern— 
hard von den Geretteten, die ihm und feinen Begleitern 
nochmal aufs Wärmſte dankten; und der Kutjcher, 
nachdem ſich der Diener neben ihn gejeßt hatte, Tieß die 
Pferde ausgreifen. Beruhigt ſchaute der Volksmann 
dem fortrollenden Wagen nach. Er rühmte den Arbeiter 
wegen ſeines energiſchen Verhaltens, und kehrte mit den 
Genoſſen in die Stadt zurück, um neue Maßnahmen 
in's Werk zu ſetzen. 

Otto und der Poet hatten den Wagen bis zur Vor— 
ſtadt im Auge behalten und heimgekehrt die Majorin 
mit der Nachricht erfreut, daß die Freunde geborgen 
ſeyen. Alle Drei waren müde und ſetzten ſich zuſam— 
men, um in eintretender Dämmerung vertraulich zu 
plaudern. Aber nicht lange, ſo wurden ſie auf's Neue 
unterbrochen. Die Magd kündigte an, daß man illu— 
miniren müſſe; ſo eben wäre es dem Hausherrn ge— 
meldet worden! 
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Illuminiren wir,” verjeste die Majorin Tächelnd. 
„sur ung iſt die Sache gut gegangen — wir können's 
aus mehr als Einem Grund!” 

Bald waren die Fenſter durch je ſechs Kerzen jo 
heil, wie die irgend einer Privatwohnung in der Nähe. 
Die beiden Freunde begaben fich zunächit in den Gafthof, 
um ihre Effekten herüber zu jchaffen, denn die Majorin 
bejtand darauf, fie für die nächjten Tage beide zu be= 
herbergen. Verſorgt und eingerichtet gingen fie wieder 
hinunter und durchzogen die Straßen. Die ganze Stadt 
war erleuchtet, befonders glänzend das Rathhaus. Das 
Volk bewegte jich aufgeregt, aber froh hin und her und 
fein Exceß trübte das allgemeine Vergnügen. 

„Nun,“ jagte Otto zu dem Freund, „mit diefem Tag, 
mein’ ich, £önnten wir zufrieden jeyn! Eine Umwälzung — 
im Grund ohne Zerftörung! Die Volkswuth beſchwichtigt 
und zum Verzeihen gebracht! Gin neuer Bund zwilchen 
Fürſt und Volk, der trog Allen, was gejchehen, bei 
gutem Willen von beiden Seiten eben das Verhältniß 
reifen laſſen kann, das wir Alle wollen! Eine taghell 
erleuchtete Nacht und erhellte frohe Gefichter! — Gehen 
wir nach Haus und fchlafen wir ruhig!” 


II. 


Der andere Tag der Erhebung. Schtonrzrothgold. Freiheit, 
Brüderlichheit. Zei alte Behannte auf einmal. Mas 
Bürgerhaus. 


Die Freunde, die in Einem Zimmer fchliefen, er: 
wachten am andern Morgen fat zu gleicher Zeit. 

„Iſt's wirklich ſo?“ rief der Poet, indem er jich 
die Augen rieb, — „haben wir eine Revolution ge= 
macht? — Haben wir den Mächtigen Scepter und 
Schwert entriffen? — it das Alles gefchehen ?” 

„© it wirklich jo,” verjeßte der erntunterte Otto, 
„wahrhaftig fo, und fein Traumbild der poetischen 
Phantajie!” 

„Sondern eine Erfindung Gottes!” erwiderte der 
Poet nach einer Paufe, indem er fich aufrichtete. Und 
den Blick zum Fenfter gewendet, fuhr er fort: „Der 
Tag bricht an, ein fchöner Tag, ſo viel ich ſehe, lau— 
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lichfriſche, Tenzliche Luft verheißend! — Wie meinjt 
du, Freund, jollten wir nicht ertra Gott danfen, daß 
er uns dieje Zeit hat erleben laſſen?“ 

„And daß wir jie erleben als reife Menſchen,“ ſetzte 
Otto hinzu, „im Vollbeſitz unjerer Kraft, mit der Gewiß— 
heit, handelnd eingreifen, unjer Daſeyn verwerthen zu 
können! — Wahrlich, wir fönnen uns nicht beflagen !“ 

Der Poet, fein Dankgefühl auszudrüden, jauchzte 
laut; Dito lachte herzlich. — | 

Nachdem fie, unter heitern und erniten Reden, Toi- 
fette gemacht und gefrühjtüdt hatten, begaben ſie ſich 
zur Majorin. 

„Ah,“ rief der Poet nach gewechielten Gruß, „was 
erbliden meine Augen? 

In der That bot fich ihnen etwas Unermwartetes 
und für beide höchſt Erfreuliches dar. Eine Nähterin 
jaß am Fenſter und war eben beichäftigt, eine große 
Ihwarzrothgelbe Fahne an eine Stange zu heften! 

Die Majorin lächelte vergnügt. „Wir gehen vor- 
wärts, nicht wahr? — Die Chriftine” (jo hieß die 
Magd) „hat’3 heimgebracht, daß heut Alles deutſche 
Fahnen heraushängen werde, und ich wollte nicht zu= 
rücbleiben.” — Nach einem Moment fuhr fie fopf- 
Ichüttelnd fort: „Es geht hier Alles jo gut zufammen, 
dag man falt glauben jollte, eine geheime Macht diri- 
girte die Bewegung!“ 
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„Wenn dieje geheime Macht nun unfer Herrgott, 
oder, um die heutige Sprache zu reden, der Weltgeift 
jelber wäre?” verfegte der Poet. „ES geht eben Alles 
gar zu gut zufammen, als daß man nur menschliche 
Direftgren dahinter vermuthen könnte. Diefe mögen 
auch ihre Hand im Spiele haben; aber daß ſie's allein 
machen, kann ich nicht glauben!“ 

Otto nickte zuftimmend. „Wenn Ein Gedanfe durd) 
taufend Köpfe geht, jo iſt er zwar auch von außen, 
viel mehr aber noch von innen erregt! — Seht. da” 
(fuhr er durch's Fenſter blickend fort), „unjer Gegen 
über hat die Fahne ſchon aufgeſteckt. Wie Schön jie in 
ver Frühlingsluft hin und herwogt!“ 

„Unſre Farben!” rief der Poet. — „Meine Far: 
ben, die Farben des alten Burjchenfchäftlers insbeſon— 
dere! — Und nun glaube eimer nicht an Fügungen! 
Was hat mich bewogen, zu Haufe dag Fach eines alten 
Schranfes zu durchjuchen, bei dieſer Gelegenheit ein 
Burfchenband zu finden, es in mein ZTafchenbuch zu 
jteefen und mit hieher zu nehmen? — Offenbar” (fuhr 
er fort, indem er dad Band herausnahm und entfaltet 
bin und herjchwenfte) „it das gejchehen, damit ich 
mich am erſten Tage der Freiheit mit dem biöher ver- 
pönten Zeichen wieder zierte und ſtolz damit einher- 
ſchritte!“ | 

Er betrachtete dad Band mit einer Liebe, die bald 
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in Ernft überging, und fuhr fort: „Hier ift neben dem 
Roth wirkliches Gold, und das ijt eigentlich das Wahre. 
— Herrliche Farben! Die jchönften und bedeutſam— 
jten, die ich Kenne!” 

Die Majorin Tächelte beifällig, und Otto jagte: 
„Es ijt wahr!” 

„Siehſt du das auch ein?” fuhr der Poet heiter 
fort, „du alter Corpsburſche?“ 

„O,“ erwiderte Otto, „ich hab’ mich jchon lang 
zum Burjchenfchäftler befehrt; vielmehr, ich habe mei- 
nen landsmannjchaftlichen Standpunkt durch den bur— 
Ichenfchaftlichen ergänzt!” 

„Als ein ächter Deutjcher,” fügte der Poet Hinzu. 
„Kun, dann will ich auch nicht egoiftifch jeyn, und 
du jollft an dem Symbol deinen Antheil haben!” 

Er nahm der Nähterin die Scheere ab, zerjchnitt 
das Band in zwei gleiche Hälften und übergab die eine 
davon dem Freund. | 

Otto, nachdem er ihm die Hand gebrüct, ſagte: 
„Es it ein ächter, tiefer Gedanke gewejen, der die 
Burschenjchaft ins Leben gerufen hat; ein großes Nach- 
gefühl ehemaliger, eine Ahnung Fünftiger deutſcher 
Herrlichkeit. Und wie ſchön, daß die Farben, die ge— 
duldet — verboten und verfolgt waren, jetzt im Son— 
nenlicht prangen, und die Nation ſelber Eine große 
Burſchenſchaft zu werden im Begriff iſt! Denn ich 
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zweifle nicht, daß die Erhebung ihren Gang gehen wird 
durch's ganze Vaterland!” 

Der Poet hatte in frohem Nachdenken vor fich hin— 
gejehen. „Meine burjchenjchaftlichen Erinnerungen er- 
wachen wieder — die Gejpräche, an denen ich theilge- 
nommen, die Xieder, die ich mitgejungen, die Feſte, die 
ich mitgejubelt! Für mich eine Furze, aber ſchöne Zeit! 
Sch war nur der Geringen einer, nur im Vorhof der 
Verbindung und nicht eingeweiht in die Plane und 
Unternehmungen der Häupter; aber ich gehörte doch 
zur Corporation, und manches Geheimere drang zu 
mir, weil ich den Wiſſenden Vertrauen einflößte. Sch 
fam an eine andere Univerſität und als Obfeurant To 
ziemlich aus den alten Beziehungen heraus; aber im 
Grund hab’ ich den Gebanfen der Verbindung doc 
nur auf meine Weiſe verfolgt, und endlich jogar ihre 
Farben philofophiich begriffen! — Es find” (fügte er 
mit Bedeutung Hinzu) „die abjoluten Farben!” 

Die Majorin fah ihn an. „Wie fo?” fragte fie. 

Der Poet jchwieg bedenklich). 

„Belehr uns nur,” fette Otto Hinzu. „Du haft 
die Gabe, Bhilojophie Furrzweilig vorzutragen; und wir 
wollen doch auch willen, was wir thun, wenn wir Haus 
und Rock mit den drei Farben ſchmücken!“ 

„Schwarz-Roth-Gold,“ begann der Freund, „jind 
die Farben der drei Principien, der ſchöpferiſchen Mächte 
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des Lebens. Schwarz ift im engern Sinn feine Tarbe, 
aber im weitern gleichwohl — das nach unten poten= 
zivte Blau. Es ift dad Symbol de Grundes der 
Dinge — des Princips der Materie, des urdunfeln 
Lebens; ehrwürdig, tieffinnig, fchauerlih. Der Ernft 
in jeiner erften, ungebrochenen Kraft — die nothwen— 
dige Bafis aller wahren Erhebung. Was auf dem 
ewigen Grunde ruht und von ihm fich nährt, das ruht 
fejt und fprießt, aus ımerjchöpflichen Quellen getränft, 
mächtig in die Höhe, real und naturwahr auch noch in 
jeinen feinften Entwicklungen.“ 

„Roth verjinnlicht das Gemüth, das Princip des 
Gefühle. ES ift die Farbe der Liebe, der Leidenschaft, 
der Freude, des Lebensmuthes. Der erſte Gegenlat 
des Dunfels, die erjte Verklärung feines Lebens. Geiſti— 
ger und Lichter, aber noch voll unmittelbaren Dranges ; 
dag natürlich Höhere und Holvere, zwilchen Licht und 
Dunfel ſelbſtſtändig fich Erhebende und Triumphirende. 
Die Farbe des Blutes — des Herzblutes; des Feuers, 
der glühenden Wärme. Der Aufihwung in erjter, un— 
gebrochener Kraft — Alles beichwingend, Alles mit Luft 
und Liebe erfüllend und in Luſt und Liebe mit fort: 
reißend.“ 

„Gold iſt das Symbol des Geiſtes, des Denkprin— 
cips. Die Farbe des idealen, des Ideenlebens; des 
Wiſſens und der Weisheit. Der zweite Gegenſatz des 
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Dunfel3, die zweite Verklärung feines Lebens. Die 
Tichtefte Farbe; aber im Licht fich mäßigend und durch 
Licht beruhigend. Die edelſte Farbe, den Ernſt der 
eriten und den Schwung der zweiten geiftig verklärt in 
fih enthaltend. Die bewußt abjchliegende, fanctioni- 
rende Farbe. „Nein wie Gold — treu wie Gold!“ 
fagt man in Liebevoller Anerfennung. Gold ift Sol, 
Sonne — himmlisches Licht und himmlische Wärme — 
Alles erleuchtend, belebend, verflärend.” 

„Sehen Sie jich,” fuhr der Nebner fort, indem er 
der Majorin jein Band vorhielt, „die Farben darauf 
an, ob fie nicht diefe Eindrücke — diefen Eindruck 
machen! Das Roth fteht zwilchen ver erjten und ber 
dritten al3 eine mittlere an Materialität und Xicht, wie 
das Gefühl zwiſchen dem unbewußt finnlichen Leben und 
dem Denfen jteht. Die Grundfräfte Gottes, die Grund: 
fräfte des Menfchen, des göttlichen Ebenbilves, jind im 
Mahrheit durch fie bedeutet! Schwarz = Roth: Gold! 
Wie jchön, dag es die Karben geworden jind der deut— 
Ichen Nation, die mit ihrer univerjalen Begabung be= 
rufen it, die Grundfräfte des Menfchen zuſammenzu— 
faffen, zufammen auszubilden und in harmonijch veichite 
Bethätigung zu führen!” 

„Bravo!“ rief Dito erfreut. „Das heißt patrio— 
tiſche Philoſophie!“ 

Die Majorin betrachtete den Poeten mit Wohlwol— 
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len und fagte: „Wenn ich auch Ihre Philoſophie nicht 
fenne und nur ein paarmal in Briefen ihr Lob ges 
leſen habe, jo vermochte ich Ihnen doch einigermaßen 
zu folgen, und freue mich nu, daß die Fahne — die, 
wie ich ſehe, fertig ift —, außer der Bedeutung, die 
jedem einleuchtet, noch eine höhere und feinere hat, die 
Sie den Deutichen klar machen werden! — Aber jegt 
helft mir da8 Symbol auch gehörig anbringen!” 

Nach Furzer Erwägung des beiten Standortes trug 
man die Fahne in den Saal, öffnete das Mittelfeniter, 
befeftigte die Stange an dem Pfoften, und gab fich bei 
den erjten Wellenjchlägen des edlen Zeichens dem Ge- 
fühl eines wohlgelungenen Werfes hin. 

Die Freunde banden fich jeder ein Stück des Bur— 
Ichenbandes ins Knopfloch und nahmen Abjchied von 
der Majorin, um einen Gang dur die Stadt zu 
machen. 

In freier Luft auf der Straße hinfchlendernd ward 
es ihnen tiefbehaglich zu Muth. Ueberall — von Bal- 
kons, aus Fenjtern und Dachlufen — wehte die deutſche 
Sahne: Kleiner, größer, an einzelnen Gebäuden riejen- 
groß. Die Straßen waren belebt, doch nicht überfüllt, 
da e3 auf allen etwas zu jchauen gab. Und das Volk 
ſchaute, urtheilte, plauderte und feherzte. Zufriedenheit, 
innige3 Selbftgefühl glänzte aus den Mienen; das Ge- 
nügen am Erreichten, unbejtimmte Hoffnungen auf 
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glücfelige Zuftände machten die Herzen fröhlich und 
gaben dem Treiben einen geradezu gemüthlichen Charak- 
ter. Seder jah drein wie ein Fleiner König: nicht bloß 
wie Einer, der frei iſt, ſondern der auch etwas für das 
Ganze zu jagen und mit zu entjcheiven hat. 

Der Tag war jonnig, die Luft erquickend — recht 
ein Tag, die Honigwochen der Freiheit zu beginnen! 
Im Vergnügen des Erreichten vergaß man das Ge— 
ſchehene, und in den Herzen regte ſich neue Wohlge— 
ſinntheit gegen den Fürſten. Die Gutmüthigen prieſen 
ſeine Nachgiebigkeit, rühmten ihn als einen Mann von 
Wort und betheuerten, wenn er einmal für die Frei— 
heit ſich entſchieden habe, dann werde er treu daran 
feſthalten! Die Sündenböcke waren in die Wüſte ge— 
ſchickt, und alle Falſchheit und Feindſeligkeit ſchien mit 
ihnen aus der Stadt verbannt zu ſeyn! Daß das 
neue Miniſterium aus der bisherigen Oppoſition ge— 
nommen werden ſolle, war ſchon bekannt; man nannte 
Namen, die unbedingtes Vertrauen erweckten, und ſah 
das wahre conſtitutionelle Regiment grünen und blü— 
hen und Segen verbreiten nach allen Seiten. Wie 
nun endlich vor den Augen der verſammelten Menge 
eine ſchwarzrothgoldene Fahne auf dem Schloſſe ſelber 
aufgepflanzt wurde, da erhob ſich ein Jubel, der nicht 
enden zu wollen ſchien. Der Fürſt, wiederholt gerufen, 
zeigte ſich in Civilkleidung auf dem Balkon, und die— 
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jelben Stimmen, die ihn geftern mit feinen Miniftern 
verwünfjcht hatten, erjchütterten die Luft mit leiden— 
Ichaftlichen, begeifterten Hochrufen. 

Die Freunde, bei Seite ftehend, ſahen fich Lächelnd 

an. „Was will man mehr?” ſagte der Poet. Der 
neue Bund wird folenn eingeweiht; und dem Volke we— 
nigſtens geht’3 durchaus von Herzen! 
„der Fürst macht ebenfall3 gute Miene,“ verjeßte 
Otto. „Er kann es auch; denn im Grund ij’ gut 
gegangen bisher; und wie’3 weiter gehen ſoll, hängt 
von ihm felber ab.” 

Mit gründlichen Vergnügen betrachteten ſie die 
Fahne, die auf dem ftolzen Bau im Sonnenfchein hin 
und herging, recht als ob fie von ihrer doppelten Be— 
deutung dadroben ein Bewußtjeyn hätte. | 

„Was ift es doch Schönes,” bemerkte der Poet, 
„um ein Symbol! Daß es auch im Naume fteht und 
in die Augen glänzt, was als geiftiger Beſitz in ver 
Seele lebt! Daß die Sinnenwelt mitiprechen, Wollen 
und Denken ergänzend mit Zeugniß ablegen, mit ich 
freuen und mit fich verfchönen mug! Wie arm wäre 
das Leben ohne Sinnbilder, die dem Gedanken fo freund 
lich zujtimmen, wenn man denkt, und in deren Anblick 
man ruhen Fan, wenn man des Denkens milde ges 
worden!“ 

„sa wohl,” veriette der durch den Schluß erheiterte 
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Freund. „Und für diejenigen, die ſchon denkmüde find, 
bevor fie nur anfangen zu denken, find fie ganz beſon— 
ders erwünjcht! — Nun, es iſt Alles wohl gemacht! 
Die einen haben ven Sim, die andern das Zeichen —“ 

„And die dritten,” fiel der Poet ein, „Haben bei⸗ 
des und freuen fich an beiden!“ 

„Die Weiſen,“ erwiderte Dito, indem er ihn Lächelnd 
anjah, „die wieder geworden find wie die Kindlein! — 
Möge die Nation” (fügte er nach einer Paufe hinzu) 
„den Willen und ven Gedanken feſt im Herzen bewahren: 
und das Vaterland darnach gejtalten, dann wird das 
Thöne Zeichen auch immer unlern Augen wohlthun !’’ — 

Eine Stunde verging, ohne daß ſie's merften. Sie 
famen im der ganzen Stadt herum, durchjtreiften Gaffen 
und Gäfchen und freuten fich auch der Fähnlein, bie 
aus dem Fenſter des Armen hingen und hie und da 
Symbole des Symbols waren. 

Ein Gefühl der Verbrüderung durchdrang die Here 
zen der ganzen Bevölferung! Die Gegenſätze waren 
aufgehoben auf eine jchöne Weife. Neich und Arm 
grüßte fich freundlich und ehrte jich wechjeljeitig. Die 
Beſitzloſen und die weniger bemittelten Bürger, die doch 
hauptſächlich Barrifaden gebaut und deren kampfbereiter 
Haltung man die „Errungenschaften“ eigentlich ver— 
dankte, Hatten fich mit einemmale ebenbürtig neben die 
höheren Klaſſen gejtellt, und ihre, durch diejes Bewußt— 
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feyn gehobenen, vergnügten Gejichter zu fchauen, war 
den Freunden beionderd angenehm. 

In der fchönften der drei VBorftädte fühlten ſie Mü— 
digfeit und Durst und begaben fich in's nächjte Wirths— 
haus. Sie fanden darin eine fehr erhöhte, aber immer 
noch gemüthliche Stimmung. Manches Geficht glühte 
ſchon, die Gejpräche waren laut, und einzelne gewaltige 
Worte drangen in ihre Ohren. | 

„Der Deutjche,” bemerkte der Poet, indem er bie 
rings bejegten Tijche überblickte, „iſt doch eigentlich der 
Zecher des Weltall3! Man Fann unschwer vorberfagen, 
daß den Bier und Weinfchenfen die junge Freiheit zus 
nächit den größten Segen bringen wird!” 

„Laß fie blauen Montag machen!” erwiderte Otto 
heiter. „Gönne den Kehlen ihre Erquickung und den 
Kneipen ihre guten Gejchäfte! — Trinken wir mehr 
als andre Nationen, jo arbeiten wir auch wieder mehr; 
und jeder Tieferblicende fieht, daß beides im der ge= 
nauejten Wechſelwirkung ſteht. 

„Ich,“ verſetzte der Poet lachend, indem er ſeinen 
Krug ergriff und den Deckel öffnete, „hab' durchaus 
nichts dagegen!“ 

Die hiſtoriſche Neigung der deutſchen Nation wür— 
digend, leerten die Freunde ihrerſeits zwei Maß Bier 
und fühlten ſich an dem kleinen Wandtiſch, den ſie er— 
obert hatten, in tiefſter Seele wohl. 
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Geſtärkt in jeder Hinficht verließen fie da3 Haus. 
— Der Himmel hatte ih indeg überzogen und die 
Luft war kühler geworden. Die Paletot3 zufnöpfend 
wollten jie eben heimgehen, al& ein Gejchrei, das etwa 
taujend Schritte Hinter ihnen ſich erhob, fie umfehen 
machte. 

In der Nähe eines Gafthofes erblickten fie eimen 
Haufen Meenjchen, der fich wild durcheinander bewegte, 
Er ſchien fi) um einen Mittelpunkt zu drehen, und es 
ſah aus, al3 ob man Jemand zu Leibe ginge, der den 
Zorn des Volkes auf fich gezogen hatte. Die Rufe, 
die aus dem verworrenen Lärm zu ihnen herdrangen, 
ließen darüber feinen Zweifel. Sie lauteten: „Haut 
ihn nieder! Schlagt ihn todt, den Hund!“ 

Erjchreckt Jahen fie fich an. Einen Augenblick machte 
der Gedanfe, daß der Friede und die Hoffnung auf die 
Mäßigung des Volks bloße Sllufion — die alte Ordnung 
nur gefallen ſeyn könnte, um der Anarchie blinder, 
zerjtörender Leidenschaften Plab zu machen, Dtto’3 Herz 
erbeben. Aber ſchnell faßte er fich und ging mit dem 
Freund dem Haufen zu. 

Diejer hatte jich raſch vergrößert, da auf das Gefchrei 
Spaziergänger und Trinker aus den Wirthshäufern 
herbeigeeilt waren, und Otto konnte troß aller Mühe 
nicht fo nahe kommen, daß er ſah, worum es jich 
eigentlich hanvelte. Er fragte einen Arbeiter, der ſchmä— 


39 


bend aus der Mitte herausfam, wer der Mann jey 
und was er verbrochen hätte. „Ein alter Hund iſt's,“ 
erwiderte der Arbeiter grimmig. „Ein Bureaufrat, der im 
Gaſthof gejchtmpft und von elendem Pöbel geiprochen hat, 
den man zujammeht hätte Fartätichen müjjen! Einer von 
uns hat’3 gehört und es den Andern gejagt!" Ein 
älterer Mann, der auch herausgedrängt wurde, vief: 
„Es it ein alter Xeuteplager, dem jchon lang ein 
Denkzettel gehört hat!“ 

Dito jtrecfte jich empor, jah ſcharf hin, und da der 
Gegenjtand der Volkswuth das Geficht eben gegen ihn wen— 
dete, jo erkannte er troß des herabgedrückten Hutes und 
der großen Veränderung in jeinen Zügen mit Schreden 
jeinen Better und ehemaligen Chef, den Oberbeamten. 

Gewaltfam drängte er ſich vor und rief: „Mäßigung, 
ihr Herren! Ich kenne den Mann! Was er gefehlt 
hat, ſoll er büßen — aber geſetzlich! Laßt mich zu ihm!“ 
Sein Mühen war umſonſt, die Leute wichen nicht, 
und jeine Rede hatte nur den Erfolg, daß die Zunächit 
ftehenden die feiner gefleivete, arijtofratijche Figur jelber 
verdächtig anſahen. 

„Das Hilft nichts,” rief ihm der ältere Bürger 
unmuthig zu. „Lafjen Sie ihn, und bringen Sie ich 
nicht jelbjt in Ungelegenheiten!” 

Dito, der den alten Mann in der größten Noth 
ſah, machte eine neue Anfirengung. Vergebens! In 
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der Verzweiflung feines Herzens warf er Blicke des Zorns 
und der Verachtung aufden Haufen, und eben wollten Aus— 
drücke der Verdammung folchen Verfahrens aus feinem 
Munde gehen, als e3 plößlich laut und Icharf aus ver Mitte 
rief: „Haltet, Freunde! Haltet, Mitbürger! Jetzt erfenn’ 
ich ihn! Der gehört mir — ich wilP3 euch erzählen! 
Macht ein wenig Platz und laßt ihn verfchnaufen ; 
ich Hab’ ihn, und mir joll er nicht entgehen!” 

Auf diefe Worte, die von einem Manne fommen 
mußten, der Anjehen genoß, traten die Nächiten zurück, 
und vor dem Beamten wurde einiger Naum frei. 

Sener fuhr fort: „Diefer Menſch da, der arme 
Sünder, der hier fteht, hat mich vor vielen Jahren 
auf eine Art behandelt, daß ich noch jetzt rajend werden 
kann, wenn ich daran denke! Sch war ein armer 
Handwerksburſch, das Geld war mir ausgegangen, und 
ic) Sprach einen Mann, den ich für einen bemittelten 
Bürger hielt, um einen Zehrpfennig an. Das war 
aber diefer da, der Dberbeamte des Städtchens! Statt 
des Zehrpfennigs ließ er mir im Amthaus fünfundzwanzig 
aufzählen, jah mit großem Vergnügen zu, und jchiekte 
mich dann weiter.” 

Ein Sturm von Schmäh- und Drohworten brad) 
hierauf los. „Haut ihn auch aus,” rief einer aus 
dem Haufen. „Legt ihn über einen Stuhl und gebt 
ihm die fünfundzwanzig wieder!“ 





61 


„Sa, ja," Schrieen Mehrere, „das ift gut! Die 
foll er haben! Zum Einjtand!“ 

Unfer alter Bekannter, der jetige Tijchlermeifter, 
protejtirte dagegen. „Sch bin derjenige, den er am 
meiften gefränft hat,” vief er mit Nachdrud, „ich bitt’ 
mir ihn aus von euch, Mitbürger!” 

„Der hat gar Viele jchlecht behandelt,“ bemerkte mit 
Icharfem Ton ein Bauer, der fich vorgejchoben hatte; 
ich könnt' auch ein Lied von ihn fingen!” 

„Ich mach's für Alle aus,” entgegnete der Tijchler 
mit einem Blick auf ihn. „Nur ruhig — ich will ihm 
geben, was ihm gehört! — Wie iſt's, Mitbürger, — 
ſoll ich ihn haben?“ 

„sa, Meijter,” erwiderte ein jüngerer Mann; „straf 
ihn ab im Namen des Volks!“ 

„sa, ja,” rief's durcheinander. „Nimm ihn! Mach 
dich bezahlt! Gib's ihm heim, daß er an dich denkt!” 

Ich dank' euch, Freunde,” antwortete der Man, 
indem er mit Würde und Stolz auf die Leute fah. 
„And jest, Herr Oberbeamter —“ 

Weiter konnte er nicht ‘reden. Dtto ftand neben 
ihm, ergriff ihn beim Arm und rief: „Ein Wort, 
Mitbürger! Auch wir find alte Bekannte!” 

Nach der Erzählung jener Erecution im Amthaufe, 
die er mit angejehen und die für ihn felber Folgen 
gehabt Hatte, — in der Hoffnung, für den geängjteten 
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Alten nun um jo eher etwas thun zu können, hatte 
unſer Freund alle Kraft aufgeboten, um durch den 
Haufen fich durchzufämpfen, und mit Gewalt und Bitten 
war’3 ihm endlich gelungen. 

Der Meifter jah ihn an und fagte: „Wer find Sie?” 

„sch nenne mich Dito von Ehrenfeld und war zu 
der Zeit, als Sie die jchnöde Behandlung erfuhren, 
Auskultant bei diefem Herrn. Sch war entrüftet über 
jein Verfahren, hab’ ihm meine Meinung nicht verhehlt, 
und die Folge war, daß er auch mich fortgeſchickt hat. Ich 
fern’ ihn aber doch beſſer; und men ich feine politische 
Gefinmung durchaus nicht theile, jo muß ich ihm doch 
bezeugen, daß er ein ehrlicher Mann ift und nur thut, 
was er für feine Pflicht Hält! Das alte Regiment ift 
"geftürzt, ein für allemal geſtürzt — umd jet Feine 
Gewaltthat zum Beginn ded neuen! Er it ein Greis 
— und wahrlicd Schon genug gejtraft! Vergeßt die 
reden, in denen nur der Unterliegende fich Luft gemacht 
hat! She ſeid die Sieger — ihr müßt großmüthig 
ſeyn!“ 

Während dieſer Entgegnung, die unſerm Freund 
in ſeiner Erregtheit wie ein Waſſerſturz vom Munde 
ging, hatte der Tiſchlermeiſter ihn ſcharf in's Auge 
gefaßt. Plötzlich, mit freudiger Miene, rief er: „Wahr: 
haftig, Sie ſind's! Es iſt lange her, und ich hab' 
Sie damals nur einen Augenblick geſehen; aber ich hab' 
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Mitleid und Unwillen in Ihren Mienen gejehen und 
den andern Tag im nächiten Dorf auch gehört, was 
Ihnen pafjirt ift. Freut mich, Herr von Ehrenfeld — 
freut mich doppelt; dein” (jeßte er mit. Selbitgefühl 
hinzu) „ich kenne Sie auch noch auf andere Weiſe!“ 

Er ergriff feine Hand und rief laut und feierlich: 
„Sreunde! Mitbürger! Ich tell? euch Hier einen 
Ehrenmann vor, der feine Liebe zum Volk durch Wort 
und That bewiefen hat! Er hat unter der geftürzten 
Regierung gelitten und iſt abgejet worden, weil er 
für Licht und Freiheit gekämpft hat! Sein Buch, worin 
er Alles verlangt, was wir jeßt.haben, bejit’ ich jelber 
und leje jeden Tag darin. Mitbürger! Deutſche Männer ! 
Der Mann heißt Ehrenfeld, und das iſt ein alter 
Name; aber wenn er nicht jchen jo hieße, müßten wir 
ihn jeßt jo nennen! Ein Hoch dem Freunde des 
Volks! Ein Hoch dem Mitbürger Ehrenfels!” 

Laute begeijterte Hochrufe erichollen, die Gefichter 
blicften mit Achtung auf den Gerühmten, die Nächten 
ergriffen jeine Hände und jchüttelten fie. Otto verneigte 
ih ergriffen, durch vie. unerwartete, Teivenschaftliche 
Anerkennung im Innerſten beglücdt. Die Süßigkeit 
des Volksbeifalls, das Gefühl der Macht über die Herzen 
durchdrang ihn wie ein glühender Strom von Luft; 
er jchaute ſich unwillfürlich nach dem Poeten um, fah 
ihn, der fich endlich auch worgearbeitet hatte, mit Freude 
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neben fich und wechjelte einen beveutungsvollen Blick 
mit ihm. 

Indeſſen, er war verpflichtet zu reden und erwiberte: 
„Mitbürger! — ich dan euch für euer Vertrauen und 
eure Freundfchaft! Was ich bi jebt für das Volk 
habe thun können, ift wenig oder nichts; und wenn ic) 
einige Anerkennung verdiene, jo iſt's nur wegen meines 
guten Willens! Uber ich kann wohl fagen, ich habe 
mich vorbereitet, für das Beite des Volks etwas zu 
thun, und jest ift die Zeit, wo ich’3 an den Mann 
bringen kann! Das Syſtem, da3 uns Alle nieder- 
gehalten, aufgehalten, mißhandelt hat, ift gefallen, und 
nun gilt e3 zu bauen die Burg ver Treiheit, der Bil- 
dung und des Nechts! Teierlich gelob ich, mich der 
großen Aufgabe zu weihen mit allen meinen Kräften ! 
Was bis jest nur in meiner Seele, in meinen Büchern 
ſtand, — fo viel an mir ift, will ich es in Thaten 
wandeln! Sch will mich anjchliegen an das Volt, 
fortführen, wa3 e3 begonnen hat, und mit euch und 
eurer Hülfe, mit meinen Gejinnungsgenofjen und 
Freunden wird es gelingen. Die Säule der Freiheit 
joll aber dauernd aufgerichtet werden, und das iſt nur 
möglich auf dem Boden des Rechts und der Sittlichkeit. 
Das freie Volk muß zugleich das gefeßliche, das edle 
Volk jeyn. Im Kampf gegen die Gewalt hilft bie 
Gewalt, und zu preifen ift die Stärfe des Arms, welche 
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die unverbejjerlichen Gegner der Freiheit niedermirft. 
St aber der Sieg erfämpft und die Freiheit gejichert, 
dann geziemt es dem Volke nicht, die neue Zeit mit 
Nachethaten einzumeihen. Bergebung, Vergebung tft ar 
der Zeit, und Vergebung iſt ſüß; ja, wie jüß die 
Race ift, Vergebung it noch ſüßer, und edler und 
größer ohnehin! Freunde, Genofjen der Freiheit! — 
ihr habt die Gelegenheit, euch dieſe Freude zu ver- 
ſchaffen: ich bitt' euch, benußt fie!” 

Diefe Rede, anfangs durch Laute des Beifalls 
unterbrochen, wurde in der zweiten Hälfte jtumm an— 
gehört, und nach dem Schluß herrjchte tiefes Schweigen. 
Die Gründe des Redners hatten imponirt, aber feine 
praktiſche Abficht veritimmt, und die über ven Beleidiger 
des Volks immer noch erzürnten Herzen waren nicht 
geneigt, die angebliche Süßigfeit der Vergebung gegen 
die wirkliche Süßigfeit der Nache oder, wie fie e3 
fühlten, der gerechten Beitrafung einzutaufchen. Wenn 
jie ven Frevler dem Tifchlermeifter übergeben hatten, 
jo war natürlich die Meinung, daß diefer ihm etwas 
anthun müßte, woran fie als Zuschauer ſich weiden 
könnten. Nun fchien der neue Freund die gänzliche 
Freilaſſung zu beantragen und damit war ihnen in 
feiner Weile gedient. 

„Bir jollen immer verzeihen,” rief eine Stimme 
mit einer Miihung von Unmuth und Humor; „aber 
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uns hat man nicht verziehen, wenn wir eine Lumperei 
begangen hatten, die gar nicht der Rede werth geweſen 
ift! Uns hat man gleich beim Wickel gehabt und ge- 
drillt nad) Noten!” 

„sa, ja,” rief ein Anderer. „Wir haben ung 
immer Alles gefallen laſſen müfjen, was ihnen beliebt 
hat, und wenn wir nun den Stiel umdrehen und einen 
Tyrannen abftrafen, dann iſt's ein Verbrechen!” 

„Wie ſollen je fich denn fürchten vor ung,” fuhr 
eine rauhe Stimme fort, „wenn wir immer: wiever die 
gutmüthigen Eſel find und jie durchjchlüpfen laſſen? 
Auslachen, verachten müffen jie ung — und nachher 
treiben ſie's Ärger als vorher. Gebt ihm wenigjteng 
einen tüchtigen Denkzettel, dem alten Kerl — thut ihm 
wenigjteng eine Schande an — das ift mein Vorſchlag.“ 

„Ja, ja," rief aus dem Haufen mit einem Uns 
willen, der inſtinktmäßig an den Delinquenten wieber 
Anjpruc machte; und von der Geite, wo der Nebte 
geiprochen hatte, begann unter Murren und Drohen 
ein neues Drängen gegen die Meitte, 

Nun stellte ich aber der Tiichlermeifter entjchloffen 
vor den Alten, und eine Anzahl der Zunächititehenden 
— feine Freunde, wie man aus ihren Mienen jah, — 
ſtemmten fich gegen die Dränger. 

Mit einer Miene des Vorwurf rief der Meijter: 
„Ihr habt mir diefen Mann übergeben, — wollt ihr 
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mir ihn jest wieder nehmen? Wollt ihr euern eignen 
Beihlug wieder umftogen? Wollt ihr die Freiheit 
damit anfangen, daß ihr ein gegebenes Wort brecht?“ 

„Kein, nein,” riefen wohlmeinende Stimmen in 
der Nähe und Ferne; „du haft ihn befommen und ſollſt 
ihn haben! Thu mit ihm, was du millit!” 

„sa, ja, ja,” rief die große Mehrheit, und Einige 
mit einem Ton, als ob fie der Verhandlung bereit? 
müde geworden. 

Der Tijchler, mit einem Geſicht, das etwas Edles 
und naiv Großartiges hatte, hieß drei junge Leute, die 
hinter ihm ftanden — ſeine Gejellen, wie man jchliegen 
fonnte — eine Gaffe machen gegen den Gafthof hin; 
und während dieß gejchah, ſprach er zur Verfammlung : 
„Ich danf’ euch, Mitbürger! Ich führe diefen Mann 
weg — ich ſag's euch ehrlih, um ihn frei aus der 
Stadt zu laffen! Er foll heim, in fein Amt, jo lang 
er's noch hat — ohne Schaden an jeinem Leib, aber 
mit der guten Lehre, die wir ihm gegeben haben. Er 
joll jehen, daß dag Wolf beſſer iſt, als die Hofſchranzen 
und die Fürftenfnechte ſich's vorſtellen, weil fie felber 
nichts taugen — Fein Haar ſoll ihm gefrümmt werden; 
aber ſchämen ſoll er fich müffen fein Leben lang, und 
das ſoll feine Strafe jeyn! Die Prügel, die er mir 
hat aufzählen Iaffen, thun mir nicht mehr weh, und 
wenn er uns Pöbel gejchimpft hat, können wir darüber 
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nur lachen; aber er wird nicht lachen über das, was 
er hier gejehen und erfahren hat, und ihm wird's eine 
Warnung jeyn, jo Tang er lebt! — Laſſen wir ihn 
fort! — geben wir ihm Zeit, feine Meinung zu ändern 
von uns und jich bejjer zu benehmen gegen das Volk!“ 
„Bravo!“ rief Dtto, indem er den Meifter freudig 
anjah; „das heißt handeln, wie ein freier Bürger han— 
delt! Wenn diefe Gejinnung herrjchend wird unter uns, 
dann haben wir gewonmen tm fleinen und großen 
Vaterland! Krieg auf Tod und Leben dem Syſtem 
der Knechtſchaft, umerjchütterliches Feithalten am Necht, 
unerjchütterliches Einſtehn für die eroberte Freiheit! 
Aber Schonung für die Perſonen ver’ Gegner, wenn jie 
unſchädlich gemacht jind! Strafe für die Verbrecher 
nach Maßgabe der Unterfuchung und des rechtmäßig 
gefällten Urtheils; aber nicht Nache nach der Forderung 
der Leidenschaft, die immer Unrecht thut, weil. jte nie 
die Vertheidigung hört!” ' 
Ein Theil der Verfammlung antwortete auf dieſe 
Rede mit Lebhafter Zuſtimmung; und vielleicht hätte 
der andere davon Anla genommen, eine entgegengefeßte 
Meinung fund zu geben, wenn nicht plößlich won ver 
Stadt her ein Tumult fich erhoben und alle Aufmerk— 
jamfeit auf jich gezogen hätte. Der Lärm, der näher 
fam, hatte aber einen frohen, ja triumphirenden Cha— 
vafter; und bald erfuhr man die Urſache. Ein Extra— 
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blatt der Regierungszeitung war ausgegeben mit ven 
Kamen der neuen Minijter und ihrem Programm! 
Die Namen waren die allgemein gewünfchten und ſchon 
genannten — lauter Führer der Oppofition: das 
Programm enthielt die Forderungen des Volks ohne 
Ausnahme als Bewillungen, die herrlichiten Berheigungen 
waren hinzugefügt — und Alles dad war gedruct, im 
Regierungsblatt gedruckt: was wollte man mehr? 

Der Haufe zerjtreute fich gänzlich, auch die Gejellen 
des Tiſchlers entfernten ſich, um ein Blatt zu erhajchen 
— der Meijter, Otto und der Poet jahen fich mit dem 
alten Beamten allein. | 

Diejer war durch den Vorgang in der That genug 
gejtraft. — Noch immer, was er vor jo vielen Jahren 
gewejen, und nur in ein der Reſidenz näheres, ein- 
träglichere® Amt verjeßt, war er eines Gejchäftes halber 
und um die energijche Niederhaltung des aufrührertichen 
Pöbels, die er von der Negierung erwartete ü mit Augen 
zu jehen, Tags zuvor in die Stadt gefommen. Die 
Bejcheidung der Deputationen und die Vertreibung ver 
Menge vom Schloßplas hatte feinen ganzen Beifall ; 
er hielt unmittelbar darnach Alles für entjchieden, 
ſprach mit einem gleichgefinnten Freunde triumphirend 
über diejen Sieg, und erflärte den Barrifadenbau, den 
er von der Wohnung des Collegen mit anſah, für 
lächerlich. In um jo größere Muth verfeßte ihn das 
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Nachgeben des Fürſten, die Zurückziehung der Truppen, 
das ſouveräne Schalten des Volks. Er war ganz außer 
ſich darüber und verlor geradezu die Beſinnung. Der 
loyale Beamte, der mit ſo tiefer Verehrung nach Oben 
geblickt hatte, erging ſich in größern Schmähungen 
gegen den Fürſten und ſeine Räthe, als gegen die Auf— 
rührer. In der Hinterſtube des Freundes, wohin er 
ſich mit dieſem, um die Illumination nicht mit anſehen 
zu müſſen, zurückgezogen hatte, verbrachte er einen 
guten Theil der Nacht in indignirter Erörterung und 
Beweisführung, daß jetzt Alles verloren, die Anarchie 
und die Verwilderung der Menſchheit nicht mehr auf— 
zuhalten ſey! Früh am Tage wollte er ſein Geſchäft 
abmachen, um ſobald als möglich den Schauplatz der 
Gräuel zu verlaſſen; allein es ging langſamer als ſonſt, 
und erſt um die eilfte Stunde kam er in den Gaſthof 
zurück. Die deutſchen Fahnen, und namentlich die eine 
auf dem fürſtlichen Schloß, hatten ihn wieder auf's 
Tiefſte empört, bei dem überall entgegenſehenden Schwarz— 
rothgold war es ihm grün und gelb vor den Augen 
geworden, und als er in der Durchfahrt des Gaſthofs 
einen Collegen traf, der die neue Ordnung der Dinge 
mit weniger ungünſtigen Augen betrachtete und meinte, 
daß man ſich jetzt eben fügen müſſe, konnte er ſich nicht 
enthalten, ſeine Anſicht, wie die Regierung ſich gegen 
den Pöbel hätte benehmen müſſen, mit aller Energie 
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zu wiederholen. Zum Unglüd für ihn wurden die jehr 
nachdrüclich betonten Kraftworte von zwei Arbeitern 
gehört, die ihn wild anfuhren und nach jeiner eben jo 
heftigen Abweifung, die Scene herbeiführten, die wir 
geſchildert haben. 

Die Stöße, die er erhielt, die Beichimpfungen, die 
er von dem Haufen anhören mußte, waren für ihn 
eine Marter, deren Gefühl nur endlich im der Angſt 
unterging, von den Wüthenden ervrüdt, in Stücke 
gerijjen zu werden. Und was hatte das Schiejal für 
ihn gejpart! Ein Menſch, den er als Bagabunden 
hatte peitjchen laſſen, behandelte ihn als ein Object 
des Mitleid von oben herab, entſchied über ihn, wurde 
jein Netter! Ein Anderer, den er als rebelliichen Kopf 
und schlechten Arbeiter aus dem Amt gewiejfen, half 
dazu und feierte vor feinen Augen einen Triumph, den 
er mit bejchämendem Edelmuth zu feinen Gunjten aus— 
beutete! — Der Geijt des Mannes wurde von alledem 
überjtürzt, betäubt, und fein Ausjehen war zulegt bei- 
nahe das eines Stumpfſinnigen. 

Wenn er indeg von dem Tijchler nach der Wieder: 
erfennung als „armer Sünder” angejprochen wurde, jo 
geichah das im Mebermuth, auf Grund der Lage, in 
der er jich befand, nicht feiner Haltung. Gemißhandelt 
und auf's Höchjte bedroht, verlor er nicht die zähe Kraft, 
die ihm eigen war; vielmehr jprach fein erblaßtes Geficht 
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mitten in der Bedrängniß eine trotzende Nefignation 
aus, mit ver er auf die Menge, den Tiichler und Dito 
wie auf eine Reihe geſpenſtiſcher Bilder Jah. 

Der Meifter hielt, nachdem die Gefahr befeitigt 
war, ferneres Bleiben für überflüſſig und nahm Abichted 
mit dem Ernſt eines Menfchen, der feiner würdig ge- 
handelt zu haben glaubt, indem er auch dem Beamten 
gut nach Haufe zu fommen wünfchte. Otto, der diejen 
bei der rajchen Entwicklung des Auftritts nur flüchtig 
betrachtet hatte, war nun froh, ihn für jich zu haben 
und nach der Forderung feines Herzens behandelt zu 
fünnen. Er führte ihn mit dem Poeten in den Sajthof 
zurück, bejtellte eine Chaiſe und juchte ihn durch Fragen, 
die er mit Achtung und Schonung an ihn richtete, zu 
bejchäftigen, dem peinlichen Gefühl des Erlebten einiger- 
maßen zu entheben. Der alte Mann (ev fah wegen 
faft weißer Haupt- und Barthaare Alter aus, als er 
war!) antwortete halb feufzend, Halb murrend, in ab» 
gebrochener Rede, und nur die Verficherung, daR jebt 
Alles verloren und er froh ſey, dieje Welt bald ver- 
laffen zu können, brüdte er in zufammenhängenden 
Worten aus. Dtto hörte diefen Spruch ruhig an; 
als er aber wiederholt wurde, zweimal, dreimal, Eonnte 
er nicht umhin, zu widerſprechen. 

it allem Ernſt wohlwollender Weberlegenheit jagte 
er: „Herr DOberbeamter, Sie wifjer, daß ich anders 
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vente; und ich könnte zum Beweis auch meiner Anficht 
das Benehmen des Volks anführen, das, obwohl bes 
leidigt und in Wuth verſetzt, fich doch hat belehren und 
von wilden Vorhaben hat abbringen lajfen. ch will 
mich aber jetzt nicht jtreiten, jondern Ahnen nur zu 
Gemüthe führen, was für Sie jelber das Gerathenite 
it. Kehren Sie in Ihre Amtsftube nicht mit jolcher 
Gefinnung zurüd und reizen Sie nicht auch dort die 
Bevölkerung gegen jih auf! Das neue Regiment tft 
eine Thatjache — fügen Sie ſich ihm; handeln Sie 
auch jetzt pflichtmäßig und als williges Organ der 
Regierung, wie Sie es immer gethan haben! Dulden 
Sie zunächſt das Hochwaſſer der Freiheit, und wenden 
Sie Lieber das altbewährte Mittel des Abwarteng an, 
als daß Sie fich zu leivenjchaftlichen Zurückdrängungs— 
verjuchen hinreißen lafjeır, die jest nichts gut machen 
können, auch nicht in Ihrem eigenen Sinn. Die Fluten, 
die über die Ufer gedrungen jind, werden jich wieder 
verlaufen, und von der Ueberſchwemmung wird nichts 
übrig bleiben, ala der Segen des neu befruchteten Landes!“ 

Den Mund des alten Beamten umflog beim Anhören 
diefer Worte ein bitteres Lächeln, und gern hätte er 
dem „jungen Menjchen” (wofür er ven Verwandten immer 
noch anfah!) mit der Kehrjeite des Gleichniffes entgegnet. 
Allein er hielt es für unnüß und zog es vor, mit iro— 
niſcher Ergebung zu erwiedern; „Sie mögen Necht 
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haben. Nachdem die Sache der Gejeblichfeit von ven 
oberiten Behörden feig im Stiche gelaffen worden ift, 
ſeh' ich nicht ein, was ich, einer von den Geringiten, 
noch für fie thun könnte. Laſſen wir dem fchönen 
Waffer feinen Lauf! Sch will: heim und Ihre guten 
Nathichläge befolgen — fo lange den neuen Herren 
meine Dienjte noch gefällig ſind!“ — 

Die Chaiſe war bereit, der Beamte jtieg ein und 
dankte Otto für die bewiejene Freundſchaft mit einem 
jeltjamen Ausdruck, indem durch den immer noch iro— 
nischen Ernſt doch auch ein gewiffes Wohlwollen durch- 
ſchimmerte. Otto drüdte ihm die Hand mit ermuthi- 
gendem Lächeln und wünſchte ihn glückliche Reife. 

Dem raſch dahinrollenden Wagen jahen die Freunde 
till nad. „Wieder einer ſpedirt!“ vief der Poet mit 
einer gewifen Laune. „Es ift doch gut, daß wir 
biehergefommen find: viefer da wäre ohne Deine Inter— 
vention nicht mit dem bloßen Schreef davon gekommen: 
denn der Tifchlermeifter hat ſich offenbar von dir 
anſtecken laſſen!“ 

„Mag ſeyn,“ erwiderte Otto, „und ich nehm' es 
für ein gutes Zeichen. — Aber der Tiſchler iſt ein 
braver Kerl, ein tüchtiger Menſch! Welches Anſehn 
hat er ſich gegeben! — wie gut hat er geſprochen! — 
Ja, ja, in dem deutſchen Volk ſteckt was, und es darf 
nur an's Licht gezogen werden!“ 
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„Was das gute Sprechen betrifft,” erwiderte ver 
Poet jcheinheilig, „jo kann ich mich darüber nicht wun— 
dern. Wer täglich in deinem Buch liest —“ 

Dito lachte. „Allerdings,” verjegte er, „das be- 
greift jih. — Aber daß er an das Buch gefommen 
üt, daß er, wie es fcheint, es gekauft hat —“ 

„Da macht jeinem Berjtand und feinem Glüd 
Ehre,” fiel der Poet ein. „Nun,“ ſetzte er lächelnd 
hinzu, „der Tischler ift geborgen; das Geld, das er 
für das Buch ausgelegt, halte ich für wohl angelegt!” 

Dito zucte die Achjel, ſah auf die Uhr und rief: 
„Es ift jeßt hohe Zeit heimzugehen! En avant, enfant!” 

Die Majorin jollte den Bericht über die Begeb- 
nifje des Vormittags doch nicht jofort hören. Als fie 
einige Schritte gegen das innere Thor zu gemacht, 
erblickten jie recht vor einem jtattlichen Hauje ven 
Tiſchler, der offenbar auf fie gewartet hatte. Er ging 
auf jie zu und lud fie ein, in feine Stube zu treten, 
nur auf einige Augenblide! Er habe nämlich feiner 
Frau erzählt, was vorgefallen jey, und dieſe wünſche 
nun durhaus Herrn von Ehrenfels kennen zu lernen! 

Darauf galt Feine Entjchuldigung. Sie folgten dem 
Mann, und an der geöffneten Thüre wurden fie von 
der Gattin, Hinter der zwei Kinder ftanden, mit Höf- 
lichkeit und Freude begrüßt. 

„Ste erweilen ung eine rechte Ehre,” fagte die 
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jtattliche, hübjche Frau, indem jie den ihr genannten 
Otto ohne Befangenheit, aber mit der Erregtheit ach- 
tung3voller Neugier anſah. „Mein Manı hat mir 
die Gejchichte erzählt, die ihm damals paffirt ift” (fie 
fonnte nicht umhin, ein wenig zu lächeln!) — „und 
ich habe eim großes Verlangen gehabt, ven braven Herrn 
kennen zu lernen, — den wir” (ſetzte ſie mit einer ges 
wiſſen Bedeutung Hinzu) „auch außerdem noch hoch— 
ſchätzen!“ 

Otto reichte der Frau die Hand und dankte für 
ihre Freundlichkeit. Der Mann, um die letzte Rede zu 
erklären, führte ihn und den Poeten zu einem Repoſi— 
torium in der Ecke, worin ſie das Konverſationslexikon, 
Schillers ſämmtliche Werke, Rottecks Weltgeſchichte und 
neben verſchiedenen politiſchen Broſchüren auch Otto's 
letztes Buch erblickten. 

Zu der heitern Anerkennung, welche die Freunde 
lebhaft ausdrückten, ſchaute das Ehepaar ſehr vergnügt. 
„Ja,“ ſagte der Mann, „ſo kommt man endlich doch 
zu etwas in dieſer Welt! Ich muß es Ihnen ſagen, 
wie's iſt: die damaligen Schläge, ſo bitter ſie ſchmeck— 
ten, ſind mir doch von Nutzen geweſen; aber freilich 
auf andere Weiſe, als der Tyrann gemeint hat. Ich 
hatte mich bis dahin um Politik gar nicht gekümmert; 
aber nach dieſer ſchändlichen Behandlung machte ich die 
Augen auf, und glücklicherweiſe bekam ich auch endlich 
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Arbeit in Karlsruhe. Dort hab’ ich mich gebildet. Sch 
hab’ aber mein Handwerf über vem Lejen nicht verſäumt, 
im Gegentheil; und als ich vor zehn. Jahren hier in 
die Arbeit Fam, hab’ ich bei meinem jeligen Schwieger- 
vater zuleßt jolchen Glauben gefunden, daß er mir die 
einzige Tochter zum Weibe gegeben hat. Nun bin ich, 
was man jagt, ein gemachter Mann. Mein Gejchäft 
geht gut, ich habe zehn Gejellen — eine brave Frau, 
wie Sie jehen, und zwei Kinder, die aber” (jeite er 
mit dem Selbjtgefühl eines glücklichen Waters hinzu) 
„nicht immer brav find!“ 

Die Gäſte bejchäftigten fi nun auch mit den 
Kleinen — einem fünfjährigen Knaben und vreijährigen 
Mädchen, die neugierig auf fie hergejtarrt hatten —, 
Iobten jie mit dem Accent des Vergnügens und ge: 
warnen dadurch das Ehepaar vollfommen. Otto ftellte 
den Freund als „Dichter“ vor, worauf die Leute mit 
achtungsvollem Eompliment erwiderten und der Tischler, 
auf einen Band Schillers deutend, mit Lächeln hinzu— 
fügte: „Dann wünſch' ich Ihnen, daß Sie's fo weit 
bringen, wie der da!” Eine Rede, auf welche der Poet 
natürlich mit jachgemäßer Bejcheivenheit antwortete. 

Man jeste ſich — um die Ruhe nicht hinauszu— 
tragen —, und die Freunde jahen mit Behagen in der 
Stube umher. Es herrichte darin eine Verbindung 
von Keinlichkeit, Anmuth und Einfachheit, die auf ſie 
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den angenehmjten Eindruck machte. Die Möbel waren 
jolid und zierlih und glänzten in erneuter Politur. 
An den heilblauen Wänden hingen Bilder in Glas und 
Rahmen — Schlachten und Teldherren aus den Be— 
freiungsfriegen, die der verjtorbene Meifter angefchafft 
— Porträt Liberaler Schriftiteller und Redner, die 
der jegige dazu gefügt hatte. Ueber dem Kanapee 
prangten die Lithographien des Kürften und der Fürftin 
aus den erjten Jahren ihrer Negterung. Das Alles, 
die hübjche Eleine Bibliothef mit eingefchloffen, drückte 
Wohlſtand und Bildung aus, während die Entfernung 
von Prunk und namentlich der beſcheidene Werth der 
Bilder etwas Naives und Friſches hatte. Die Geſichter 
und die Manieren des Ehepaars ſtimmten dazu voll- 
kommen. Beide zeigten Verſtand, Lebensart, Cultur; 
aber zugleich eine Schlichtheit und Treuherzigkeit, wie 
ſie guten und geſunden Naturen eigen iſt, die doch 
hauptſächlich der Arbeit leben. 

Der Poet konnte nicht umhin, die empfangenen 
Eindrücke auf eine paſſende und wohlthuende Art in 
Worte zu faſſen. Otto ſtimmte bei und ſetzte mit 
freundlichem Antheil hinzu: „Wohlſtand und Bürger— 
glück! — es gibt nichts Schöneres!“ 

Das kräftig rothe, hübſche Geſicht des Meiſters 
lächelte zufrieden. „Ja,“ erwiderte er, „das iſt wahr, 
und ich wünſche mir nichts Beſſeres. — Aber“ (fuhr 
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er mit naivem Ernft fort) „die Freiheit müffen wir 
noch dazu haben! — Sonſt haben wir feine Ruhe, 
und auch an unferem Wohlſtande Feine rechte Freude!“ 

„Run,“ verjegte Dito, „die Freiheit ift va! — 
Ueberflüfjig jogar, wie wir heute geſehen haben.“ 

Der Tiichler nickte bevenflih. „Das iſt's eben,” 
entgegnete er. „Jetzt haben wir ſie überflüjfig; aber 
wenn wir jie nicht recht benußen, dann geht jie wieder 
zum Teufel — mit Reſpekt zu reden. Es gibt Leute, 
die zu weit gehen, die Alles übertreiben, und die ganze 
Gejchichte wieder verderben können! Da haben fie hier 
ſchon von Nepublif geſprochen! Aber das ift nichts für 
uns und kann ſich nicht halten! — Es kommt jetzt 
drauf an, daß die rechten Männer auftreten und die 
Sache in die rechte Form bringen!“ 

„Allerdings,“ erwiderte Otto. 

Der Meifter, nach kurzem Schweigen, fuhr lebhaft 
fort: „Ste müfjen unfer Deputirter werden, Herr von 
Ehrenfels! Daß wir uns heute jo wieder getroffen 
haben, fommt nicht von ungefähr! Sie müfjen ung 
vertreten! Und bier in der Reſidenz, juft hier müſſen 
Sie gewählt werben!” 

Otto jah ihn überrajcht, erfreut an und verjegte: 
„Ganz gut; aber —“ 

„Dafür laſſen Sie mich jorgen,” fiel der Tifchler 
ein. „Ich gelte hier etwag — ohne Ruhm zu melden! 
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— und hab’ viele Freunde. Schon geftern Abend hat 
einer von unſern Geſinnungsgenoſſen ven Vorſchlag 
gemacht, einen Klub zu ftiften, wo man fich ausfprechen 
kann und wo man ſieht, wer zujammengehört. Kommen 
Sie heut Abend in ven goldenen Xöwen am Thor — 
und Ste, Herr Doctor” (jette er zum Poeten gewendet 
hinzu) „ebenfalls —, ftiften Sie den Klub mit ung, 
danı macht fich die Sache won jelber.” 

„Das it Alles recht Schön,” vwerjeßte Otto, indem 
die rende des Herzens ihm aus dem Auge leuchtete; 
„aber hier wird's vorziiglichere Bewerber geben — die 
Bürgerjchaft wird Männer aus ihrer Mitte wählen —“ 

„Einen Bürger können wir auch wählen,“ verjegte 
der Tischler; „aber wir brauchen vor Allem einen 
Bolitifer, einen Studirten, auf den wir uns ganz und 


gar verlaffen können — und das tft bei Ahnen ver 
Fall. Sie jind der rechte Mann, Herr von Chren- 
fels. — Wir haben heut” (jeßte er mit gemüthlichem 


Lächeln hinzu) „ſchon etwas zujammen vollführt — 
wir werden noch mehr mit einander thun können!“ 

„Sie haben jich dabei ganz vortrefflich benommen, 
Herr Brauner,” entgegnete Otto, der den Namen des 
Meiſters auf dem Schilde gelejen hatte; — „männlich 
und — großmüthig!” 

Des Tiſchlers Geficht erhellte fih in ſchlauem Lä— 
cheln. „Ehrlich zu reden,” fagte er, „es ift für den 
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alten Herrn doch gut gewejen, daß Sie dazu gefommen 
find. Thun hätt? ich ihm freilich nichts laſſen, fo 
weit’3 von mir abgehangen- hätte; aber — einen Scha- 
bernac hält” ich ihm doch wohl gejpielt!” 

Der Poet jah dein Freund heiter an, während ber 
Tiſchler erniter fortfuhr: „Es it beſſer jo — ich ſeh's 
ein; und deßwegen halt’ ich's eben für gut, wenn Cie 
mit uns gehen als unjer Freund, unjer Führer! — — 
Alſo heut? Abend im goldenen Löwen? — Schlagen 
Sie ein!" 

Otto gab ihm die Hand. 

„Auf Wiederjehen,” rief der Mann herzlich ver- 
gnügt, als die Freunde aufftanden und Abjchied nahmen. 

„Auf Wiederſehen,“ antworteten diefe und traten 
auf die Straße hinaus. 


M.Meyr, Bier Deutfche. III. 6 


I. 


Die neue Zeit. Lebensbilder und Charakterzüge. Millkommene 
Gäste. Der Hürst auf dem Volkstest. Mas gelungene 
Muhlmanöber. 


Die Scene, die am zweiten Tag der Freiheit ein 
ſo tragiſch beginnendes und doch noch ſo erwünſcht aus— 
gehendes Intermezzo bildete, war das letzte Aufbrauſen 
des Volkszornes in der guten Stadt. Im Ganzen 
konnte man ſich alſo über die Geburtswehen der neuen 
Zeit hier nicht beklagen. Von gewaltſamen Thaten 
war keine Spur mehr übrig, außer an der Wohnung 
Eduards, deren mit Brettern verſchlagene Fenſter noch 
immer die geübte Volksjuſtiz bekundeten. Was beim 
Barrikadenbau verletzt worden war, hatte man wieder 
hergeſtellt, und in ihrem Feſtgewande bot die Stadt 
einen ſchmuckern Anblick, als vorher. 

Wenn der Eigenthümer des Hauſes, an welchem 
das Volk Rache genommen, die zerſtörte Etage nicht 
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wieder herjtellen ließ, jo handelte er übrigens im Sinne 
Eduards. Diejer hatte durch den heimfehrenden Kutjcher 
der Majprin die glückliche Ankunft der Familie gemeldet 
und einen Brief an den Hauseigenthümer beigelegt, 
worin er ihm die Weiſung ertheilte, die Wohnung mit 
ihrem noch übrigen Inhalt nur verjchliegen zu laſſen, 
wogegen er ihn für alle Nachtheile zu entjchädigen vers 
ſprach! | 

Es war ein gutes Gefühl, das ihn hiebei leitete. 
Die jofortige Reftauration hätte zu falſchen Vermu— 
thungen Anlaß geben und neue Scenen herbeiführen 
fünnen; das Tprechende Denkmal des Strafactes dagegen 
mußte die Animofität gegen den ehemaligen Bewohner 
abftumpfen, eben weil ver Anblick ihr wieder und wieder 
genugthat. : 

Die Erinnerung an das alte Regiment und die 
Tage des Aufſtands wich aber jchon von felbjt immer 
mehr vor den Arbeiten und Freuden der neuen Zeit. 
Alles war mit Selfgevernment beſchäftigt — mit 
Gründung von Inſtitutionen, welche die entweder ganz 
entfernten oder gelähmten ver bisherigen zu erſetzen 
hatten. Die Freiheit jchlürfend in vollen Zügen wollte 


man zugleich wirken für die Ordnung und den Beweis 





liefern, daß man das, inſofern es nöthig war, noch um 
Vieles beſſer verſtände, als die geſtürzte Regierung. 
Man errichtete vor Allem eine Bürgerwehr. Indem 
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nur der verläßlichite Theil der Bevölkerung Waffen 
erhielt, wurde eine der gemachten Zufagen freilich nicht 
ganz erfüllt: denn dieſe hatte auf „allgemeine Volks— 
bewaffnung“ gelautet. Die übergangenen Befitlojen 
beruhigten jich aber zunächſt dabei, und die Führer ver 
neuen Garde rafjelten mit ihren Schleppfäbeln jo gut 
oder noch bejjer Über die Straße, wie ihre regulären 
Vorgänger. 

zur Wahrung der Bolfsrechte und zur Unterjtübung 
des neuen Regiments wurden drei Klubs geftiftet: ein 
demofratifcher, ein conftitutioneller und ein conftitutionell- 
monarchticher. 

Der erſte predigte die radicalſten Grundſätze und 
behandelte die Frage: „ob Monarchie oder Republik” 
al3 eine offene. Bon unſern Bekannten gehörte ihm 
Bernhard an, der aber nicht die hervorragendfte Rolle 
dartır |pielte. Er hatte nämlich eine mit demokratischen 
Inſtitutionen umgebene Monarchie für allein zeitgemäß 
erklärt, in Folge davon einen guten Theil jeines 
Gredits verloren und mußte fich nun von den Spre- 
chern der linfen Seite als eine Art Neactionär an- 
jehen laſſen. 

Der zweite verlangte die ehrliche und comjequente 
conftitutionefle Negterung, wie jie Dtto, der ihn mit- 
gegründet, ſtets gefordert hatte. Zu ihm hielten ſich 
Beamte, Künſtler, Bürger und Arbeiter. Er war von 
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allen am zahlveichiten bejucht und jeine Debatten die 
politiſch gehaltvolliten. 

Der dritte beitand aus alten Conjervativen — 
Bürgern und Beamten. Sie wollten „Freiheit und 
Ordnung“, und ihre Tendenz war nad) ihrer eigenen, 
oft wiederholten Verſicherung „gleichweit entfernt von 
Republif wie von Neaction.” Wäre e3 jedoch jo oder 
jo zu einer Wiederherftellung des Alten gefommen, jo 
dürften ſie ſich wenig ſpröde gezeigt haben, indem die 
neuen Zujtände einem großen Theil von ihnen tägli- 
chen Aerger bereiteten. 

Alle drei Verbindungen, beſonders aber die beiden 
eriten, Fakten Bejchlüffe, die fie unter Umftänden als 
„Wünſche“ dem Miniſterium an's Herz legten. Diejes 
entjprach mit feiner Gefinnung am meijten dem con— 
jtitutionellen Klub, ſah ihn daher als eine Stüge an 
und berücjichtigte die Anträge defjelben, wo e3 e 
tijch nur immer anging. 

Die Mittel, die gewonnene Freiheit zu organifiren, 
waren aber natürlich damit noch Tange nicht erjchöpft. 
In der Fürzeften Zeit wurden die jchon bejtehenden 
Tagesblätter durch neue vermehrt, und Berufene und 
Unberufene, in Artikeln über und unter dem Strich, 
gegen Honorar und mit eigener Erlegung von Inſer— 
tionsgebühren, machten Vorſchläge, lehrten, warnten 
und drohten. Viele ließen ihre Weisheit in Flugblättern 
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colportiren oder Flebten fie al3 Plakate an die Mauern, 
während einzelne in Karikaturen ihre Gegner auf der 
Nechten oder Linken dem Spotte preisgaben. 

Tür einen unbefangenen, wohlgelaunten Beobachter, 
wie e3 unſer Poet war, hatte das Schaufpiel des täg- 
lichen Treibens etwas höchſt Ergötzliches. Es war 
doc einmal etwas ganz Anderes, als was man jo 
lange gejehen; und die Rückſichtsloſigkeit, womit die 
Menfhen im Guten und Schlimmen ihre Gedanken 
herausgaben, brachte eine Menge pifanter Züge zum 
Vorſchein. Neben Bernunft und Einſicht ſprach ſich 
hier deklamatoriſches Pathos in allgemeinen Heilspro— 
phezeihungen aus; dort ſchimpfte eine Grobheit und 
Rohheit, die ſich im Bewußtſeyn der Strafloſigkeit zu 
förmlicher Begeiſterung ſteigerte. Kindiſche Sorge ex— 
plicirte ſich in lächerlichen Ermahnungen, und naive 
Superklugheit deutete auf unendlich fein angelegte In— 
triguen, die nur ihrem Scharfblick nicht entgangen 
waren; u. ſ. w. u. ſ.w. Da meiſtens die eine Albern— 
heit die andere aufwog und dieſer Art von Mitwirkung 
die flüchtige Dauer an der Stirne geſchrieben ſtand, ſo 
war es einem Kopf, der wußte, was er wollte und 
was er hoffen durfte, gar wohl möglich, an allen dieſen 
Expectorationen reines Vergnügen zu haben. Wer mit 
offenen Augen und Ohren durch die Straßen zog und 
Abends eine Klubſitzung beſuchte (die begreiflicherweiſe 
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aud) nicht immer ernjte Seiten boten!), der konnte in 
jenen Tagen da Theater entbehren, das denn auch 
längere Zeit hindurch nur jehr ſpärlichen Zufpruch fand. 

Der Liebhaber des neuen Treibens hatte überdieß 
alle Ausficht auf die längere Dauer dejjelben. Denn 
unterdeffen hatte die Ummälzung ihre Tour durch ganz 
Deutichland gemacht. Faſt zu derielben Zeit, al3 unsre 
Stadt ſich erhob, luden freiiinnige Männer, die in 
Heidelberg zufammengetreten waren, zum Borparlament 
ein; der Bundestag nahm den alten Reichsadler umd 
die drei Farben wieder an und berief Mitglieder ver 
bisherigen Oppoſition als Beiräthe der Gejandten nach 
Frankfurt. Die Revolution erledigte faft täglich ein 
neue? Penſum, und wenn die Zeitungen einmal feinen 
fiegreichen Aufſtand, feine bewilligten Forderungen zu 
melden hatten, war man jehr geneigt, fie für uninteref- 
jant zu erklären und fi um das Gebührende betrogen 
zu jeden. Die Veränderungen, die mittelft eines bloßen 
Anlaufs durchgejest wurden, konnten auf die Xejer bei ver 
herrjchenden Stimmung nur einen erfreulichen Eindrud 
machen. Man jah das Nothwendige, zum Neubau de3 
großen Vaterlandes Unentbehrliche auf unblutige Weile 
gejchehen — und was Fonnte man fich Beſſeres wünfchen ? 
Aber auch tragiſche Scenen jollten auf der bewegten 
Bühne nicht ausbleiben. Die beiden Großſtaaten er: 
füllten die Hoffnungen, die man in Rabinetten und 
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Büreau's auf fie gelebt hatte, allerdings nicht; aber 
die Regierungen ergaben jich doch auch nicht ohne Kampf, 
und nachdem in Wien der Widerſtand rafcher gebrochen 
war, als man gebacht, warfen bie erjten übertriebenen 
Nachrichten von der Straßenfchlacht in Berlin Schauer 
in die Seelen ver Patrioten und erregten wüthenden 
Ingrimm bei denen, die von ihrem Parteiftanppunft in 
dem Kampf gegen ven Aufitand mur eine frevelnde Hin- 
mebelung des Volks erblickten. Die Zeit brachte die 
Wahrheit an den Tag, die immer noch ernjt genug war; 
aber der Eindruck verlor jich unter den mächtigen Er— 
gebniffen. Mit dem Frieden zwilchen König und Volk 
in Preußen hatte das letzte Widerftreben gegen die Er- 
neuerung Deutjchlands fein Ende gefunden; die Be— 
dingungen der Einheit waren erfüllt, und ungehindert 
nicht nur, ſondern von allen Seiten gefördert konnten 
die beiten Köpfe und edelſten Herzen daran gehen, die 
Speale der Nation in dauernde, ruhmvolle Thatſachen 
zu wandeln. 

Nach dem Sturm, der in den Straßen Berlins ges 
tobt, folgte eine Zeit der Ruhe, der ruhigen Hoffnuns 
gen und vworbereitenden Arbeiten, die wohl die jchönite 
des denfwürdigen Jahres genannt werben kann. Die 
Natur, die mit den Gemüthern zu fühlen ſchien, brachte 
milde, Tiebliche Tage, und ungewöhnlich früh gingen die 
eriten Knoſpen und Blüthen des Frühlingd auf. Wie 
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einladend nun, die Gejchiefe des Vaterlandes zu erwä- 
gen, Bilder alter Herrlichkeit vor die Seele zu rufen 
und an einer Gejtaltung fich zu weiber, die zu ven 
Gütern der vorgejchrittenen Bildung die ehemalige Größe 
fügen jollte! Konnte man an dem Gelingen des Wer- 
kes zweifeln, nachdem alle Hemmungen bejeitigt waren 
und Negierungen und Völker einjtimmig ihm fich wid— 


-men zu wollen erflärten? Tiefes Vertrauen, jeliger 


Glaube jchwellte die Herzen, und träumendes Phanta— 
jiren jchten fein unnützes Spiel mehr zu jeyn. Eine 
„tatferliche Luft”, wie man jie mit Recht genannt hat, 
wehte durch das Land und erhob ven Geringiten zu 
nationalftolgen Gedanfen, zu wunderherrlichen Vorſtel— 
tungen. Gefchichte und Sage, Bildungen der Kunſt 
und Ideale der Poeſie traten vor die Seelen und 
mahnten die Gegenwart, würdig zu jeyn der großen 
und ruhmreichen Vergangenheit! — 

In eben den Tagen, als deutiche Männer aus allen 
Gauen nah Frankfurt wanderten, um in freier Be: 
rathung die einleitenden Acte der nationalen Conſtitui— 
rung zu bejchliegen, machte ji Otto auf den Weg, 
um die Seinigen aus dem Landhaufe in die Nefidenz 
abzuholen. Er hatte fich den neuen Freunden gegenüber 
verpflichtet, als Bewerber für die heimische Verſamm— 
lung aufzutreten und feine Kräfte der Einrichtung des 
engern Vaterlandes zu widmen. Maren feine deutjchen 


0 
Ideen doch vertreten durch eine Reihe gefeierter Namen! 
Konnte er bei der allgemeinen Stimmung und nad) - 
den ſchon getroffenen Einleitungen der Gründung des 
„Reiches“ doch zuverfichtlich entgegen jehen! Aber eben 
weil man fich anfchickte, die beiten, erprobteften Män— 
ner nach der alten Kaiferjtadt zu jenden, hielt er e3 
für feine Aufgabe, im Heinern Kreife zu bleiben, in 
ihm Hand in Hand zu gehen mit feinen Gefinnungs- 
genofjen in dem großen und das Seine zu thun zu ber 
gerechten Ausgleichung, die zwiichen dem Ganzen und 
ven Gliedern geboten erichien. — 

Das Wieveriehen war überaus freudig. Otto hatte 
den Frauen Über alle wichtigen Begebenheiten regelmäßig 
berichtet, und diefe den Ruhm des hervorragenden Klıb- 
redners in den Journalen gelefen. Nun ſah Klara mit 
dem ganzen Stolz einer Tiebenden Gattin auf ihn und 
hing an feinem Angeficht mit unendlichem Vertrauen. 
Sein Ausfehen fam ihr männlicher, geſünder und rüjtt- 
ger. vor; und allerdings hatte fi) an ihm die Wahrheit 
erprobt, daß das beſte Heilfraut, das wirkſamſte Vers 
jüngungsmittel die Freude des Herzens und die hoff- 
nungsveiche Thätigkeit ift. Auch die Seinen glänzten 
in Gefundheit, und das Söhnchen lachte ihn an, als 
ob e3 fühlte, wie num Alles jo ganz anderd und beffer 
geworden! | 

Während er die Ueberfiedelung vorbereitete, machte 
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er Befuche bei feinen nächiten Bekannten. Der Pfarrer 
war gutes Muths: er jprach wiederholt den Gedanken 
aus, daß die jturmreiche, gewaltige Zeit die Völker 
wieder zur Religion zurüdführen werde, und glaubte 
mit Vergnügen wahrzunehmen, daß Deutichfatholifen 
und Lichtfreunde durch die Beitrebungen der Gegenwart 
bereit3 gänzlich in Schatten gejtellt jeyen! — — Der 
Stadtrath lobte den allgemeinen Auffchwung, machte 
aber daneben ein bedenkliches Geficht und rückte endlich 
mit Zügen heraus, welche beweijen jollten, daR das 
Volk vor jeinen eigenen Behörden nicht mehr den ge= 
bührenden Reſpekt hätte! Das jey offenbar auch 
nichts, daß gegenwärtig jeder Sprecher den Leuten die 
Köpfe erhigen und fie mit unjinnigen Forderungen dem 
Magijtrat auf den Hals ſchicken könne! — — Der 
gravitätiiche Rath war nichts weniger, als ein öffent- 
licher Redner, und mußte fich nun ärgern, daß ein jun- 
ger Unterlehrer jeine Maulfertigfeit dazu benuste, den 
Tätern der Stadt gegenüber eine imponirende Rolle zu 
jpielen! — 

Am meiſten hatte der Förſter gegen die neue Zeit 
einzuwenden; und in der That bedurfte er die große 
ruhe, die ihn ausgezeichnete, jett ganz befonderd. Die 
Bauern hatten das Jagdrecht factiſch an ich geriffen, 
und bei der allgemeinen Stimmung war nicht3 dagegen 
zu machen. Der mwadre Mann, der auf feine erjte 
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Klage zur Geduld ermahnt worden war, jchilderte die 
Zerſtörung des Wildftandes mit einer Melancholie, die 
auf Otto felber anftecfend wirkte. Indem er ven Bes 
fümmerten zu tröften juchte, fühlte auch er, wie man— 
ches trauliche, poetische Plätschen geopfert werben muß, 
wenn eine nene Epoche umzubauen anfängt! 

Eine Woche Später, und die Familie ſaß warn in 
dem Haufe der Majorin, deſſen freigeiwordener zweiter 
Stock von Otto ſchon vorher gemiethet worven war. 
Zu dem Umzug und der ftädtifchen Einrichtung hatte 
die brave Tante dem Neffen einen namhaften befondern 
Zuſchuß geboten, indem ſie lächelnd bemerfte, daS heiße 
jet ihr Geld nur vortheilhaft anlegen! Otto hatte fich 
erit geweigert, das Ganze zu nehmen, dann aber heiter 
ausgerufen: „Seys denn! Wir fpielen jebt unſer 
Va banque, und mir ift, al3 ob ich die ſpröde Fortuna 
müßte zwingen fünnen, mir Stand zu halten! — Ein: 
mal” (jegte er mit Laune hinzu) „muß es ja doch 
wohl gejchehen!“ 

Der Poet, deſſen im Koffer befindliche Habjeligfeiten 
Dito mit überbracht hatte, wmiethete fich ein hübjches 
Zimmer in der Nähe: die Augficht auf einen Garten, 
abgelegen, till, feinen Zwecken vollfommen entjprechend. 
Nachdem er eines Abends die Häusliche Einrichtung ver 
Freundesfamilie gepriejen, fang er das Lob auch jeines 
Heinen Aſyls mit fo vieler Empfindung, daß Klara den 
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Genügjamen mit einem Lächeln betrachtete, in dem jich 
eine merklich jchalfhafte Verwunderung ausdrückte. 

Dem verworrenen Drängen umd Treiben der Außen- 
welt gegenüber hat man um jo mehr ein Heim nöthig, 
wo man nach ermübenden, betäubenden Eindrücden im— 
mer wieder Beruhigung und Klarheit finden fan. Daß 
fie in ihrer Häußlichfett (wenn man auch der Stube 
des Poeten diejen jchönen Namen geben darf!) einen 
Port hatten, wo fie zu wagenden Ausfahrten immer 
neuen Muth jchöpfen konnten, empfanden die Freunde 
jet mit bejonderem Behagen. 

Beide arbeiteten wiel, indem fie die nächjten prafti- 
Ihen Ziele ind Auge faßten. Das Leſen der Journale 
zur jteten Erhaltung des richtigen Ueberblicks über bie 
deutjchen und europäischen Verhältniffe und dag Durd)- 
Iprechen der Berichte nahm einen guten Theil ihrer Zeit 
in Anſpruch. Otto bereitete jich auf das Amt eines 
Deputirten vor und widmete jich dem Klub als Redner 
und Antragiteller auch in diefem Betracht. Der Poet 
hatte jeine Journaliſtenfeder hervorgezogen und diente 
der Zeit und der Partei mit Leitartifeln und mit fati- 
riſch-humoriſtiſchen Beleuchtungen gewiſſer Vorfälle, wie 
fie, zu derartiger Behandlung herausfordernd, der Tag 
wieder und wieder brachte. 

Ihm gewährte es umerjchöpflichen Genuß, in freien 
Stunden beobachtend herumzumandern und Bilder des 
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völlig neuen Lebens für jein Tagebuch oder für vie 
Hefte zu jammeln, in die er Entwürfe und Einfälle zu 
poetischen Arbeiten niederſchrieb. Mitzuthaten ald Ver— 
ſammlungsredner und Parteiführer hatte er weder Ehr- 
geiz noch Talent; ihm genügte die Wirkfamfeit mit der 
Feder, die num einmal ſein Haupt-Inſtrument in Krieg 
und Frieden war. Um fo ıumbefangener fonnte er fich 
den Eindrücken hingeben, welche die Thaten Anderer 
auf ihn machten, ſich ihres Vordringens, ihrer Keckheit 
freuen, und auch mit den Wiverlichfeiten fich abfinden, 
die ihm vor Augen traten. Sem Humor ließ ihn faft 
Alles von der heitern Seite fajjen und auch der ernit- 
haften, wenn ſie nicht geradezu tragijch wirkte, beluſti— 
gende Züge abgewinnen. 

Nutzte er dadurch die Zeit für ſich umd feine eigen= 
jten Zwecke, jo konnte er auch die Unterhaltungen ver 
vereinigten Familie würzend beleben, was fein Verhält- 
niß zu ihr immer mehr befejtigte. 

Eines Tages trat er mit frohem Geficht und ge= 
färbten Wangen in das Wohnzimmer der Majporin, wo 
fie alle beifammen jagen. Die wackre Dame betrachtete 
ihn und ſagte: „Sie haben etwas Neues erfahren. Er- 
zählen Sie!“ 

„Nichts Neues," erwiderte der Poet; „immer wie= 
der das Alte mit den entiprechenden Variationen, das 
aber gerade fo mit allen Zaubern der Neuheit auf mich 
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wirkt. Dei Zend und allen Göttern des Olymps — 
wenn wir ehrlich jeyn wollen, müſſen wir jagen, daß 
wir früher gar nicht gelebt haben! Erſt jett jehen wir, 
welche Kräfte in der. menjchlichen Natur Liegen, und 
was hoch und höchſt Erfreuliches zu Tage treten kann, 
wenn die interejjantejten Negungen nicht mit zwingender 
Hand niedergehalten werden!“ 

Er hielt ein wenig inne, man jah ihn fragend an, 
und er fuhr fort: 

„Betrachten wir nur eine Seite des Lebens! Auch 
früher, allerdings, hat man in den Wirthshäujern ge- 
jejfen, poculirt und bie und da kühne Reden geführt. 
Aber der jchärfere Beobachter Fonnte doc gar oft 
bemerken, dag Muth und Selbitgefühl durch geheime 
Sorgen, durch Zweifel und ven Mangel eines wahrhaft 
guten Gewiſſens beeinträchtigt waren. Jetzt erkennt 
man was gefehlt hat. 

Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Blieb den Menſchen nur die bange Wahl; 


Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl! 


Darin liegt’3! Trinken und trinkend Sinnenglück 
haben , da konnte man früher wohl auch; aber trinken 
für's Vaterland, trinfend Gejchichte machen und eine 


neue Epoche der Menjchheit heraufführen, das hat man 
erjt jett gelernt! Und darum, behaupte ich, Fonnte 
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man früher auch nicht einmal vecht trinfen! Große 
Gedanken müffen das Gehirn bewegen , edle Gefühle das 
Herz durchitrömen, wenn Bier oder Wein in rechter 
Erquickung durch die Kehle rinnen fol. Der Geist muß 
ſich für hochherzige Ideen belohnt wiſſen durch die 
Labung des ihm unterthanen Körperd und in dem 
Getränk, das fich in Mafje darbietet, nur den gebüh- 
renden Tribut erfennen für die Dienfte, die er der 
Welt geleistet und zu leiſten fortfährt. Dann, wenn 
der Trank die Würde zu umduften fich glücklich fühlt, 
dann jteht der Tranf im richtigen Verhältniß zu den 
höchiten Qualitäten! Und dann ift auch der Anblick 
der Trinfer für den Menfchenfreund wahrhaft erquicfend 
und erhebend! Ich fpreche blog nach empfangenen 
Eindrücken, wenn ic) ſage: Der Uranide der Gegenwart 
it der Demokrat in der Kneipe! Wer jte gejehen hat 
an gläſerbedeckten Tafeln, Sprüche jprechend als Urtheile 
letter Snftanz und herumjchauend mit Augen, welche 
die Hinberniffe durch bloße Blicke verichwinden machen, 
der kann jich rühmen, die Menjchheit in ihrer höchjten 
Entfaltung erblickt zu haben! Der gute Trank giekt 
Freude in die Seele, und die Freude verjchönt das 
Angeficht; aber nur wenn fie geavelt wird durch das 
Bewußtſeyn der Machtvollfommenheit, tritt dag vollendete 
tenjchenthum zu Tage!“ 

Man antwortete mit gemüthlichen Zeichen der 





97 


Heiterkeit, und der hiedurch ermuthigte Humorift fuhr 
fort: 

„Regieren, meine Berehrten, — Lenken und Walten 
it iR! Wie viele Großthaten nicht nur, fondern aud) 
Unthaten find im Lauf der Zeiten begangen worden 
um diejer föniglichen Luft willen, auch wenn ihre kurze 
Dauer ahnend vorher erfannt war. Die gewaltigiten 
Geifter Fampften um die Krone, die nur dem Einen 
zu Theil werben fonnte, der die andern niederjchlug! 
Und was diejer mit ungeheuren Mühen errungen, trug 
er dennoch mit Sorge vor einem fommenden Glücklichen ; 
der Eine Negierende war ſelbſt regiert von Furcht, von 
Argwohn, von böfen Träumen! Glorreicher Fortſchritt 
der Zeit! Das Göttergefühl des Regierens wird heut- 
zutag Jedwedem zu Theil, der es nurin ſich auffommen 
zu laſſen den Muth beſitzt. Das Volk regiert. Jed— 
weder gehört zum Volk, ijt dag Volk — Jedweder tft 
König. Er ift König in jeinem innerjten Bewußtſeyn; 
und was man in diefem ijt, daS gerade ijt man unzer— 
jtörbar. Die herrlichiten Empfindungen jchwellen die 
Seele und adeln die Züge und formen die ganze Gejtalt 
verflärend um; und ich ſpreche nur meine imnigjte 
Ueberzeugung aus, wenn ich jage: wie man früher die 
gebietenden Phyfiognomieen ausjchließlich in den höchiten 
Klaffen zu juchen hatte, jo wird man jte Fünftig in 
allen Klaſſen, namentlich aber in den unterjten finden!” 

M. Meyr, Vier Deutſche. III. 7 
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„Freuen wir ung diefer Errungenjchaft, wie 
man das jet nennt — verjtehen und erfennen wir den 
großartigen Humor der Gejchichte!” 

Otto, in der nun folgenden Pauſe, ſchüttelte Lächeln 
den Kopf und bemerkte: „Deine Worte haben nicht nur 
eine fcherzhafte, Sondern im Grund auch eine jehr ernit- 
bafte Wahrheit!” 

„Wer fagt dir, entgegnete der Poet, „daß fie 
nicht ernfthaft gemeint find und der Scherz nur al? 
Maske vorgehalten wird? — Ich ſchildre treulich die 
Anfchauungen, vie ich gehabt habe; und nach dieſen 
muß ich jagen: wenn e3 jemals in ver Gejchichte eine 
Wiedergeburt des goldenen Zeitalters gab, jo leben wir 
jebt in einer folchen. „Erlaubt iſt, was gefällt!” Diejer 
große Sab ift jetzt durchgeführt. Man bat früher 
gemeint, das ginge nicht, und wenn man's gejchehen 
liege, würde Alles in's Verderben finfen. Weit gefehlt! 
Es geht ganz gut, wie man fieht. Die Anarchie regiert 
— und was it ihr Produkt? Die Idylle. Eine Idylle 
eigner Art, ich geb’ es zu; aber doch eine Idylle, 
erquicklich wie das Saftgemälde eines Landes, wo Milch 
und Honig fließt!” 

„Allerdings, meine verehrten Damen, ſetzt die 
Freiheit, wenn fie geveihlich jeyn ſoll, Tugend voraus, 
wie dieß bereit3 Montesquieu nachgewiejen. Aber das 
ist ja dad Wunderbare an der gegenwärtigen Zeit, daß 
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fie mit einemmal die Menjchen tugenvhaft gemacht 
hat! Sieläheln? Sch weile fie einfac, auf Thatjfachen. 
In der vormärzlichen Zeit, wie wir nur zu gut willen, 
jorgten die Menjchen für ſich und ihre guten Freunde. 
Und jest? Dom frühen Morgen bis in die Nacht — 
bis ſpät in die Nacht — für daS allgemeine Wohl! 
Kein Wort, e3 jey denn für das Beite des Volks! 
Kein Federitrich, er jey denn für das Heil des Ganzen! 
Das Geveihen des Landes und der Nation erjtrebt in 
bedeckten Räumen und unter freiem Himmel; in Wort 
und Schrift, in Proja und Verſen; in Büchern, Bro— 
ihüren, Zeitungen und Plakaten; im Salon, in der 
Werkſtätte, namentlich aber im Wirthshaus! u Kenn 
das nicht Tugend iſt, dann hat es nie welche gegeben, 
und meine Moralphilojophte hat mir falſche Begriffe 
beigebracht!" 

Er jah die Gefellichaft au, jchüttelte dann Lächeln 
den Kopf und begann aufs Neue: 

„Obwohl Sie meine Säbe für JIronie zu halten 
Icheinen, fahr’ ich dennoch ernjthaft Fort und jage: die 
neue Zeit hat ung nicht nur tugendhaft, jie hat ung 
auch wieder zu Ächten, frifchen Menjchen gemacht. Zum 
Henker die höfliche Phraſe, wenn fie Wahrheit und 
Natur aufzehrt! Kein Menjch kann gut jprechen, wenn 
er nicht frei von der Leber jpricht: der Höflichkeitszwang 
trocknet Alles aus, jo daß zuletzt auch ver eiteljten 
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Eitelfeit die gevrechjelten Komplimente fade ſchmecken. 
Nun wohl, auch wir find auf gutem Wege gewefen, 
durch Rücjichtnahme marklos zu werden, nachdem jogar 
das letzte Sournal, welches jich noch einer gefunden 
Grobheit befliffen hatte, unterdrückt worden war. Die 
Revolution hat und gerettet! Wunderſamer Umſchwung! 
Meber Nacht iſt's anders geworden; und mit Staunen 
hat der unbefangene Beobachter wahrgenommen, welche 
unendliche Quellen von Natur in der deutſchen Natur 
verborgen Liegen! Gejtern noch die beiten Köpfe bloße 
Talente, denen elegante Dieta gelangen, — heute ſchon 
Seder ein Genie, das Urworte ſprach! Wodurch? 
Durch Indignation, die von jeher den Vers gemacht 
hat! Dur Zorn, ohne ven auch Dr. Luther nicht 
jchreiben zu können erklärte! Durch rückſichtsloſes 
Hinfchleudern der innerjten Gedanken ing hochüberraichte, 
aber dennoch überrafchend jchnell gewohnte Publikum. 
ie ergöglich war's, Inſtitute, die in der Diplomaten- 
phraje grau geworden, plößlich, vom Weine der Treiheit 
bezecht, gleich trunfenen Alten Grobheit lallen und über 
ihren eignen unverhofften Muth jelbjtzufrieven lächeln 
zu jehen! Nun konnte man die Sournale, die man 
vorher ftudiren mußte, doch wieder mit Vergnügen 
lejen und genießen! Das friiche Grün der Erfindung 
erquickte die Augen, wohin man blickte (denn die Natur, 
wern fie nicht vom Regelzwang erbrückt wird, iſt immer 
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ſchöpferiſchl) — Eigenthümlichkeit, Individualität, Cha= 
rakter ſprach uns von allen Seiten an, und aus der 
freigegebenen Grobheit erblühte mit raſcher Entfaltung 
die naturwahre, lebensvolle Kunjt der Rebe, die auch 
in der höchſten Ausbildung niemals ihren Urſprung 
verliugnet. Die Männerwelt lernte ächte Grobheit 
produeiren und ertragen — und der Deutjche brauchte 
ih nicht länger zu ſchämen, wenn er fich mit jeinem 
vorgejchrittenen germanischen Bruder, dem Engländer, 
verglich!" — 

„So komme zum Schluß. — Die Kegel it gut 
und nüßlih, wenn fie in ihrer Sphäre bleibt. Aber 
fie bleibt nicht in ihrer Sphäre, wie denn nichts im 
jeiner Sphäre bleibt auf dieſer jeltijamen Erde; und 
wenn fie nun mit despotifchen Webergriffern dent Ge— 
Ichlechte das Marf ausgejogen zu haben jcheint, dann 
hilft nach einer weijen Anordnung die Natur fich jelber. 
Die Menſchheit ſinkt auf einmal zurüd in alte Rohheit, 
und aus dem Schlamme fogar, der fich hier erzeugt, 
gewinnt fie neue Kraft. Die Ur-Baſis alles Lebens, die 
Bedingung auch der wahren und gejunden Schönheit, ja 
des wahren und gefunden Anjtandes, tritt wieder heraus 
und jest jich fejt in gigantiicher Mächtigfeit, um neuen 
Cultur-Flor tragend und nährend auf ſich erblühen 
zu laſſen. Preiſen wir ung glücklich! Die Natur, die 
Mutter der Dinge, iſt wieder einmal hervorgebrochen, 
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wo fie am nöthigjten war — in unferm lieben Vater: 
land! Bringen wir nun zu ihrer dermaligen Maſſe 
eine ebenfogroge Mafje von Geift Hinzu, um die aus 
Urtiefen zu Tage gedrungenen Schäße zu fallen und in 
Schönheit auszuarbeiten, dann beginnt jene große neue 
Zeit, die wir muthig vorausgeſagt Haben, mitten im 
Sahr 1848, und wir haben das wunderbarſte Schaus 
ſpiel: das Schaufpiel einer Menfchheit, die mit neuen 
Materialien und neuen Ideen neue Werke jchafft und 
feiten Tritte die lebte und höchſte Stufe ihrer Ent— 
wicklung erſteigt!“ — 

Die Geſichter zeigten das ſtille Vergnügen, das in 
gebildeten Seelen erſteht, wenn Dinge, die man immer 
gern hört, zwang- und tendenzlos mit Laune vorgetragen 
werden. Man lobte den Freund in gemüthlichen Aus— 
drücken, und ein Geſpräch entſpann ſich, das aus 
wohlgelungenen Noten zu dem vorgetragenen Texte be— 
ſtand. — 

Die gute Aufnahme, die er mit dieſem gefunden, 
ermunterte den Poeten zu Fortfeßungen, und bald ſchien 
es zu feinen Functionen zu gehören, den Damen etwas 
Ergötzliches nach Haufe zu bringen. 

Eine Tages jagte er: „Zu den pilanteften Wahr: 
nehmungen, die gegenwärtig ein unbefangen gerechter 
Zuſchauer machen kann, gehören die Acte der Fomijchen 
Nemeſis und ihre Ausgleichung früherer VBerhältniffe 


103 


durch wißig erfundene neue. Ich geitehe, daß ich wahren 
Genuß habe, wenn ich mit anfehen kann, wie man jich 
jebt 3. B. gegen dad jogenannte Volk benimmt. Heut 
Tpazierte ich auf dem Schloßplab umher und jaßte einen 
Arbeiter in's Auge, einen prächtigen Burjch, der nach 
den Äußeren Zeichen zu jchliefen ein Schuitergefelle 
war. Mit einemmal ſah ich eimen feinen Herrn in 
mittlern Jahren entjchloffen auf ihn Iosgehen. „AD, 
guten Tag, lieber Freund,” rief der Herr verbindlich, 
indem er die pechgejchwärzte Hand ergriff und mit 
biedrer Herzlichfeit jchüttelte; „wie geht's Ihnen, Herr 
Frieſe?“ — „Ganz gut,“ erwiderte der Schufter (der 
die Bekanntſchaft des Heren vielleicht als Xehrjunge, 
rejpective Meberbringer neuer Stiefeln, gemacht hatte) 
mit würbevoller Entgegennahme der Artigfeit. „Und 
Shnen, Herr von **?“ —  „Bortrefflich,“ erwiderte 
diefer. „sch hab’ mich nie beſſer befunden, als gegen— 
wärtig! Wie kann's auch anders ſeyn? Sch bin fait 
den ganzen Tag auf der Straße! Kein ſchönres Leben“ 
(fuhr er munter fort) „als das Leben in dieſer Zeit 
der Freiheit! Immer gibt es was Neues! Einmal 
einen Aufzug mit Mufif und Fahnen; das andremal 
eine Berfammlung, die einem begeifterten Redner zuhört, 
und jich dann über den Vortrag unterhält — freundlich, 
brüderlih , wie's auch jeyn fol! — Das” (jebte er 
mit achtungsvollem Ernjt hinzu) „danfen wir Euch, 
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ihr Herren! Wir haben die Freiheit nur gewünscht 
und gefordert” (ein leichtes Erröthen zeigte, daß auch 
dieß gelogen war!) — „Ihr habt fie erobert!” — Der 
Arbeiter, der ſich erinnern mochte, mit welch’ ſouveränem 
Antlitz ihn der Gentleman früher betrachtet hatte, ant- 
wortete mit einem Lächeln, dad mehr Spott als Dank 
verrieth, nahm jenen Demokratenbart in die Hand und 
molk ihn behaglich. Den Herrn genirte dag aber nicht; 
er ſchüttelte ihm nochmal mit aller Treuherzigkeit vie 
Hand und winjchte ihm guten Abend, indem er fid) 
verbeugend entfernte.” 

„Was“ (fuhr der Erzähler nach kurzem Innehalten 
fort) „hatte der Cole dabei für einen Zwed? Wahr: 
Iheinlich einen bejtimmten überhaupt nicht. Cr wollte 
fih einem der Gefürchteten nur für irgend Fünftige 
Fälle empfehlen, wie er dieß früher nach der andern 
Seite hin gethan! Aber der Schujter war offenbar 
entjchädigt. Das fich drehende Rad der Zeit und die 
menschliche Schwachheit hatten auch ihm den Genuß 
einer herrſchenden Poſition gegeben.” 

Die Frauen jahen erheitert, mit einem anmuthigen 
Hauch von Spott, welcher dem feinen Herrn galt, für 
ih Hin, und Otto bemerkte: „Das erinnert mid an 
die Scene von lebthin, al3 in unjerm Klub die Depu— 
tation der Fabrifarbeiter erjchien. Sch als einer der 
Beamten jtand in der Nähe der Tribime und ſah nicht 
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ohne Verwunderung, dag die ganze Verfammlung fich 
feierlich erhob und erjt wieder fette, nachdem die Ab— 
georbneten beim Präfiventen angelangt waren. Es wäre 
offenbar höflich genug gewejen, wenn nur der Vorſtand 
fie willfommen geheißen hätte; und ihnen jelber ſchien 
diefe Art Aufmerkfamfeit ein wenig zu ſtark!“ 

Der Poet nickte lächelnd, und die Majorin fonnte 
nicht umhin, ihn Schalkhaft zu fragen, ob er auch mit 
aufgejtanden wäre! 

„Ja und nein,” erwiderte er mit leichtem Achjel- 
zuden. „Die allgemeine Erhebung übte zunächjt ihre 
natürliche Magie auf mich und ich richtete mich 
gleichfalls auf; rechtzeitig empfand ich aber, daß die 
Höflichkeit dem doch zu weitgehend und verwöhnend jey, 
und ich ließ mich raſch wieder ſinken. Sch ſaß in der 
Mitte und hatte die Genugthuung meinem Beifpiel ſo— 
fort Mehrere folgen zu ſehen.“ 

Klara betrachtete ihn mit einem ſchelmiſchen Wohl: 
wollen. „So iſt's doch immer gut,” fagte fie, „wenn 
man feinen Pla& in ver Mitte nimmt!” 

Der Poet erwiderte lachend: „Am Ende müßt’ ich’3 
freilich auch ertragen, wenn ich feierlich mit ftehen 
geblieben wäre bis zu Ende! — Schwachheit, meine 
Gnädige“ (fuhr er nach kurzem Innehalten fort) „it 
natürlich und menjchlich. Alle Macht übt eine unwider— 
jtehliche Wirkung auf uns, und wer juft Inhaber tft 
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oder es nur zu jeyn jcheint, der hat die Achtung, die 
Huldigung der Seelen, wenn biefe nicht aus höhern 
Gründen fich ernftlich widerfegen! — — Es iſt noch 
aller Ehren werth,” fette er Hinzu, „wenn man ſich 
nur zu übertriebener Höflichkeit verführen laßt!“ 

Dito ſtimmte nickend bei. „Das Volk“ (es ift Schon 
unrecht, daß man biefen Namen den untern Klaſſen 
jest ausſchließlich zutheilt!) „hat gegenwärtig Schmeichler, 
die vor ihm jo beeifert mit dem Schweife webeln, wie 
es nur je die niedrigſten Schranzen vor dem Gold und 
Stellen vergebenden Fürſten gethan. — Sm Uebrigen“ 
(fuhr er mit einem Blick auf die Frauen fort) „Hat 
diefe Gattung Niemand beſſer gegeißelt, al3 eben unfer 
Freund in dem Testen Feuilleton-Artikel der Conſtitu— 
tionellen Zeitung, deffen Autor alfo hiemit verrathen iſt.“ 

Die Damen machten dem Poeten Complimente und 
rühmten den Artikel, der ſich indeß auf die Devotion 
bezog, die einzelne frangöfiiche Federn den Arbeitern zu 
Paris widmeten, obwohl nicht ohne die nöthigen Seiten— 
blicke auf Aehnliches, was in nächjter Nähe geichah. Der 
Poet dankte und fuhr fort: „Was ven jetzigen Gebraud) 
des Wortes „Wolf“ betrifft, jo ift er freilich ein Miß— 
brauch; aber auch in diefem kann ich nicht umhin, ein 
feineg Arrangement der Nemeſis zu jehen. Chedem 
hat man auch bloß die untern Klafjen „Volk“ genannt, 
aber im verächtlichen Sinne, von Seiten der Herr: 
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chenden, welche die Dienenden, die Unterhrückten, mit 
dieſem Namen belegten ; jebt, wo er ein Chrentitel 
geworden, gibt man ihn wieder nur den untern Klafjen 
— amd die höhern müffen ſollicitiren und argumentiren, 
um nur zugelaffen zu werden! Was ijt nach dem 
einftigen Minus das jebige Plus für die untern Klaſſen 
Anderes, al3 ein eben fo natürlich wie jchalkfhaft zuges 
mittelter Erſatz?“ 

„Es iſt wahr,“ verſetzte Otto. „Und da bei dem 
Geifte der Zufunft Plus und Minus ver Ausgleichung 
doch nicht entgehen werden, jo können wir jet im 
Grunde ruhig die. gerecht= ungerechte Einfeitigfeit ſich 
entfalten ſehen!“ 

„Sp mein’ ich's,“ entgegnete der Poet. „Unbe— 
Ichadet natürlich, daß wir denen, die's übertreiben, 
gelegentlich dennoch die Ohren reiben! — Das aber 
fünnen und follen wir nicht ändern, daß gegenmärtig 
die Maſſe ver Somverän ift. Die Maffe regiert nicht, 
das ijt Harz; aber fie herricht: ihre Willensmeinung 
iſt's, wornach man fich richtet! Die Fürften find ihrer 
biöherigen Activität enthoben und haben fich wartend 
bei Seite gejtellt; Minifter und Demagogen. handeln 
aber nur im Hinblik auf jene Eine Gewalt, veren 
Genehmigung zu erlangen ihre große Aufgabe ift. Was 
die Maſſe Tiebt und capirt, das gilt jebt; was als 
Gabe der bisherigen Mächte ihre Eiferfucht erregen 
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müßte, wird bei Seite gelegt. Wie glücklich hat die 
Meijten, denen er zu Theil geworden, früher ein Orden 
gemacht! Wie heuchlerifch war die Verſicherung ver 
Steichgültigkeit dagegen! Wie richtig war die Beobachtung 
eines Berliner Freundes, der mir fagte, daß er, troß 
aller Deflamationen gegen dieſen Tand, nirgends jo 
viele grundvergnügte Männer beifammen gejehen habe, 
al3 beim Ordensfeſt! — Gegenwärtig aber it der eimjt 
jo viel begehrte Schmuc ein Zeichen, womit ſich Nie- 
mand mehr gern betreffen läßt. Die deutſche Kokarde 
heften jich jest die verwandelten Höflinge an den Hut, 
wie wenig ſchwarz-roth-golden auch ihr Herz jeyn mag 
— das DOrvdensband wird vom Knopfloc, getrennt und 
vorjichtig zum Orden gelegt. Es verräth jchon geradezu 
einen Manı von Charakter und Muth, wenn jebt 
einer öffentlich damit auftritt. Sch Hab? letzthin wirklich 
einen jolchen gejehen — einen Älter Herrn, der nicht 
nur mit dem Band, fondern mit dem Orden felbit 
die Straße entlang ging, und zwar an mehreren, aus 
purem „Volk“ beftehenden Gruppen vorüber. Es paj- 
jirte ihm nicht3; aber er fah doch aus wie einer, der 
troßt und fich eines ernitlichen Wagniſſes bewußt iſt!“ 

Otto wiegte das Haupt. „E3 ift dafjelbe,“ bemerkte 
er, „wenn jet Männer von Adel und hohen Titeln 
einen unter Umständen höflich erfuchen, fie doch einfach 
bei ihrem Namen zu nennen! In Berlin, wie mic) 
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legthin Profefjor *** verficherte, iſt es ſogar vorge— 
fommen, daß im der eriten Zeit nach den Märztagen 
fein Menſch mehr Geheimrath ſeyn wollte! „An nicht3,” 
fügte der Mann mit jcheinbarem Ernſt hinzu, „hab’ 
ich den vollfommenen Umſchwung der Zeit jo deutlich 
erfannt, wie an dieſem erjtaunlichen Faktum!“ 

„Ich kann mir denken,“ erwiderte der Poet lachend, 
„wie jonderbar das den Übrigen Berlinern vorgefommen 
ſeyn mag! — — Indeſſen — Alles das wird wieber- 
fommen; und das Höchjte, was wir dauernd erreichen, 
wird am Ende nur eine gemwijje jchiefliche Reduction 
der Bedeutung jener äußern Vorzüge ſeyn. — Als ein 
wejentlich unadeliger Menjch kann ich wohl um jo freier 
meine Ueberzenguug aussprechen: daß die joctale Gel- 
tung ſpeziell des Adels aus allen Anfechtungen jtegreich 
hervorgehen wird; einfach darum, weil der Adel zur 
Gejchichte gehört und wir einer Zeit entgegengehen, in 
welcher Gejchichte mehr und mehr erforjcht und Alles, was 
irgend aus der Maſſe jich emporhebend hiſtoriſch gewor— 
den iſt, als jolches die entiprechende Ehre haben wird!” 

Indem er ich gemüthlich zu Otto wendete, fuhr er 
fort: „Aus deinem VBerbindungsleben wirft du dich 
gewiß noch erinnern, daß ein und der andre Corps— 
bruder am Zechtifch mit einer gewiffen Genugthuung 
dir zugerufen hat: Trink, Baron! — Zumal wenn 
Jemand in der Nähe war, es zu hören!“ 
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Otto bejahte Lächelnd, indem er hinzufügte: „Noch 
viel bejier hat e3 aber geflungen, wenn einem andern 
in unjerm Corps zugerufen wurde: Sauf, Graf! — 
zumal wenn e3 mit einem fraftvollen Bierbaß geſchah!“ 

„Nicht mehr als billig,” verjeßte ver Poet, während 
die Frauen Lächelten. — „Nun, ganz dafjelbe bemerken 
wir jet bei unjern Demofraten. Wenn jie einen 
Grafen oder Freiherrn zu ven Ihrigen zählen können, 
finden fie bei allem Stolz, aus dem Volke zu jeyn, 
die Partei dadurch doch gewiljermaßen verbeſſert — 
jedenfall3 gepußt, und fie ermangeln nicht, auf ein 
ſolches Schauftück gelegentlich aufmerffam zu machen.” 

„Dennoch,“ meinte Dito nad einem Moment 
des Nachdenken, „kann e3 dahin kommen, daß man 
den Adel geſetzlich abjchafft!” 

„Dann wird er wieder auferjtehen,“ verſetzte der 
Poet. „Das Ziel der jebigen Bewegung, dag Ziel 
der welthijtorifchen Entwicklung überhaupt, it nicht 
materielle Gleichmachen, jondern geiftiges Außsgleichen. 
Die Eulturgefchichte bietet dag Schaufpiel fuccejjiven 
Avancirens: die Abficht ihres Lenkers iſt nun offenbar, 
nicht den Dbenftehenden die Ehre zu nehmen, jondern 
ven Untenſtehenden jie nach Berhältnig ihres Nach— 
fommens zu geben. Die Vertreter des Unten kommen 
einer um den andern nach, fordern ihren Antheil an 
Geltung und erhalten ihn. Metiers, die unehrlich 
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gewejen find, werden ehrlich und reihen fich als ſolche 
den übrigen an. Sociale Klajien, an denen Mängel 
und Mafel hafteten, befreien jich davon, gewinnen bie 
Eultur der vorgeichrittenen und ſchmücken jich mit den 
Zeichen ihrer Würde. Titel, die zuerjt nur einem jehr 
kleinen Theil der Nation beigelegt waren, jteigen herab 
und verbreiten jie endlich über jämmtliche Klaſſen ver 
Gejellichaftz wie wir denn mit Gottes Hülfe nach und 
nach jo ziemlich Alle „Herren“ geworden jind. Was 
it nun der Sinn des gegenwärtigen Anlauf? — unter 
andern? Der Arbeit — der bloßen Arbeit — und 
den Vertretern derjelben die Ehre zu geben, die ihnen 
gebührt! Die Arbeit jehen zu laſſen im Xichte des 
Nutzens, den jie dem Ganzen gewährt, — im Anſpruch 
auf das Recht, von dem Ganzen dafür geachtet zu 
werden! Den Arbeiter die Stelle finden zu laſſen, an 
der er als gewerthetes Glied jich einfügt in den Orga— 
nismus der Gejellichaft! Nun, das wird auch gelingen! 
Sind die Nachjtrebenden aber befriedigt, dan werben 
fie den Vorgejchrittenen ohne Widerjtreben die natür- 
lichen Eonjequenzen frühern Emporfommens und längern 
Obenſtehens gönnen, und fpeciell auch dem Adel das 
Seine lajjen, — jofern er damit nicht das Ganze be- 
raubt!“ 

Nach einer Pauſe bemerkte Otto: „Es iſt erfreulich, 
die Sache ſo anzuſehen und an einen ſolchen Ausgang 
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zu glauben. Der Abel, der früher jo außerordentliche 
Bortheile genoß, iſt eingeholt worden vom bürgerlichen 
Beſitz, und von dem Kapital jogar überflogen, während 
der Proletarier noch immer harrend vor dem Thore 
ſtand. Nun hat er dieſes, das ſich ihm nicht jelber 
erichloß, mit gewaltiger Hand erbrochen; und es ift dem 
Endzweck offenbar fürderlih, daß er ich dadurch in 
Reſpekt gejett und Huldigung erzwungen hat: um fo 
eher wird man ihm einräumen, was er mit Recht ver: 
langen kann. Der Humanität, die gegen ihn vorhanden 
jeyn mag, wird die Furcht vor ihm zu Hülfe fommen; 
und es ijt gar gut, wenn die Tugend dag, was ge- 
Ichehen joll, nicht allein zu thun hat, fondern hinter 
dem edeln Willen auch einigermaßen die Noth jteht, um 
auf ihre Weife zum Handeln aufzumuntern!! — — 

Mitten in dem Leben , das fich in jolchen Beſchäf— 
tigungen und Unterhaltungen anvegend abſpann, wurde 
der Freundeskreis durch einen Beſuch überrafcht. Albert, 
der in der erjten Woche nach der Erhebung ein paar 
Tage hier gewejen war, erjchten mit der Mutter und 
erklärte, jeinen Aufenthalt für die nächſte Zeit in der 
Nefivenz nehmen zu wollen! Da die VBorlefungen ſchon 
wieder begonnen hatten, war dieß auffallend und troß 
der Ausficht auf angenehmen Umgang erfundigte man 
fich lebhaft nach dem Grund! 

Der Profeſſor erwiderte heiter: „Offen geſtanden, 
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ih hab’ Fein Collegium zu Stande gebracht! "Die 
Studenten wollen natürlich jest auch lieber Gefthichte 
machen, al3 den Wiljenjchaften obliegen, und vor allen 
hat die Philojophie die Ehre, der Politik geopfert zu 
werden! Genug, ich hab’ Urlaub erhalten, und will 
diefen nun benugen, mir die Dinge hier anzujehen. — 
Der Mama” (feste er mit einem Blie auf die Pro— 
fefforin hinzu) „iſt's begreiflicherweije auch Lieber, bei 
den Shrigen und namentlich bet dem Enfel Albert 
zu ſeyn!“ 

Man condolirte jcherzhaft, neckte den Zuhörerlofen, 
und der Poet jagte: „Sa, das geht nun einmal nicht 
anders! Wir müſſen Alle unjer Metier bei Seite jegen, 
um der vorwärts fchreitenden Nation direkte und zeit- 
gemäße Dienjte zu widmen. In meinem Kopf, wo 
ih ehedem Projecte zu Dramen und Novellen erzeug- 
ten, wimmelt’3 jeßt von Xeitartifeln, und nur dadurd 
nähere ich mich der Poeſie noch einigermaßen, daß ich 
aus gewiſſen Bildern des Lebens Fleine Humoresfen 
flechte. Daß ich jemals Reime gefchmiedet, erjcheint 
mir wie eine platoniiche Erinnerung aus einer vor⸗ 
irdiſchen Exiſtenz, und ich fange beinahe wieder an, das 
Verſemachen für eine Kunſt zu halten, — ſo ſehr fühle 
ich mich deſſelben unfähig! Nun, mein vortrefflicher 
Freund, helfen wir zuſammen! Laſſen wir unſre Göt— 
tinnen auf dem Olymp, wo ſie ſich eine Zeitlang ohne 
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Opferdampf behelfen mögen, und dienen wir der Gott: 
heit des Tages — wer weiß, wozu es gut ijt!“ 

„Diefer Einladung,” verjegte der Profeffor, „bes 
daure ich nicht Folge Teiften zu fünnen. Mit meinen 
politiichen Fähigkeiten iS nicht weit herz und wozu 
die Zahl der Küche vermehren, deren gegenwärtig ohne- 
hin Schon genug find, um den Brei zu verjalzen? Nein, 
mein Freund, ich wünjche hier zu bleiben, um mir ven 
Spaß am Haupttheater und in eurer vortrefflichen Ge⸗ 
ſellſchaft mit anzuſehen; dann "aber vornehmlich, um 
mit Hülfe der Staatsbibliothek ein neues Colleg aus— 
zuarbeiten, das ich mit Gottes Beiſtand im imaͤchſten 
Semeſter zu leſen gedenke!“ 

Nach dieſer Erklärung trat er zu den Frauen und 
der Poet ſagte zu Otto: „Haſt du bemerkt, welche reſo— 
luten Ausdrücke unſer Profeſſor ſich angeeignet? Dieſes 
Jahr 48 iſt wahrhaftig ein Jahr der Wunder! Auch 
ich geſteh' offen: ich hab' das Gefühl, daß meine ge— 
ſammte Schriftſtellerei ſich aus der Aſche der Leitartikel 
wie ein Phönix erheben und mir hernach überſchwäng— 
lich gelingen wird, was ich zuvor ganz vergebens er— 
ſtrebt habe.“ — 

Seit dem Tag ihres Bekanntwerdens hatten ſich die 
Freunde in ſteter Verbindung mit dem Tiſchler erhalten. 
Nicht nur ſah man ſich im Klub; auch Beſuche ſtattete 
man ſich wechſelſeitig ab, wozu die gemeinſamen Be— 
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Itrebungen Anlaß gaben. Dtto hatte den wackern Mann 
den Seinen vorgeftellt, die ihm nach Allem, was fie 
von ihm wußten, jehr freundlich begegneten und großen 
Gefallen an ihm fanden. Die Majorin freute fich, ihm 
ein paar Aufträge geben zu können, indem jte bedachte, 
wie nüßlich der einflußreiche Bürger ihrem Liebling 
Dtto werden könnte. Zu diefem Ende ſuchte jie ihn mit 
Klara jogar in feinem Haus auf, und die Damen ver- 
ſäumten nicht, durch ihr Benehmen auc das Herz der 
Gattin zu gewinnen. 

Zwiſchen dem Handwerksmeiſter und Otto bildete 
ih ein eigenes, ſchönes Verhältnig. Unſer Freund 
war gerade der Mann, wie ihn jener bet jeinem politt= 
Ihen Streben zum Lehrer, zum Führer bedurfte. Se 
mehr er ihn nun fennen lernte, deſto höher jtieg jeine 
Achtung vor jeinem Wiſſen, feinen Ideen, ſeinem Cha— 
rafter. Er hing mit unbedingtem Glauben an ihm 
und erwartete hauptfächlich von ihm Alles, was er für 
das Land umd die Partei wünfchen mußte. Sprach er 
mit ihm, jo ſah er ihn mit einem Blick der Liebe und 
der Verehrung an, der auch Dito in der Seele wohl- 
that. Beide fühlten, wie gut es war, daß fie fich ge- 
funden, und gelobten fich, in allen Lagen treu zufam- 
menzuhalten. 

Unterdejjen veröffentlichte die Negierung das neue 
Wahlgeſetz. Auch die Demokraten wußten daran nichts 


116 


auszuſetzen, als daß die Wahl indireft ſeyn follte; nach— 
dem aber im Klub und auf der Straße ein paar Tage 
dagegen geiprochen und geicholten worden war, ließ 
man die Sache auf ſich beruhen. Die Wahl der Wahl— 
männer wurde ausgeſchrieben, und die Arbeit der Par— 
teien begann. 

Alle entwickelten dabei eine große Rührigkeit. Man 
fühlte, was es galt: die Durchſetzung eben der Partei— 
Gedanken, nachdem tabula rasa gemacht und Alles neu 
gejchaffen oder erneuert werden zu müſſen ſchien! Die 
Durchſetzung der Partei-Gedanfen nicht nur in der 
Zandesverfummlung, jondern ebenjo im Parlament, für 
welches zu gleicher Zeit gewählt werben jollte! — Nun 
„wühlte” man, um den klaſſiſch gewordenen Ausdruck 
zu gebrauchen, auf aller Seiten, mit allen Mitteln, 
und machte wohl auch zwifchen ehrbaren und unehr- 
baren feinen allzuängitlichen Unterfchied. Es ſah wirk— 
lich jo aus, als ob die Deutjchen plößlich ein politi- 
ſches Volk geworden — ein Volk, das Hand anlegte 
und zum Zweck auch die entſprechenden Mittel in Action 
ſetzte. Man verſammelte, berieth, empfahl und verſtän— 
digte ſich; und daneben machten die Buchhandlungen 
ungewöhnliche Geſchäfte mit den „Verfaſſungen“ conſti— 
tutioneller und republikaniſcher Staaten, die man ſtudirte, 
um für die Organiſation des beſondern wie des allge— 
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meinen VBaterlandes die zweckmäßigſten Beltimmungen 
auszuſuchen. 

Von vorübergehenden kleinen Conflicten abgeſehen, 
hatte gerade die Zeit der erſten Wahlen etwas Fried— 
liches, weil die Parteien pofitiv bejchäftigt waren und 
ihre Abjichten Durch gejeiliches Vorgehen zu erreichen 
bofften. Nach Unterdrückung des vepublifanifchen Auf: 
Hands in Baden hatte Bernhard in jeinem Klub wieder 
mehr Autorität erlangt, weil auch die Linkſten jich 
überzeugen mußten, daß für jet wirklich nur „eine 
mit demofratiichen Inſtitutionen umgebere Monarchie‘ 
erreicht werben könne. Man vereinigte ſich, und das 
Ideal unſres alten Bekannten wurde die Parole des 
Klubs bei der MWahlmandvern. Indem nun die Führer 
die Zeitgemäßheit und den Cegen rein demokratischer 
Inſtitutionen durch alle Mittel der Schrift und der 
Rede einleuchtend zu machen juchten, mehrten fich ihre 
Anhänger in der Bevölferung merklich, und fie jeßten 
eine bedeutende — für die Conjtitutionellen bedenkliche 
— Zahl der Ihrigen als Wahlmänner durch. Bern 
hard fühlte jich nach diefem Erfolg als die Seele der 
Partei; Ideen der Macht erhoben jeinen Geift, und 
wenn er dem Poeten oder Dito begegnete, grüßte er . 
mit jener Xeichtigfeit, wie fie nur dem tiefen Gefühl ver 
Superivrität zu gelingen pflegt. 

Der Ausfall der eriten Wahlen machte die Conſti— 
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tutionellen ftußig. Ste glaubten in entfchiebener Majo— 
rität zu ſeyn und den Sieg ohne Weiteres in der Hand 
zu haben; nun mußten ſie zählen, berechnen, das Züng— 
lein der Wage ſchwanken ſehen und auf Mittel denken, 
ihre Streiter zu mehren. Eine Benehmung mit den 
Conſtitutionell-Monarchiſchen ſtellte ſich als Nothwen— 
digkeit heraus, und wurde von einem dem conſtitutio— 
nellen Klub angehörigen Staatsdiener und von dem 
Tiſchlermeiſter, je für ihre Bekanntſchaften, auch ſofort 
eingeleitet. 

Auf einen der Tage zwiſchen den erſten und zweiten 
Wahlen hatte der Schützen-Verein der Reſidenz ein ſchon 
länger projectirtes Feſtſchießen angeſetzt. In ihm be— 
fanden ſich Anhänger aller Parteien, im Ganzen über— 
wog aber doch die conſtitutionelle Geſinnung, und man 
beſchloß nun, durch eine Deputation auch den Landes— 
herrn zur Theilnahme an der Volksfeier einzuladen. 

Der Fürſt war mit dem erſten Beginn der ſchönen 
Jahreszeit auf das der Reſidenz nächſtgelegene Luſtſchloß 
gezogen, hatte hier an der Sorge für die laufenden 
Angelegenheiten nur den unausweichlichſten Antheil ge— 
nommen und hauptſächlich in Geſprächen mit ſeinen In— 
timſten und in Correſpondenzen mit verwandten hohen 
Perſonen die mögliche Geſtaltung der Zukunft erwogen. 
Die Dinge zunächſt gehen zu laſſen, wie ſie eben gingen, 
und bei Seite ſtehend zu warten, das ſchien ihm für 
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feine Perfon und fein Haus das Gerathenfte; und er 
fonnte dieß auch um jo mehr, als die Bevölkerung des 
Landes im Grunde zu den ruhigern gehörte und dag Mint- 
jterium Alles that, fie in diefer Stimmung zu erhalten. 
War e3 im Rathe der Vorſehung beſchloſſen, daß eine 
Verfaſſung bewilligt werden mußte, die Er freilich 
niemals genehmigt haben würde — daß der Einzelſtaat 
ſich einer deutſchen Centralgewalt unterzuordnen hatte, 
ſo konnte er ſich nicht entgegenſtemmen wollen, und es 
war Sache der Zeit, zwiſchen den neuen Geſetzen und 
ſeinen angeſtammten Rechten doch wieder eine günſtige 
Ausgleichung herbeizuführen. Die Haltung des Volks 
nach den Tagen des Aufſtands hatte nicht verſtimmend 
auf ihn gewirkt. Die Journale und Plakate, welche 
die ärgerlichſten Dinge enthielten, bekam er nicht zu 
Geſicht, und was er ſonſt vernahm, klang um viel 
weniger geſetzlos, als er's erwartet hatte. Die in ſeiner 
nächſten Umgebung prophezeite „wüſte Anarchie“ traf 
in der That nicht ein, alle Bande der Ordnung riſſen 
feineswegs, und bei einzelnen Vorfällen, wie 3. B. als 
brodloſe Arbeiter dem Liberalen Magiftrat feiner Haupt: 
ftadt einmal jehr fatale Scherereien machten, konnte der 
Herr ſogar nicht umhin, eine gewiffe Schadenfreude zu 
empfinden. Die Tieblichen Tage des naturjchönen Jah: 
re3, der ungeftörte Genuß des Landlebens mit feiner 
Familie trugen dazu bei, die Wunden feines Herzen? 
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vernarben zu laffen und feinen Geift heiterer, freund- 
licher zu jtimmen Wie num die Deputation in aller 
Shrerbietung die Einladung vortrug, fagte er nicht nur 
zu, jondern beſchloß auch in einer Art zu erfcheinen, 
welche auf die Verſammlung einen erfreulichen, gewin— 
nenvden Eindruck machen mußte. 

Das Feſt Tieß ich bei herrlicher Witterung jehr 
gut an, die halbe Stadt war auf dem geräumigen Platz 
vor dem Thor und mijchte ſich mit den Bewohnern der 
nahen Dörfer. Die bunte Verſammlung war guter 
Dinge und vergnügte fih in Schauen, Plaudern und 
Trinken nach Kräften; bei aller Unterhaltung und allem 
Antheil an den ausgezeichnetiten Schüffen war man 
aber doch jehr geſpannt auf die Ankunft des erwarteten 
Herrir, der nad) den Tagen des Aufitandg zum erjten- 
mal wieder bei einem Felt erichien. Nach wiederholtent 
falſchem Lärm fam er mit feiner Gemahlin in einem 
offenen Wagen endlich angefahren, Man jah von 
weitem, daß er in Civilkleidung war, und dieß erweckte 
Ihon eine günftige Stimmung. Al er aber gegen dad 
für ihn und fein Gefolge beſtimmte offene Zelt herfuhr 
und man ſeinen Hut mit einer großen ſchwarzrothgoldnen 
Kokarde geſchmückt ſah, da war man auf's freudigſte 
überraſcht und brach in ungeheuren Jubel aus. Das 
fürſtliche Paar dankte freundlich, heiter, — dad Vivat— 
und Hochrufen wollte kein Ende nehmen. Von dem allge— 
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meinen Enthuſiasmus umflutet empfanden beide die 
tieffte Genugthuung; fie Jchauten, im Zelt angefommen, 
beglüct, ergriffen umher, und der Fürſt drücte gegen 
den Vorſtand der Schüßengefellichaft jenen ganz bejon- 
dern Dank aus. 

Obwohl er mit einer guten Vorahnung gefommen 
war, übte die Erfahrung dieſes Tags auf den Herrn 
doch bedeutende, nachhaltige Eindrüde. Er überzeugte 
ih, daß es am Ende gar nicht jo jchwer jey, die Her- 
zen des Volkes zu gewinnen, wenn nur auf die Grund— 
forderungen der Zeit irgend eingegangen würde: und 
da, was die Einigung Deutjchlands betvaf, die beiven 
Großjtaaten fich willig zeigten, wa3 hatte er für einen 
Beruf, dem allgemeinen Strom fich zu widerjegen? 
Genau bejchen konnte fein Haus und fein Land von 
der neuen Organiſation Deutjchlands eher Vortheile 
haben, indem gegen vie Hingabe am Ende doch nicht 
mehr haltbarer Befugnifje größere, ja dauernde Sicher: 
heit erlangt wurde. Daß das Bolf dent Landesherrn, 
der die deutſche Sache zu der ſeinen machte, mit Be— 
geiſterung ehrte und unter dieſer Bedingung hochmonar— 
chiſch war, davon hatte er nun die Ueberzeugung ge— 
wonnen: alſo war eben die deutſche Geſinnung des 
Fürſten das allerbeſte Mittel für Erhaltung der Mo— 
narchie und gegen den Sieg der Republik! — 

Von dieſem Tag an datirte ſich eine Wendung in 
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dem Geiſte des Kürften. Er ſah das, was die beiten 
Männer für das Ganze erjtrebten, von der fchönen, 
verjprechenden Seite an und befveundete fich damit, fo 
viel es ihm irgend möglich war. 

Sonderbarer Weife hatte das „Ereigniß“ zunächſt 
aber auch andre, ımerwartete Folgen. ine Anzahl 
von Gonftitutionell - Monarchiichen oder Eonjervativen 
glaubte nämlich aus dem Empfang des Fürjten fchließen 
zu können, daß ihre Gefinmung unter den Bewohnern 
der Reſidenz doch viel verbreiteter jey, als e3 nach außen 
den Anjchein habe, — daß eine Menge fich bloß radi— 
cal amjtellten, weil der Nadicaligmus eben momentan 
obenaufgefommen‘, und eigentlich ihrer Anficht wären, 
was fich bei den Deputirtenwahlen herauzitellen dürfte! 
Mehrere, die fich für die zwei Beauftragten des coniti- 
tutionellen Klubs bisher traitabel gezeigt, wurden daher 
plöglich ſpröde, wichen aus und meinten: am Ende 
wär's befjer, die Sache ihren Lauf nehmen zu Laffen! 

Der Tifehlermeifter geriet) wegen jeines Lieblings— 
Candidaten in große Sorge. Er enthielt ich nicht, 
diefem die Möglichkeit des Durchfallend unter folchen 
Umftänden anzudeuten, und mit einem halb verlegenen, 
halb jchlauen Lächeln hinzuzufügen: daß man jeto des 
guten Zwecks halber eben etwas thun müßte, was einen 
und den andern weich machen könnte! Otto, feine 
Meinung errathend, erklärte ſich aber beftimmt dagegen. 
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Er wollte vor den verfammelten Wahlmännern jeined 
Bezirks als Bewerber auftreten und jeine Grundjäbe 
darlegen: das Vebrige wäre vom Webel! 

Der Bürger, als er allein war, ſchüttelte den Kopf. 
„Diefer Mann,” jagte er zu fih, „it jehr gelehrt, 
ſehr geſcheidt, ſehr nobel; aber praktiſch iſt er nicht! 
Was wär's denn, wenn er die Menſchen nähme, wie 
ſie ſind? Machen's nicht Alle ſo? Er iſt gar zu 
ſkrupulös, und das iſt auch ein Fehler! Wenn er nun 
durchfältt , was joll aus ihm werden? Gr fommt 
neben’naus, und wir, feine reunde, mit ihm!‘ — 

Der Gedanke, daß aus all den jchönen Dingen, die 
er ſich jchon mit jo viel Vergnügen ausgedacht hatte, 
nicht3 werden könnte, machte den guten Meifter ganz 
dejperat. Er überlegte hin und ber und wurde auf 
der Straße durch die Zeichen feiner Erregtheit auffällig. 
Endlich erhellte ein Gedanke jeine Züge. „Wahrhaftig,“ 
rief er, „das kann helfen! — Die ift praftifch!” 

Er begab fich zur Majorin. Su einer geheimen 
Unterredung, um die er bat, machte er fie mit der Sach— 
lage befannt und deutete erit feine Ideen im Allgemei: 


nen an. 


Die Majorin lächelte mit angenehmer Schlaubeit. 
„Sie meinen?” fragte fie. „Gegen mich dürfen Sie 
ſchon deutlich jeyn; ich Fenne die Welt auch!“ 

„Das weiß ich eben,” entgegnete ver wackre Meifter 
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froh, „und darum hab’ ich mich an Sie gewendet! — 
Nun, ich meine, daß etwas gejchehen muß, ſonſt geht 
die Sache jchief. — Es jind zwei Männer, die wir zu 
Freunden machen müfjen, weil jeder unter den Wahl: 
männern wieder Freunde hat!“ 

„sch verjtehe," bemerkte die Frau mit aufmuntern- 
dem Blick. 

„Der eine,” fuhr ver Meifter fort, „iſt ein College 
von mir — ein Tijchler, und ich muß e3 jagen, wie's 
it, ein ausgezeichneter Tifchler. Nun haben Sie letzt— 
hin mit der jungen Frau von Ehrenfel3 bei mir einen 
Kleiderſchrank und eine Kommode bejtellt, und ich muß 
Ihnen offen jagen, daß ich, weil ich jeßt ohnehin viel 
zu thun habe! — 

„Ste meinen,” bemerkte die Majorin, „daß man 
diefe Stücke bei dem Herren Collegen beftelfen ſoll?“ 

„Und zwar im Namen des Herrn Otto von Ehren— 
fels,“ erwiderte der Tiſchler. „Ohne Aufſchub — heute 
noch!“ | 

Die Majorin ergriff jeine Hand und vief: „Sie 
find ein braver Mann — und ein wahrer Freund!” 

Der Meifter, dadurch in heitere Laune verjeßt, be— 
trachtete jie und fagte: „Brauchen Sie nicht am Ende 
noch etwas? Man hat jebt eine neue, jehr jchöne Art 
von Schreibtiichen, und — drei Stücd würden deut— 
licher ſeyn!“ 
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Die Majorin lächelte und erwiderte: „Gut! — es 
tollen drei jeyn!” 

Der Tiichler dankte lebhaft. „Der andre,” fuhr er 
fort, „it ein Weinhändler. Nun, wenn man bei dem 
— im Namen des Otto von Ehrenfeld natürlich! — 
einen tüchtigen Ankauf machte — fo ein Stücer hun— 
dert Flafchen etwa” — 

„Ah,“ rief die Majorin überrafcht. — „Herr Bräu— 
ner, das iſt ein jtarfes Mittel!” 

Der Tiichler zudte die Achjel. „Frau Majorin — 
viel Hilft viel!“ 

Unfere Treffliche machte ein ſeltſames Geficht. „Sit 
der Mann reell? Bekommt man was Gutes?“ 

„Einer der ehrlichiten Weinhändler im ganzen Land!“ 
betheuerte der Meifter. „sch felber Lafje den Wein bei 
ihm holen, wenn in meinem Haus ein Feſt auskommt.“ 

„Nun,“ erwiderte die Frau, „ich bab’ auf Diele 
Nummer jchon fo viel gejegt — — jey’3 um die hun— 
dert Flaſchen!“ 

Der Tiichler begann im Vergnügen jeined Herzen 
Ichalfhaft zu werden und verfegte: „Natürlich, je beifer 
die Sorten wären” — 

Das war aber ver Majorin zu viel. „Herr,“ er- 
wiberte fie, „wollt Ihr mir ein Capital aus der Tafche 
Inden? — — Ich werde den Mittelweg gehen!“ 

„'S wird am Ende hinreichen,“ meinte der Meifter. 
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Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: „Der Tiichler ift 
bereit auf gutem Weg; ein Wort von einem unfrer 
Freunde und die Beitellung werden ihn gar machen. 
Indeſſen wird’3 doch gut jeyn, wenn Sie ihn bei diejer 
Gelegenheit mit einem gewiſſen Blick anjehen; vielleicht 
auch ein Wort von fünftigen Beitellungen Jagen wollten” — 

„Schön,“ verſetzte die Frau mit unwillfürlicher 
Heiterkeit. „Wir wollen ihn anjehen — und ihm Aus— 
lichten eröffnen.” 

„Ras ven MWeinhändler betrifft,” fuhr ver Tijchler 
mit einer gewilfen ehrbaren Schelmerei fort, „jo muß 
noch ein wenig nachgeholfen werden. Aber das will 
ih schon jelber machen — Sie fünnen ganz außer 
Sorge jeyn! — — Mo wir jind einverftanden 2” 

„Bollfommen,” erwiverte die Frau. — — 

Sie trennten fich in der beiten Stimmung. 

Der Majorin, wie wir fie feinen, war’3 bei rechter 
Gelegenheit nicht um’3 Geld, und fie überlegte, daß die 
politiiche Wirkfamfeit ihres geliebten Verwandten auch) 
ein und das andre Diner im Haufe nöthig machen 
fönnte, wober natürlich gutes Getränk nicht fehlen durfte. 
Noch an demſelben Tag Löste fie ihr Wort, inden fie 
Klara die Beitellungen in aller Unſchuld mitmachen Tieß. 

Am Abend verfügte jich der Tijchler mit einem be= 
freundeten Materialwaarenhändler ins Weinhaus. Sie 
begannen mit Gutem, festen mit Bejjerm fort und jtie= 





127 


gen endlich zum Beſten empor. Bei diejem, wo fie im 
Lokal faſt allein waren, zog der Meijter den Weinwirth 
an den Tisch und beganı ihn zu bearbeiten. Herr von 
Ehrenfels (dieß war der Sinn der nicht immer ganz 
Elaren, aber doch zum Zwecke gehenden Beweisführung) 
müſſe Deputirter werden; er jey der rechte Mann für 
die beiden „Richtungen“, die im Grunde jo gut wie 
Eine wären, — freifinnig und conjervativ, ein großer 
Gelehrter, ein Ehrenmann, ein Genie, — ein Man, 
wie gegofjen zum Minifter, der, wenn er es geworden, 
feinen Freunden nicht blos mit Worten danfen werde, 
jondern mit der That, u. |. w._u. |. w. 

Wir brauchen in die Einzelheiten der durch Anklingen 
und Trinken in eine Reihe von Kapiteln getheilten Rede 
nicht einzugehen. Genug, der Weinhändfer, durch ven 
Ankauf und die guten Manieren der beiden Damen 
Ihon gewonnen, jchlug ein, und verſprach zu thun, was 
in jeinen Kräften jtehe. 

Der Tiichler Fam etwas unfjichern Tritte, aber 
leelenvergnügt nach Haufe. Seine Frau machte große 
Augen, als jie die Symptome eined Zustandes wahr: 
nahm, im dem jie ihn jeit ihrer Verheirathung nur ein 
paarmal erblickt hatte; und nicht ohne einen Tpöttifchen 
Zug um den Mund und jchärfern Klang der Stimme 
fragte jie, wo er geweſen jey! Der Tijchler, nachdem 
er mit Lachen verjichert, daß er für's Vaterland gear- 
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beitet habe, erzählte ihr unter dem Siegel ehelicher Ver— 
jchwiegenheit jein Manöver. Die Meifterin lächelte 
und meinte, das allerdings entjchuldige den Rauſch! 
Er, über die indemnity-bill erfreut, ftellte gleichwohl 
den Rauſch in Abrede und ließ nur einen kleinen Spitz 
gelten, umarmte aber die einfichtsvolle Gattin mit einem 
Teuer, daß fie die patriotiſche Aufopferung von ver 
ſchönſten Seite erblickte. 

Am andern Tag hielt Dtto vor einer Verfammlung 
ver Wahlmänner feines Bezirks die Bewerbungsrede. 
Er Sprach mit Klarheit, Kraft und Sachfenntnig. Ob— 
wohl ihm wieberholter Beifall geantwortet hatte, fo gab 
er felber doch mehr auf die ernten Gejichter, womit 
ihn die Männer angehört und die ihm eine tiefere Wir: 
fung zu verbürgen fehienen. 

Der große Tag Fam. Mit Hülfe der jüngitgewon- 
nenen „Freunde“ ſchlug unfer Candidat den demokrati— 
ſchen Concurrenten um mehrere Stimmen. Otto von 
Ehrenfels war gewählt und von den Parteigenoſſen 
erſcholl rauſchender Beifall. Durch die Seele des Ge— 
ehrten ging dabei eine wunderbare Freude, und er er— 
neuerte in ſeinem Innern feierlich das Grund-Gelübde 
ſeines Lebens. 

Nach einer halben Stunde ſehen wir ihn im Salon 
der Majorin, umgeben von freudeleuchtenden Geſichtern. 
Es war der erſte große, thatſächliche Erfolg! Die 


| 
| 
| 
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ehrenvollfte Auszeichnung des Moments — der Tritt 
auf eine Stufe, auf welcher die jegensvollite Wirffam- 
feit möglich und Pflicht war! Das Thor der Zukunft 
Ichten ihm und den Seinen jest erſt erſchloſſen zu ſeyn, 
und mit glücjeligen Blicken ſah man hinaus in eine 
weite Ferne, die jich mit Bildern des Glücks und des 
Kuhms erfüllten. | 

Die Majorin hatte einige von dem erwähnten Hun— 
dert aus dem Keller holen laſſen, und die Verſammlung 
brachte auf den Abgeorbneten der Reſidenz ein jchallen- 


des Hoch aus. 


Während Otto von den Seinen umringt jtand (Die 
Großmutter-Profeſſorin hatte auch den kleinen Albert 
herbeigetragen und zeigte ihm den zum Deputirten erhöh- 
ten Vater!) — trat die Majorin zu dem Tijchler (ver 
natürlich jo wenig fehlte, wie der Poet!) und jagte 
lächelnd: „Der Weinhändler iſt ein reeller Mann; er 
hat fich bewährt!!! — „Nicht wahr?” verſetzte der 
Meifter mit jchelmifchem Triumph. „Sie werden das 
Geſchäft mit ihm nicht bereuen, jo wenig wie die Be— 
ftellungen bei meinem Collegen!” — „Sch bin zufrie 
den,” erwiverte die Majorin mit tiefem Behagen. 

Der Poet, der ein feines Ohr befaß, hörte dieje 
Worte troß einer Entfernung, welche die beiden zu 
fihern ſchien; und da er Schon eine Art von Bermuthung 


hatte, errieth ev aus ihnen und den Gefichtern das an— 
M. Meyr, Vier Deutſche. II. 9 
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gewendete Mittel wörtlich. Er trat heran, nicte mit 
der Miene eined Verſtehenden und drohte dem ZTijchler 
mit dem Zeigefinger jo ausdrucksvoll, daß diejer ihn 
nur für einen Eingeweihten halten fonnte, „Nun,“ 
jagte der Wackre zu ihm, „hab? ich was Unrechtes ge- 
than?" — „Der Zwed,” erwiderte der Poet mit der 
Würde eines Beichtvaters, „heiligt in diefem Fall das 
Mittel, und das Werk lobt den Meijter: absolvo te!” 
Mit jeinem gewöhnlichen Ton jeste er hinzu: „So ift 
es, und jo wird es bleiben: wenn etwas Großes durch- 
gejeßt werben ſoll, müſſen die idealen Mächte allerdings 
oben herrſchen, aber die realen unten helfen!“ 

Der Tiſchler errieth aus den Worten nur den une 
gefähren, aus dem Blick des Poeten aber den beſtimm— 
ten Sinn der Rede. Er ergriff jene Hand und jagte 
ſchmunzelnd: „Mein Lieber Herr Doktor — — 9 jpielt 
die Melt!” 


IV. 


Ber durchgefallene Demokrat. Die constituirende Versammlung. 
Der Mann des Centrums. Die Sractionen der Kammer und 
die drei Purteien. 


Die Refivenz hatte für die Landesverfammlung zmet, 
für das deutſche Parlament Einen Deputirten zu wäh— 
(en. Der zweite Name, der nach Dito aus der Wahl- 
urne hervorging, war der eines wohlhabenden, ehren- 
werthen Bürgers, gleich angejehen bei der conjtitutionellen 
wie bei der conjtitutionell = monarchiichen Partei; nad 
Frankfurt erhielt ein Liberaler, von dem neuen Mint: 
jterium reactivirter Beamter die Stimmenmehrheit — 
die radicale Partei jegte demnach in der Hauptitadt 
feinen ihrer Bewerber durch). 

Sie wurde dadurch um jo mehr erbittert, als jie 
mit Zuverficht auf den Sieg gehofft hatte. Der Plan 
war, für die Landesverfammlung einen demofratijchen 
Fabrifbejiger und als zweiten Bernhard, — für dag 
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Tarlament einen zur Partei ſich haltenden Advokaten 
durchzuſetzen. Die drei Candidaten hatten fich empfohlen 
und Anklang gefunden, indem die MWahlmänner ver 
Partei Bravo riefen; nun erreichte man von alledem 
nicht3 und mußte froh ſeyn, daß die Bewerber im einer 
reipeftabeln Minorität geblieben ! 

Bernhard, deſſen Geift die Möglichkeit für fich ſchon 
in Wirklichkeit verwandelt hatte, war auf's Tiefite de— 
primirt. Er erhob ſich aus feiner Nievergefchlagenheit 
nur, indem er ſich zum Groll und zu dem Entſchluß 
aufraffte, ven Kampf mit um fo jchärfern Waffen fort 
zuſetzen. | 

Durch feinen Testen Erfolg im Klub war dad ihm 
eigene Selbtgefühl ind Maßloſe gejteigert worden. Er 
hatte zuerjt das für jest in Deutjchland Mögliche er: 
fannt, nämlich die demofratifche Monarchte, und die 
Phantajten der Partei, die das Unerreichbare eritrebten, 
zu feiner Anficht befehrt: demnach wahren praftiichen 
Blick, ſtaatsmänniſche Begabung dargethan! Wenn er 
nun, wie jich gebiührte, als Abgeordneter in die Kammer 
eintrat — welche Ausfichten öffneten fich ihm? Die 
Partei erhielt die Mehrheit, der Fürft mußte aus ihr 
die Männer zu einem demokratiſchen Miniſterium neh— 
men; — und wie konnte das geſchehen, ohne daß er, 
einer der Hauptführer, einen hohen Poſten, vielleicht 
gar ein Portefeuille erlangte? Er wäre nicht der erſte 
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Sournalift, der damit geendigt hätte, das Yand zu re— 
gieren! 

Die VBorftellungen, denen er ſich namentlich in den 
(fetten Tagen vor der Wahl hingegeben, waren jo ſüß! 
— und nun hatte die unerwartete Thatjache mit raus 
hem Schlag die Phantafiewelt zerjtört, und die Bilder, 
die ihn fo reizend angelächelt hatten, zogen ihm Ge— 
fichter! Er fühlte ſich lächerlich gemacht, verhöhnt — 
die tiefite Bitterfeit erfüllte fein Herz. Durch Schmä- 
hungen in der Kneipe, duch Verdammung der Feig— 
linge, die in ver eilften Stunde noch abgefallen wären 
und dadurc den Sieg der Jüſtemilianer und künftigen 
Bureaufraten möglich gemacht hätten, entlaftete er fich 
nur einigermaßen; Beruhigung fand er erjt wieder in 
dem Gedanken, feine ever, auf die er fich jebt haupt— 
ſächlich gewieſen ſah, in Galle zu tauchen und die 
Feinde der Freiheit mit diefem weitreichenden Juſtru— 
ment unerbittlich zu verfolgen. 

Gleich der erfte Artikel, ven er in fein Sournal 
ergoß, zeigte ihn von einer neuen Seite. Er ftellte ven 
Ausfall der Wahlen al3 einen Sieg der reactionären 
Partei hin, erklärte ihn aus den Wühlereien der Reac— 
tionäre, die alle Mittel aufgeboten hätten, charafteriofe 
Wahlmänner zu födern, und denunciirte Eonftitutionelle 
und Conſtitutionell-Monarchiſche als Menfchen, die nur 
darauf dachten, die alten Zuſtände wieder herzuftellen. 
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Allerdings ſey zu hoffen, daß die Provinzen beſſer ge- 
wählt hätten und eine entſchiedene demokratiſche Mehr: 
heit in der conſtituirenden Verſammlung dem Lande das 
allein genügende, die Freiheit verbürgende Grundgeſetz 
geben würde! Wo nicht, jo hätten auch dort verberb- 
liche Einflüffe das Urtheil des Volks irre geführt und 
diefem, das um die Früchte der Erhebung fich betrogen 
jehen würde, bliebe nicht? übrig, als noch einmal un— 
mittelbar feinen Willen fundzuthun. Die Neaction, 
welche die Errungenfchaften der Märztage zu Gunjten 
der Fürftenherrichaft zu plündern gedenfe, fie jey es, 
die einen neuen Aufſtand heraufbeſchwören werde, gegen 
den die Märzerhebung nur ein Spiel gewejen ſey! 

63 war ihm ernst, unferm Nadicalen, mit feinem 
Kriegsplan gegen die fiegende Partei! Ein Stachel 
war in fein Innerſtes gefenft, der ihm Feine Ruhe 
ließ und ihn zu confequentsenergiicher Thätigkeit antrieb. 
Er ſäumte nicht, die Leiftungen mit der Feder durch 
perjönliche, mündliche Agitation zu verjtärfen und der 
Partei mit den eifrigiten Genofjen eine feitere Orga— 
nijation zu geben. Nach außen wurbe immer noch bie 
demofratifche Monarchie al3 Ziel bingeftellt und als 
ein Gemeinwefen mit fürftlicher Spite bezeichnet, in 
welchem das Volk fich jelbjt regiere. Im Geheimen 
jagte man fich, daß dieß bloß Webergangsform und das 
Ende vielmehr die Eine deutiche Republik jey. 
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Die Phyſiognomie des Demagogen erhielt einen 
ſtill entſchloſſenen, Tauernden und drohenden Ausdrud. 
An Dtto und an dem Poeten, die er fich auf feine 
Koften triumphirend einbildete, ging er worüber, ohne 
fie zu beachten. — 

Unterdeffen nahmen die ordnungsmäßigen Arbeiten 
zur Neugeftaltung de3 Vaterlandes ihren Anfang. In 
Frankfurt tagte das Parlament, die Landesverſamm— 
lungen in großen und fleinern Staaten folgten. In 
unjerer Hauptitadt wurde die Gonjtituante feierlich und 
mit günjtigen Vorzeichen eröffnet. Der Fürft erſchien 
in aller Pracht und hielt die Thronrede mit Fräftiger 
Etimme und entjchloffen vertrauendem Ausſehen. Da 
die rein zeitgemäße und etwas allgemeine, dehnbare 
Faſſung der Mehrheit jowohl ver Abgeordneten als der 
Bevölkerung entiprach, jo Flangen die Hochrufe, die im 
Eröffnungsſaal und auf der Straße ertönten, in ber 
That begeijtert, und die Negierungszeitung war in dem 
Tal, den herfömmlichen Anſtand mit voller Wahrheit 
beobachten zu können. 

Die Verfammlung, indem fie fich conjtituirte, nahm 
ihre Präfidenten und Sefretäre fajt ausſchließlich aus 
den Mitgliedern der frühern Oppofition. Dtto, der 
fih an den eriten Debatten mit Ehren betheiligte, 
wurde in die Adreß-Commiſſion und in den Verfaſſungs— 
Ausſchuß gewählt. 


1.36 


Dur die Ernennung ihrer Vorftände und noch 
mehr durch die Adreßberathungen Fennzeichnete jich die 
Verſammlung. Die conſtitutionelle, alſo die miniſterielle 
Anſchauung hatte die Mehrheit, die radicale war durch 
eine Linke und ein linkes Centrum vertreten, die zu— 
ſammen wenig über ein Drittel der Abgeordneten be— 
trugen. Allein was der Partei an Stärke abging, das 
erſetzte ſie durch Entſchloſſenheit und den Muth des 
Vordringens, ſo daß ſie hoffen konnte, mit der Zeit 
und unter dem Einfluß günſtiger Wendungen außerhalb 
der Kammer ihre Anhänger bis zur Gleichheit mit den 
Gegnern zu mehren. 

Die Verhandlungen gingen ihren Gang und die 
Verfaſſungsberathungen wurden unterbrochen durch Frage— 
ſtellungen an die Miniſter und durch Petitionen aller 
Art — auf bekannte Weiſe. Es fehlte nicht an ſcharfen 
Auslaſſungen und heftigen Conflieten, nicht an ſatiri— 
Ihen Lichtern und allgemeinem Gelächter auf Koften 
ver Betroffenen. 

Die Linfe ſah natürlich gar manchen ihrer Anträge 
abgewiefen; dennoch wurden die Paragraphen mehr in 
ihrem Sinn feitgeitellt, als in dem der echten, die 
nach fonftigen Begriffen immer noch Liberal war. Die 
Atmosphäre, in der man lebte, war eben die der Revo— 
fution, gewiſſe Einjchränfungen der Freiheit, obwohl der 
Denkende worausjehen Fonnte, daß beruhigte Zeiten fie 
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von felber verlangen würden, erjchienen vorderhand un— 
Veidlich, und Niemand konnte jie durchzubringen hoffen. 
Die Nechte gab daher wohl zu bevenfen, machte auf 
Mipftände aufmerffam, die ſich aus dieſer und jener 
Feitfeßung ergeben würden; aber zumal bei namentlichen 
Abſtimmungen erhielt die radicalere Faſſung gleichwohl 
die Mehrheit und die Conjtitution begann dem Grund— 
gejeß einer demokratiſchen Monarchie jehr angenähert 
zu werden. 

Dito, als Deputirter und Mitglied des Hauptaus— 
Ihuffes, fühlte fic) ganz und gar in feinem Element. 
Der Ernft jeiner Aufgaben begeifterte ihn, die großen 
Ziele lockten, ver Wetteifer trieb ihn vorwärts, und er 
entwickelte eine Thätigkeit, deren er Sich ſelbſt kaum 
fähig gehalten hätte. Er jchwelgte in Arbeit und be— 
rauſchte fich in ihr. 

Seinen Sik hatte er im Centrum genommen, wie 
er nach der Bildung der Kractionen mußte. Er war 
und blieb eined der Hauptmitgliever vefjelben, obwohl 
er die eigentliche Führerrolfe revefertigern Genoſſen 
überließ. Auch er ſah wohl ein, daß diefer und jener 
Paragraph im feiner umbedingten Faſſung nicht für alle 
zeit bejtehen könne; allein er fühlte fich nicht berufen, 
dagegen zu votiren, da das Plus von Freiheit, welches 
der Tag forderte, auch inſofern nüßlich erjchten, als 
nachfommende Kritik jich eben nur an ihm und nicht 


138 


an dem Re Maß der Freiheit zu üben 
hatte! 

Mit feinem poetischen Freund konnte er nun weni— 
ger verfehren, da er auch noch die abendlichen Zuſam— 
menfünfte ver Parteiglieder zu bejuchen hatte; wenn es 
aber irgend anging, verſäumte er’3 nicht, da ihm das 
Geſpräch meist -zu einer ihm jett beſonders Be 
Erholung gedieh. 

Unſer Schriftiteller befuchte die Kammerſitzungen und 
verfolgte die eriten Debatten mit großem Antheil, indem 
er von gewiffen Erörterungen Anlaß nahm, räjonnirende 
Artikel oder Lebensbilder anzufertigen. Allein allgemach 
erlahmte jein Eifer, und er fing an, die Verhandlungen 
zu ſchwänzen. Nachdem er die Fractionen und ihre 
Hauptredner kennen gelernt, glaubte er vorher zu willen, 
was fie über gewiſſe Themata jagen würden; und nur 
die Ausficht auf ernfte Kämpfe und „dramatische Scenen“ 
konnte ihn wieder auf feinen Sit in der Journaliſten— 
tribüne zurücführen. 

Kenn Dtto um der begeiftert ergriffenen Haupt— 
jache willen die trocfenen Nebenfachen und die Kehrjeite 
mit in den Kauf nahm und fich auch fie noch gefallen 
Tieß, nahm der Poet von diefen höchſtens Gelegenheit, 
ji in launiger Betrachtung zu üben und dadurch das 
befreundete Kammermitglied jelber zu ergöben. 

Wo rednerifch gejprochen wird, da ergießt fich ver 
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Strom des Geifte3 und der Leidenfchaft, aber ebenfo 
- der Schwall der Phrafe. Gedanfenarme Köpfe, denen 
aber gute Zungen und Lungen zu Gebote ftehen, kramen 
die Tiraden der Partei wieder und wieder aus und tragen 
die trivialiten Gemeinpläge mit einem Pathos vor, als 
wären es eben aus Eingebung empfangene, welterlöjende 
Wahrheiten. Im Namen der Nation, der Freiheit und 
der Mannestugend werden Prahlereien declamirt, zu 
welchen ſelbſt Fractionsgenoſſen ungläubig laͤcheln können. 
Menſchen, die ſo unglücklich ſind, blos Recht zu haben, 
entwickeln ihre richtigen Ideen mit einer Umſtändlichkeit, 
daß ihr Beſteigen der Tribüne das Signal zu einer 
allgemeinen Fluchtergreifung wird. Der Eine wirkt als 
luſtige Perſon, ohne es zu wollen; ein Anderer, indem 
er gewiſſermaßen darauf ausgeht und zu dieſem Ende 
ſich ſelber Preis gibt. Dieſer iſt ſtark in „perſönlichen 
Bemerkungen“ und läßt keine Gelegenheit dazu vorbei— 
gehen; jener ſcheint nur in der Kammer zu ſeyn, um 
den Schluß der Debatte zu beantragen, und wird da— 
durch zuletzt nothwendig zu einer komiſchen Figur. 

In unſrer Kammer waren alle dieſe Gattungen ver— 
treten, der Schöngeiſt hatte ſomit reichlichen Stoff zu 
unterhaltenden Spiegelbildern. Er begann im gewöhn— 
lichen Geſpräch ſich der Kammerphraſen zu bedienen 
und das an ſich Langweilige durch ironiſchen Gebrauch 
kurzweilig zu machen. Die Möglichkeit des Spottes 
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wurde al3 eine der größten Gnadengaben erkannt, ohne 
welche fein Menſch durch die jterile Zeitlichkeit lebendig 
hindurchzukommen vermöchte ! 

Ein bejonderd Lieber Gegenjtand war für ihn das 
Selbjtgefühl und die tiefe Sicherheit des Achten Partei— 
menjchen. Mitfühlend entwicelte er, wie aus Gründen, 
auf welche die Einbildung fuße, dem Menjchen die fri- 
ſcheſten und reichiten Quellen des Glücks flößen. 

Eines Abends, als das Geſpräch fich wieder auf 
die Kammer und die Haltung der Fractionzführer ges 
wendet hatte, begeifterte ihn die Aufmerkſamkeit ver 
Frauen zu einem längeren Bortrag. An eine Bemer- 
fung Klara's anfnüpfend, ſagte er nämlich): 

„Ber den Berathungen unjerer Bolfövertreter mit 
tieferem Antheil beiwohnt, für den iſt nicht wohl: 
thuender, als die Beobachtung: daß jede Stelle in der 
Berfammlung die bejte it, die Überhaupt eingenommen 
werden kann! — Sede ift ehrenvoller als alle übrigen, 
und auf jeder kann derjenige, ver fie bejeßt hat, die 
Inhaber der andern tief unter fich fühlen!“ 

Als man ihn hierauf mit heiterer Erwartung ans 
jab, fuhr er fort: 

„A Jove principium ! Beginnen wir mit der 
Fraction, als deren Haupt wir unfern Freund zu ver— 
ehren haben! Welcher Sig kann mehr dem Seal 
eine Gejeßgeberd entjprechen, als der Sig im Cen— 
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trum? Daß die Wahrheit und mit ihr die Gerech- 
tigkeit in der Mitte Liegt, tft ein uralter unangreifbarer 
Sat. Allen wie jo vieled Unangreifbare, ja geradezu 
von jelbit fich Verſtehende, wird auch diefer Sat gleich: 
wohl nichts weniger al3 allgemein anerfannt. Man 
jollte glauben, alle Deputirten ohne Ausnahme müßten 
fih in die Mitte ſetzen und jo die ganze Kammer 
ein einziges, großes Centrum bilden! Weit gefehlt! 
Die meiſten nehmen ihren Platz entweder links oder 
rechts, und das Centrum, das Alles ſeyn follte, ift mur 
ein Theil, ein Bruchjtück der Berfammlung! — Um jo 
erhabener ſind die Pflichten deſſelben. 

Der Mann des Centrums, obwohl gewifjermaßen 
ſelbſt Bartet, ift ver Richter der Parteien. Er ver: 
nimmt die Nechte und die Linke, prüft ihre Anfprüche, 
ermißt ihre Berechtigung im Hinblick auf das allgemeine 
Wohl, das nur er unbefangen zu fchauen vermag, und 
Ipricht jeder das Ihre zu. Zur Ausführung dieſes 
theoretiichen Spruches beſitzt er alle praftiiche Macht. 
Duobus litigantibus tertius gaudet — wenn Zwei 
ſich jtreiten, freut jich der Dritte: das gilt von ihm 
im höchiten Sinn! Die Männer der Linken und die 
Männer der Rechten legen Gewicht um Gewicht in die 
Schalen, das Zünglein der Wage ſchwankt: wohin wird 
e3 fich neigen? Wohin der Mann des Centrum es 
haben will. Ruhig legt er jeinen Stein in die eine 
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oder in die andere Schale, je nachdem — und die be- 
günftigte Seite triumphirt! Eigentlich aber triumphirt 
nur er! Er hat Einf und Rechts nur benutzt, um 
feinen Willen durchzujegen, und in der That die 
ganze Verfammlung zum Emmen Centrum gemacht. 

Es wäre lächerlich, noch mehr Gründe anführen zu 
wollen, warum die Stellung in der Mitte von allen 
die höchſte und ehrenvollſte ift. 

Sehen wir indeß weiter nach rechts hin, jo treffen 
wir auf das rechte Centrum. Dieſes hat die echte 
hinter ſich — die Rechte, welche die großen Güter ver 
Ordnung, des geſetzmäßigen Beſtehens vertritt und in 
aufgeregten Zeiten die erhabenſten Pflichten Hat! Aller: 
dings fehlt fie darin, daß ſie den Forderungen ber 
Gegenwart zu wenig Nechnung trägt. In diejer Be— 
ztehung allein ift fie zu übertreffen, zu verbejjern. Wo 
hat jie aber diefe Verbeſſerung erhalten? Im rechten 
Gentrum. 

Das rechte Centrum it die wahre Mitte zwifchen 
der Nechten und dem Gentrum, welches den Fortichritt 
in geläuterter Art vepräfentirt. Das Centrum fteht der 
jich überjtürzenden Linken allzunah, um nicht von ihr 
immer noch zu weit mit fortgerifjen zu werden: es bedarf 
eines Moderators. Diejer Moderator iſt der Mann 
des rechten Centrums. Er, der auf confervativer Baſis 
Nuhende, vergleicht die gerechten Anfprüche ver Rechten 
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mit denen des Centrums, das ihm die Linke vertritt, 
— er alfein kann jich jagen, daß er das hinlänglich 
gefichtete Neue mit dem bewährten Alten zu vereinigen 
ſtrebt! 

Das rechte Centrum iſt nicht reactionär, ja nicht 
einmal bloß conſervativ; es läßt auch die Entwicklung 
zu — in wohlbemeſſener, heilſamer Weiſe! Der Mann 
deſſelben glänzt alſo nicht nur in der Würde der Gejeß- 
lichkeit und der Treue, jondern es fällt auf ihn aud) 
ein Strahl des Freiſinns, der ihn zeitgemäßer, ver= 
trauenerwedender erjcheinen läßt. Es iſt offenbar un— 
möglich, die Elemente der Zeit glücklicher zu mijchen 
und mehr das Bewußtſeyn zu haben, dem Fürſten und 
dem Volk am gleich= und zweefmäßigjten genugzuthun. 

Allein wie jehr das Mitglied diefer Fraction davon 
durchdrungen jeyn mag — der Mann der Rechten fühlt 
jich neben ihm doch reiner, männlicher, charaftervolfer. 
Er hat den Vorzug, entjchieden zu ſeyn, — nicht zu 
tranjigiren mit den tollen Forderungen der Zeit, ſon— 
dern in reſoluter Abweiſung verjelben einzuftehen ganz 
und gar für die Erhaltung des überlieferten Guten und 
den conjervativen Fortſchritt, der nur möglich iſt unter 
der Oberleitung der hiltorifchen Gewalten. Dieje zu 
vertheidigen ijt jeine Ehre, feine Luft und jein Stolz, 
und je mehr er mit dem Dämon des Umfturzes zu 
fümpfen hat, je auspauernder er gegen die von ihm 
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injpirirte Meute Stand hält, um fo größer ift fein 
Verdienst und fein Ruhm! 

Die Rechte iſt die wejentlich Loyale Fraction; und 
nicht umjonft hat eine gräfliche Schriftitellerin darauf 
aufmerfjam gemacht, wie edel und wohlthuend jchon 
ver Klang dieſes Beiworts in's Ohr falle! Offenbar 
hat die Energie der Loyalität im rechten Centrum be- 
veit3 eine Abſchwächung erlitten, indem die Männer 
defielben fich eben auch nicht enthalten können, mit dem 
Zeitgeift zu buhlen; — wie weiig ift aber weiterhin 
davon anzutreffen, und wie gemijcht mit unverträglichen 
Elementen erjcheint auf der andern Seite der Reit, um 
endlich ganz zu verjchwinden! Die Nechte ſpiegelt 
dieſe fchöne ritterliche Tugend in ihrer ganzen Lauterkeit. 
Sie ift damit ein Damm und Wall gegen die wüjten 
Fluten der Revolution; und wenn höhere Gefittung 
und adeliges Welen der Menjchheit troß alledem erhalten 
bleiben, jo dankt man dieß nur ihrem muthigen Stehen 
bleiben und umnerjchütterlichen Ausharren auf ihrem 
Poſten! — 

Hinter der Nechten fteht vorderhand nicht® mehr, 
ba ſogar fie vermalen fich weniger vecht3 gibt, als fie 
eigentlich denkt und fühlt. Die Zeit der äußerſten 
Rechten ift noch nicht gefommen. Wenn fie evrjcheint, - 
dann leuchtet ein, daß für die extreme Fraction ein extremer 
Zorber blüht, und daß der Mann der Außerjten Rechten, 
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der ihn erringt, fich damit auch auf’3 äußerſte gejchmückt 
jehen darf. Ueber alle Maßen entjchieden muß er ſich 
über alle Maßen Ioyal und jo nothwendig über den 
Mann der Nechten jelber erhöht fühlen.” 

„Machen wir nun einen Sprung — oder vielmehr, 
da die Ertreme ſich begränzen, machen wir nur einen 
Schritt, und wir befinden und auf der äußerſten Linken.” 

„Eine jolche find wir jo glüdlich zu beſitzen. Wäh— 
rend die äußerſte Nechte nur im Keim eriftirt und 
durch ein paar Originale auf jener Seite nur ange— 
deutet ift, hat jich an der Hinterwand der Xinfen ein 
Häuflein zufammengethan, das auf alle übrigen Frac— 
tionen mit aufjteigender Geringſchätzung herunterfieht, 
und dazu auch ihre jehr guten, gewichtigen Gründe hat.“ 

„Welches find die größten Gedanken ver Zeit? Die 
Freiheit — die Herrichaft des Volks. Kann man in 
Geltendmachung diefer Gedanken zu weit gehen? Nein, 
denn nur wenn ſie nac allen Seiten verwirklicht find, 
it die Menichheit an ihrem legten Ziel angekommen. 
Die höchjten Tugenden der Gegenwart und Zufunft, 
der Freiſinn und der Kreimuth, jißen auf der linken 
Seite, die Bürgerfrone flicht jih nur für die Stirnen, 
die hier jiegreich glänzen oder unmuthsvoll ich runzeln. 
Aber auch hier iſt ein Unterjchied; je mehr links, je 
freifinniger, je volfsfreundlicher, je gejinnungstüchtiger ! 
Darum find jie, die alles die im höchiten Grade feyn 

M. Mehr, Bier Deutiche. II. 10 
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wollten, am weiteſten links gegangen und haben nur 
Halt gemacht, da fie an der Wand angefommen waren. 
Nec plus ultra — weiter geht’3 nicht — der Gipfel 
it erjtiegen !” 

„Welch' ein Gefühl, das Gefühl des Mannes, der 
fich auf diefem Gipfel befindet! Er Tüftet die Bruft 
in der Bergluft der Freiheit, die Andern ohne Aus— 
nahme ftehen unter ihm — Pedanten, Philiſter, Lakaien 
mehr oder weniger! in ganzer Kerl ift in der ganzen 
Verſammlung mur er, und Troß blicken die Augen, 
Troß glänzen die Züge des Geficht3, das durch den 
Urwald des Demofratenbartes heroiſch vermännlicht iſt. 
Er Kann feinen Nachbar auf der Linken jchägen und 
mit ihm gehen, mit ihm jtimmen, wo's noth thut; 
rückſichtslos entichteden, ein Volkmann vom reinften 
Waſſer ift indeß er allein. Rückſichtslos entſchieden ift 
auch jein Gegenjas auf der Nechten; aber rückſichtslos 
entjchteden in der Dummheit, in egoiftiicher Gemeinheit! 
Der Reactignär , der jich den jtürmenden Wogen des 
Jahrhunderts widerjegen will, fann im Grimme tiefge- 
fühlter Ohnmacht nur Erampfhaft freche Schmähungen 
ausſtoßen — das wahre, kühne Wort, der Donnerkeil 
der Rede kommt allein aus dem Munde des gejetsgebenven 
Demokraten. Wie Flein die Zahl nun ſey ver Aller: 
entjchiedenften, jie it gefürchtet. Wenn eimer ihrer 
Braven jeine Stimme ertönen läßt, dann horcht Die 
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Berfammlung, wie die jchwächere Thierwelt dem Brüllen 
des Löwen horcht, und die zagenden Seelen erbeben. 
Sie haben’3 Urſach! Der Demokrat in der Kammer 
reicht dem Demokraten auf der Straße die Hand, und 
hinter diefem jteht die Maſſe — die Maſſe, die, was fie 
einmal gefonnt hat, immer wieder Fann, das zweitenal 
noch bejjer können und gründlicher ausführen wird!” 
„Warum it unter diefen Umftänden nicht die ganze 
linfe Seite äußerſte Linfe? Sp fünnte man fragen. 
Es gibt indeß einen Gejichtspunft, von welchem aus 
eine gewiſſe Mäpigung doch ohne Vergleich weijer, 
zufunftsreicher, mächtiger ericheint. Auch die Freifin- 
nigfeit fann übertrieben werden, und man verliert das 
Mögliche, wenn man nac dem Unmöglichen greift. 
Dem Abgeoroneten des Volks, dem Erwählten ver 
Taujende geziemt es, über vie Maſſe ſich doch auch 
einigermaßen zu erheben, für. jie praftiich zu jeyn und 
die Freiheit mit einer gewifjen Vernunft zu organifiren. 
Auf ver äußerſten Linken fißen die Jünglinge, auf 
der Linken die Männer der Partei. Jenen kann man 
den jugendlichen Mebermuth, die burjchifojen Troß- und 
Drohreden gönnen: fie gefallen jich darin, und der 
Linken kommt e3 zu Gute! Wem fie die Herzen er- 
zittern machen und denen dort auf der Rechten Schred 
einjagen, jo werden die Milderungen um jo dankens— 
werther, annehmbarer erjcheinen, und um jo mehr Aus— 
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jicht werden die Gedanken der Linken haben, die Geijter 
der Majorität zu erobern! Das Vorhandenſeyn der 
äußerſten Linken, die jo viel für ſich hat und die fich 
auf einen jo großen und furchtbaren Theil der Bevöl— 
ferung ftüßt, ift aber der abjolute Beweis, daß eine 
zugleich politiichere und volfsthümlichere Stellung nicht 
eingenommen werden kann, als auf der Kinfen jelber. 
Hier Spricht jich der Freiheitsgedanke der Zeit in jeiner 
ganzen Kraft, aber zugleich in einer verjtandesmäßigen 
Faſſung aus, womit er allein Wurzel faflen und zu 
einem Baum auswachlen kann, der dem Lande auf 
Jahrhunderte hinaus Schatten und Schirm bieten wird. 
Auf der Linken ift die Wahrheit und dag Licht und die 
Zukunft der Nation!“ 

„Diefer Satz, wie eimleuchtend er jey, muß einem 
Theil der großen Linken doch nicht völlig überzeugend 
erichienen jeyn, daher er ich von der Maſſe abgejchteven 
und unter dem Titel des linken Eentrums für ſich con- 
jtituirt hat. Man wird den ehrenwerthen Gliedern 
vejjelben nur ihr Recht wivderfahren laffen, wenn man 
jie al3 die Staatsmänner ver Partei bezeichnet. Sie 
gehen in der Weisheit noch einen Schritt weiter als 
ihre Brüder auf der Linfen, indem jie erwägen, daß 
Gentrum und Nechte doch wohl mehr für jich haben 
mögen, als jene vermeinen. So viel allerdings ijt Har, 
die Nechte iſt dermalen nicht die Linke werth, die Linke 
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hat ungleich mehr Recht und mehr Chancen als die 
Rechte; alſo bejteht die wahre Mitte nicht im Centrum, 
welches die Gleichberechtigung der beiden Seiten woraus: 
jest, vielmehr allein im linfen Centrum. Diejes em— 
pfiehlt jich außerdem durch das Wort „links“ dem 
Bolke, durch da Wort „Centrum“ aber dem Fürſten; 
und beides iſt nöthig: denn immer haben die Fürſten 
auch noch Einiges mitzureden! — Alles wohl erwogen 
kann die Zukunft nur dem linken Gentrum gehören. 
Aus ihm, das die Weiſeſten der Nation zu den Seinen 
zählt, werden die Minifter und die Präſidenten genommen, 
nach jeinen Grundjäßen wird der Fürſt gebildet und 
dag Volk regiert werden. 

Alles das erjcheint nun freilich, wenn es der Mann 
der wahren Mitte, des Centrum: par excellence, 
betrachtet, als reiner Traum und Gelbjtbetrug! Die 
Linke mag gegenwärtig jchwerer wiegen als die Nechte; 
aber das kann — das muß und wird fich Ändern: 
und wer hat dann Recht? Das wahre und wirkliche 
Gentrum, nicht dag durch die Einfeitigfeit und Leiden: 
Ichaft der rechten oder linken Seite getrübte! Die 
Borausficht des Linken Gentrums iſt Kurzjichtigkeit. Die 
Fraction verfäumt, gewifje naheliegende Möglichkeiten 
in Anschlag zu bringen; jie trachtet, portefenillebegierig, 
nach dem nächiten und flüchtigen Sieg, um jich den 
fernern und dauernden unmöglich zu machen. Ihre 
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ſtaatsmänniſche Weisheit ift nur relativ, nicht abjolut. 
Mit der Zeit, in dem Stadium der Abfühlung, wird 
das Volk und mit ihm feine Vertretung viel eher wieder 
mehr nach rechts gehen, und dag Land wird froh ſeyn, 
wenn nur die Grundjäge des Centrums den Sieg be— 
halten. Darum weg mit aller ſophiſtiſchen Selbit- 
täuſchung! Die Wahrheit liegt in der Mittel Nur 
aus dem Gentrum können die Miniſter und Präfiventen 
genommen werden; nur aus dem Gentrum kann ber 
Mann hervorgehen, der den Fürften überzeugen, als die 
Seele der Negierung die Verwaltung lenfen, das Bolt 
zufriedenjtellen und beglücen wird!” 

Der Poet hatte fich bei dieſen Worten erhoben und 
verneigte fich vor Otto mit humoriſtiſcher Feierlichkeit. 
Die Wirkung des Vortrags konnte durch diefe perſön— 
liche Wendung begreiflich nichts verlieren, und bie 
Sejichter blickten mit Heiterfeit für jich hun. 

Nach einer Werle begann Dtto: „Abgejehen von 
deinen prophetifchen Andeutungen, die bekanntlich nicht 
immer eintreffen müjjen —“ 

„Oh,“ fiel der Freund ein. „Hab' ich nicht die Zuſtände, 
in denen wir und jeßt befinden, geradezu vorhergeſagt?“ 

„Im Allgemeinen, ja. Doc, dag bei Seite ge- 
laſſen, jo haft du eine eigene Art, Scherz und Ernit, 
Wahrheit und Webertreibung zu mijchen und dadurch 
ein ſeltſames mixtum compositum hervorzubringen!“ 
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„Das mir aber,“ verjegte der Poet, „von der noth- 
wendigen fünjtleriichen Ausführung abgejehen, gerade 
der Wirklichkeit zu entiprechen jcheint, in der wir Ver— 
nunft und Narrheit, Achtungswerthes und Lächerliches 
innigſt verbunden erblicen.“ 

„Ich habe nichts dagegen,“ erwiderte Dito, „gebe 
vielmehr zu, daß und gerade dieje Miſchung viel zu 
denken gibt! — Wer hat Recht” (fuhr er nach furzem 
Beiinnen fort) — „pie Rechte, die Yinfe oder das 
Centrum? Welche Partei wird jiegen? Was wird 
das Schickſal unjres Landes, das Schickſal Deutjchlands 
jeyn? — Niemand weiß es!" 

„Auch in diefem all,“ bemerkte der Jreund, „müßte 
ich Jedem zurufen: Bleib’, wo du ſtehſt; kämpf' ent- 
Ichlofien, und kämpf' um den Sieg!“ 

„Allerdings das einzig Richtige,” verſetzte Otto. 
„And wer das thut, kann ſich jagen, daß er unter 
allen Umständen mitwirfend nüslih wird. — Man hüllt 
ſich in jeine Pflicht wie in einen Mantel — und er- 
wartet jein Geſchick.“ 

„And die Pflicht iſt, conjequent zu bleiben!“ 

„Innerlich ja, äußerlich nein,” entgegnete Dtto 
nach furzem Schweigen. — „Gegenwärtig könnte es 
der Mann des Centrum für feine Pflicht halten, hie 
und da mit der Rechten zu gehen und mit ihr jich dem 
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Strom entgegenzujtentmen , der von der Linken her immer 
mehr anwächſt! — Doch, laffen wir das! Das Ende 
vom Lied macht Keiner von ung — das behält fich ein 
Anderer vor!“ 

„Der große Vorbehalter,“ fagte der Poet, „ver 
auch die fcharfjichtigiten Propheten noch zu überrajchen, 
und wenn fie zu kühn in die Beltimmtheit gehen, zu 
bejchämen weiß! Aber etwas können wir doc) ficher 
wifjen und getvojt vorherjagen: nämlich dag das wahre 
Gentrum nach allem und allem endlich doch das Haupt 
oben haben und Deutjchland, Europa, die Welt regieren 
wird! — Da unfer Profeffor“ (fuhr er mit einem 
Blick auf die Damen fort) „wieder über jeinen Büchern 
ſitzt, muß wohl ich jelber die gute Gelegenheit benugen 
und im den verhängnißvollen Nebel der politiichen Zu— 
funft, den auch der große Fachmann einräumen muß, 
einige philoſophiſche Lichter fallen Tajjen! — Nur 
ein paar, meine Verehrten! Beſcheidene Streifchen!“ 

„Immer zu,” rief die Majorin. „Wir haben lange 
nichts dergleichen gehört!” 

„Die zwei großen Parteien,“ fuhr der Poet ohne 
Weiteres fort, „die miteinander um die Herrichaft ringen, 
jind berechtigt. Es ift nicht jo, wie eine von der 
andern eben jo gern wie abjurd annimmt, daß es ven 
Männern hier und den Männern dort nur um egoi— 
jtifches Negiment und um Vortheil zu thun jey. Die 
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Einzelnen mögen für fich jehr menjchliche Motive haben 
und auf den Sieg hinauslugen hauptjächlic) um ver 
möglichen Ausbeutung willen: mit ſammt diefen Moti- 
ven jind fie nur die Organe eines Geijtes, der die Partei 
eigentlich jtiftet, erhält und regiert.“ 

„Die eine confervirt das natürlich und hiſtoriſch 
Gewordene und jchreitet bloß natürlich fort; die andere 
jchreitet hinaus aus dem allzu engen Kreis, bricht mit 
dem Gegebenen und jett der Nation, der Menjchheit, 
ihre Ideale ald neue, höchite, einzig erſtrebenswerthe 
Ziele. Zwiſchen ven beiden iſt fein Friede möglich; fie 
ichließen jih aus und müſſen fich befehden, und die 
Streiter können höchſtens in einem Waffenftillitand ven 
ermüdeten Gliedern Ruhe gönnen. Wären nur jie auf 
Erden, jo dauerte der Kampf endlos, und die Menjch- 
heit würde um ihre höchjte und ſchönſte Blüthe be— 
trogen.“ 

„Doch — Gottlob! — ſie ſind nicht allein. Es 
gibt noch — Geiſter, die über den Parteien ſtehen? 
Friedensprediger? Nein, eine dritte Partei!“ 

„Es gibt eine dritte Partei, die von einem Geiſt 
geſtiftet iſt, erhalten und regiert wird ebenſo wie die 
andern. Eine Partei, die ebenſo wie ſie aus Leiden— 
ſchaft handelt und nach Herrſchaft ringt. Aber ihre 
Leidenſchaft iſt die der Gerechtigkeit, iht Ziel iſt bie 
Herrichaft des Rechts!” 
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„Es it die Partei derer, die Gerechtigkeit wollen, 
juchen und nach Kräften üben! Eine Bartei in anderm 
Sinn als die beiden erjten, bie fich befämpfen; aber 
doch eine Partei! Denn diejenigen, die Gerechtigkeit 
wollen, find Menjchen und können nur die Herrichaft 
ihrer Gerechtigkeit erjtreben, die noch der Ungerechtig- 
feit genug mitjchleppen wird. Und dieſe ihre Gerechtig- 
feit müfjen ſie durchzujesen juchen handelnd, kämpfend 
und die Kämpfer der andern Parteien zurückdrängend!“ 

„Die dritte Partei iſt nicht die Partei der Friedens— 
wünjcher und Friedenslober, jondern die "Partei der 
Friedenshelden, der heroiſchen Friedensſtifter. Gerech— 
tigkeit wollend und Rechtſprechend müſſen ſie auch ihre 
Sprüche zur Ausführung zu bringen trachten, und zu 
dieſem Zweck all ihren Muth, all ihre Kraft, ja, wenn 
es noth thut, ihr Leben einſetzen!“ 

„Die dritte Partei iſt die beſte von den dreien, — 
ohne Weiteres die beſte, wenn ihre Zeit gekommen und 
ihre Thätigkeit vor allen erfordert iſt. Anſätze dazu 
haben ſich auch in früheren Epochen gebildet. Wo im— 
mer entſchloſſene Gegenſätze hervortraten, um ſich auf 
Tod und Leben zu befehden, da ſind auch Geiſter ent— 
ſtanden, die den Blick frei hatten, den Wahrheitstheil 
in dem Wollen der Kämpfer und das höhere gemeinſame 
Ziel erkannten oder wenigſtens ahnten. Kraft und Gunſt 
der Umſtände reichten indeß nur aus zu relativer Wirkung 
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— auf eine Zeit. Sebt werben Kraft und Gunft der 
Umftände zufammentreten und thätig ſeyn zu abjoluter 
Wirkung auf alle Zeit!” 

„Immer mehr, wohin wir jchauen in der Sphäre 
der Wifjenjchaft, regt jich der Wille, mit dem Suum 
cuique gropartig Ernſt zu machen nach allen Seiten 
hin, und die Fähigkeit dazu bewährt fih! Der Genius 
der Gerechtigfeit zählt in der Culturwelt jeine Vertreter 
nach Taufenden. Sollte er jie nicht auch erlangen in 
der Sphäre der Wirflichfeit? Sollte diefe hinter der 
Erkenntniß jo weit zurücbleiben, To jpät ihr nachhinfen? 
Gerechtigkeit zu üben in der Wirklichkeit jelber ift nur 
um jo größer und muß um fo glühender begeijtern ; die 
begeiftert Wollenden, ausharrend Ringenden müſſen fich 
aber erkennen und werden fich danı vereinen zur höch— 
ſten Machtentwicklung, zum Erobern der Herrſchaft. 
Der Sieg der Partei macht einen Gegenſieg nöthig; 
denn der Partei im einſeitigen Verſtande kann die Welt 
nicht anheimfallen; der Sieg des Rechts iſt entſcheidend 
und gründet den Frieden!“ 

„Es iſt von Intereſſe, zu ſehen, wie die drei Par— 
teien ſich zu einander verhalten und was ſie ſich gegen— 
ſeitig werden. Die erſte hat ihre Zeit, wenn nicht des 
völligen Alleinſtehens, doch des Obenſtehens. Dann 
erhebt ſich die zweite, um ihre Herrſchaft zu brechen, 
und macht ſich die bisher dominirende zum Gegenſtande 
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des Kampfes, des Siegs. Die erjte macht ſich auch 
die zweite zum Gegenjtand, aber nicht ſowohl des An— 
griffs wie der Abwehr; die eigentliche Kämpferin — die 
vordringende, in Streitluft und Kühnheit jchwelgende, 
it die zweite Partei. Sie iſt die höhere, die geiftigere 
— die geiftigjte: bis die dritte erjcheint! Dieſer gegen- 
über wird ſie felber Gegenjtand — Material und Vor— 
ausſetzung zur legten Ausprägung des Lebens. Wie die 
erite der zweiten, jo wird die zweite mit der eriten der 
dritten Organ zur Ausführung ihrer eigenjten Ideen. 
Die dritte kämpft gegen die beiven erjten, wie die zweite 
gegen die erſte; aber fie kämpft gerechter als die zweite, 
nicht bloß nehmen wollend, jondern geben wollend, be= 
jtätigen wollend, was jie bejtätigen fum! Die dritte 
kämpft nicht nur gegen die beiden eriten, jondern zu= 
gleich für ſie; jie kämpft gegen ihre Prätenjionen für 
ihre gerechten Anſprüche — ſie kämpft den edeliten, 
geiftigiten, jtegwertheiten Kampf; — und diefem Kampfe 
muß der Sieg werden! 

Die dritte Partei ift nicht die Partei derer, die 
zwifchen ven beiden erjten mit feiger Klugheit hindurch) 
laviren — die aus dem Walde der beiden das Holz 
hauen will, um fich ihr eigen Häuschen zu bauen. Sie 
lebt nicht von den Gedanken der beiden erjten, fie unterjtellt 
jie dem Urtheil der Gedanken, die ihr allein angehören. 
Sie ift die Richterin der Parteien, und muß die Her: 
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rin werden! Süftemilien, PBarteilofigfeit, Eklekticismus, 
und wie die Behelfe der Ohnmacht alle heißen mögen, 
find nur die Schatten und Scheingebilde der Thaten 
und Schöpfungen, die der Geiſt der dritten Partei in 
die Welt pflanzt. Auswehren (um einen treffenden 
Provinzial Ausdruck zu brauchen) — Friedenſtiften 
durch thatjächliches, überlegenes Eingreifen, das it die 
erite Aufgabe der dritten Partei! Das Leben der Na- 
tion organifiren nach ven höchjten Forderungen der 
Gerechtigkeit und des Ideals der Menjchheit die zweite! 
Welche könnte mithin direfteres Werkzeug Gottes zu 
jeyn fich dünfen ? | 

Die dritte Partei iſt in Wahrheit Partei; fie ijt von 
einem Geiſt beherrjcht und geleitet, ver über ven Geiftern 
der beiden erjten ſchwebt; jte ijt eine eigenthümliche jchöpfe- 
riſche Gemeinschaft, welche urtheilend, handelnd und 
fümpfend die höchjten Pflichten erfüllt und welcher von 
Kechtswegen die Zukunft gehört. Das war zu bemei- 
jen; und das, wie ich glauben möchte, hab’ ich be- 
wieſen!“ — — 

Die Geſichter der Hörer drückten Anerkennung und 
Beiſtimmung aus, und Otto gab dem Freund nickend 
die Hand. — Dadurch zufriedengeſtellt bemerkte dieſer: 
„Obwohl wir alles das früher beſprochen haben, ſo 
war's doch bei andern Anläſſen; und es kann nicht 
ſchaden, mitten im Saus und Braus des Lebens wieder 
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an die alten Wahrheiten zu erinnern. Ich möchte fo- 
gar, obwohl ich die Güte der Damen jchon bedeutend 
mißbraucht habe“ (hier folgten lebhafte Zeichen - des 
Widerſpruchs) „noch einige Verſe hinzufügen, die eriten, 
die mir nach langer Zeit wieder einmal gelungen, oder 
vielleicht mißlungen find.“ 

„Heraus damit,” rief Otto. „Es find alje poli- 
tiſche Gedichte 2” | 

„In meinem Stun, ja. Mber nichts hochgehend 
Lyriſches! Einfacher Ausdruck der Wahrheit — Sprüche, 
Sinnfprüche, nicht? weiter!” 

„Gut,“ vief die junge Frau; „wir erwarten aljo 
nur Sprüche! Ich für meinen Theil bin ganz ſpruch— 
mäßig neugierig; — ohne Zweifel Alle —?“ 

Beiltimmung erfolgte, der Poet z09 einige Blätter 
aus der Taſche, ſetzte fich in Pofitur und begann: 
„Das erſte dieſer Fleinen Gedichte erinmert an die 
Grundbedingung der geforderten Tugend. Es lautet: 


Wann lernen wir gerecht zu fein ? 

Mann wir uns von uns jelbit befrein 
Und, jtatt in uns bis über die Ohren 
Verliebt zu bleiben und verloren, 

Uns felber gegenüberftehn 

Und deutlih uns wie Andre jehn. 

Dann können wir den Stolz vergejlen 
Und unjern Streit mit Andern jchlichten: 
Mit gleichem Maß uns beide mellen, 
Uns beide nach Gejegen richten. 
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„Kine große Wahrheit in jchlichten Worten,“ verjegte 
Otto. „Frei werden gegen ſich jelbit, das iſt's! — 
Leicht begriffen“ (fügte er mit Achjelzucen hinzu) — 
„ſchwer und jelten gethan!“ 

„Das zweite,“ fuhr der Poet fort, „widerlegt die 
falfche Meinung, als ob ver einfeitige Parteigeift jtark, 
die Gerechtigkeit ſchwach mache!” 

Die höchfte Kraft im Streit 

Liegt einzig in Gerechtigfeit. 

Der Ungerechte gibt jih Blößen 

Und jeinem Feinde Raum zu Stößen; 

Der Ungerechte gibt dem Feinde Recht 

Zum Gegenſtoß — fortdauert das Gefecht. 
Doch feine Stellen, worauf man jchlagen Tann, 
Läßt offen der gerehte Mann, 

Und mit der Wahrheit ſtets im engjten Bund 
Raubt er zum Ankampf jeden guten Grund, 
Der Gegner ijt entwaffnet — und der Arieg 
Muß enden in des Edeln Sieg. 

„Unwiderſtehlich bewieſen,“ rief Dtto mit Lächeln. 
„Wer jo handelt, wie dein Gerechter, dem wird es — 
endlich! — auch jo ergehen!“ 

„Das dritte,“ begann der Poet auf’3 Neue, — — 
„oder Soll ich gleich das letzte leſen?“ 

Die Majorin fragte mit einem Ausdruck von Yaune: 
„Das wievielite iſt das lebte?” 

„Das jechste,” erwiderte ver PBoet ernithaft. 
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„Dann lefen jie das dritte,” entgegnete die Freun- 
din lächeln. 

„Das dritte alſo,“ fuhr der Poet fort, „antwortet 
auf eine Einwendung, die man oft zu hören befonmt!” 


Parteien müjjen ſeyn! — Drum find fie aud, 
Und werden in der Zukunft feyn wie heute. 

Für ihren Geift, für ihren Sinn und Braud, 

Da wachſen immer mehr als billig Leute. 
PBarteilichkeit ift leicht und ift bequem, 

Doch Schwer zu wandeln find gerechte Bahnen ; 

Und Freunde hat von ſelbſt, wa3 angenehm: 

Zum Schweren muß man loden und ermahnen ! 


„Heiter!” verſetzte Otto. „Und ganz richtig abge= 
führt! — 63 Tiefe fich darauf noch mehr entgegnen !” 
„Vielleicht,“ meinte der Autor, „auch das, worauf 
ich im vierten Poömchen aufmerffam mache? Es lautet: 
Parteien muß es geben allerdings, 
Und die Barteien müſſen Sprecder haben; 
Das Lebens will’3, wir brauchen Rechts und Links, 
Gntfalten jollen ih im Streit die Gaben. 
Doch ſollt' ich meinen, eben wo Partein, 
Da müßten auch nothwendig Richter ſeyn! 
Werth dünken fie mich jujt der höchſten Ehren, 
Und ihre Anzahl möcht’ ich helfen mehren. 

„Das iſt die Hauptfache,“ rief Otto. „Ohne die- 
jenigen, die du Richter nennt, würde die Welt in Sinn 
Iofigfeit zerfahren!” 

Der erfreute Spruchdichter erwiderte: „Hier folgt 
eines, worin ich beweife, daß ſich die Männer jolchen 
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Geiftes in einen Bund zufammenthun müffen; aber das 
verfteht jich von ſelbſt, ich übergeh' es alfo und ſage 
für heute mein letztes gereimtes Wort.” Er las mit 
Ernſt und Kraft: 

Ich würde den Bund der Gerechten und Freien 

Nicht prophezeihen, 

Erkennt’ ich nicht, daß ihm zu dienen 

Die Zeit erfchienen. 

Die Zeit der bloßen Streiterhaufen 

Sit abgelaufen. 

Die Gegenjäße, die fih im Großen 

Und oben geftoßen, 

Sie müſſen gerechtem Geilt ſich neigen 

Und niederfteigen. 

Gerechtigkeit wird fich erheben 

In Macht und Leben, 

Und drüberfchwebend mit Adlerflügeln 

Die Menſchheit zügeln. 

„Schön, mannhaft,“ rief Otto, „und faft an's Ly— 
riiche ftreifend! — Aber, aber, aber!” 

Er jchwieg bedenklich; dann, mit leichtem Achſel— 
zucken Lächelnd, fuhr er fort: „Es macht einen fonber- 
baren Eindruck, wenn man das, was feyn ſoll — das 
Ziel des Strebens, fFraftvoll und begeiftert vor Augen 
gejtellt jieht! Mean wird emporgeriffen und glaubt 
Ihon dort zu ſtehen; aber wenn man ich bejinnt und 
die Augen aufmacht, ſieht man ſich unten auf der Erde, 
mitten in dem Wuſt des Lebens! Sa, ja, mein lieber 
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Poet, ein gewiffer Kunſtgenoſſe hat's gejagt: 
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Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Raume jtoßen ſich die Saden. 

Südliche Zeiten, die Ffommenden Zeiten! Wir 
müſſen immer noch ſtoßen und uns jtoßen lajfen, und 
find in ver Hand des Geſchicks nicht viel bejjer” als 
Sachen! Bon dem Größten entzüct, dag über unfern 
Häuptern fehwebt, dürfen wir das Mleinfte nicht über— 
jehen, daS zu unjern Füßen liegt, und müſſen e3 für 
bochwichtig halten! Wir müſſen den Acker pflügen in 
Schmug und Näſſe, wenn's dem Himmel gefällt zu 
regnen, und auf uns regnen laſſen, während ihr Idealiſten 
euch über die Wolken in ewigen Sonnenjchein erhebt!” 

„Dafür,“ erwiderte der Poet, „könnt ihr dann 
aber auch ernten und die Fülle der Halmen in eure 
Scheunen ſammeln, während ebendiejelben Idealiſten, 
al3 Leichtbejchwingte Vögel, jich glücklich ſchätzen, die 
bei dem Einheimjen abgefallenen Körner aufpiden zu 
dürfen!” 

Diefe Bergleihung erheiterte den Abgeordneten, und 
mit ihm die ganze Familie. Mean jette ſich, etwas 
ſprech- und hörmüde geworden, mit großem Behagen 
zum Abendeſſen. 


V. 


Hemokratische Mühlereien. Vebolution und Reaction. Besuche. 
Die Adelskrage in der Kummer, Rede Otto's und ihre Jolgen. 
Eine Mission. 


Während die Abſtimmungen in unſrer Landesver— 
ſammlung überwiegend die Anträge der linken Seite 
genehmigten, weil es die Männer des Centrums für 
das Beſſere oder ſonſt für gerathen hielten, nach Mög— 
lichkeit eben mit ihr zu gehen, erhielt in Frankfurt 
eine Partei die Oberhand, welche man im Grunde doch 
als die vermittelnde, Vergangenheit und Zukunft ver— 
bindende anſprechen durfte. Auch der berühmte „kühne 
Griff“ war eigentlich im Intereſſe der geordneten Ent— 
wicklung und, wie ſich ſpäter zeigte, im Intereſſe der 
Fürſten. Für ſie, die nach der Lage der Dinge un— 
möglich mithandeln konnten, handelte, ohne ſie zu fragen, 
der Führer der großen Partei. Ein Habsburger wurde 
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Reichsverweſer, damit man Zeit habe, einen Hohen: 
zollern zum Kaifer zu machen und mit einem eich, dem 
die Einzelſtaaten eingeordnet waren, die WBarteien 
der Nepublifaner und der mehr oder weniger zum 
Alten Zurückſtrebenden gleicherweife aus dem Felde zu 
Ichlagen. 

Die Linke des Parlaments mußte jich endlich über- 
zeugen, dag auf dem Wege des jet geſetzmäßigen 
Ganges für fie der Sieg nicht zu hoffen jey. Die 
Demofraten außerhalb der Verſammlung, welche die 
Republik dem Namen oder wenigſtens der Sache nach 
wollten, mußten jehen, daß die erwählte Vertretung ver 
Nation ihre Wünfche nicht erfüllen, daß es nöthig jeyn 
würde, zu andern Mitteln zu greifen. Sie bejchloffen, auf's 
Neue an das Volk zu appelliven, d. bh. das Volk mit 
allen Mitteln für ihre Pläne zu gewinnen und zur 
Durchführung derjelben zu jtacheln. 

Indem fie fich an die Arbeit machten, richteten fie 
ihre Aufmerkfamfeit auf die Söhne des Volks nicht 
nur in den Werfjtätten, jondern auch in den Kaſernen. 

Damals begann in den Köpfen der Monarchijten 
der Reim zu jummen: 


Gegen Demokraten 
Helfen nur Soldaten! 


Die Demokraten wußten das jo gut wie ihre Gegner 
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und ſie wollten ihnen das Mittel nicht nur entreiken, 
ſondern jich ſelber vienjtbar machen. 

Eine deutjche Republik, hergejtellt in Berückfichtigung 
der Eigenthümlichkeiten deutſcher Stämme, ift ein Ge: 
danfe, wohl fähig, Köpfe und. Herzen gefangen zu 
nehmen. Mochten die tiefer Blicfenden, die unbefangen 
Erwägenden erkennen, daß die Gejchichte der Nation, 
die tiefwurzelmden gegebenen Verhältniſſe, die Eigenart 
des Volks, ja die Gefammt- Aufgaben der Zukunft 
vielmehr die möglichit enge Verbindung conititutioneller 
Staaten fordern; mochten Andere (womit in jenen Tagen 
jo Viele jich geholfen haben!) ihre Meinung dahin abs 
geben, daß die Republik, wenn auch in Zukunft möglich, 
zunächjt doch unausführbar jey: der Parteigeiſt Fonnte 
fih über alles das hinwegſetzen und erflären: die Re— 
publik ijt jo möglich wie irgend eine andre Staatsform! 
Wenn wir fie machen, haben und behalten wir fie! 

Das neue und kühne Ziel begeijterte die Seelen 
der Partei, befeuerte ihre Ihätigfeit, und jchien auch 
Mittel zu rechtfertigen, die ihre Heiligkeit erjt durch 
den Zweck erlangten. 

In abgerevetem und injtinftmäßigem Einvernehmen 
agitirte man: in der Deffentlichfeit joweit es räthlich, 
im Geheimen joweit es thunlich. Gab's nicht die 
Republif, jo gab's die Monarchie mit demokratischen 
Inſtitutionen für Deutſchland und für die Einzeljtaaten; 
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und das war das Morjpiel zu jener. Man wendete 
nun Lockungen und Drohungen unermüdlic” an, und 
e3 gelang, die unter Schichten der Bevölkerung in 
eine Gährung zu verjegen, die gar wohl zu einer 
neuen Exploſion führen fonnte, 

In unſerer Stadt hatte in Folge der Abgeoroneten- 
wahlen die ganze radikale Partei einen fchärfern, ge— 
reiztern Charakter erhalten. Die Wahlen im Ganzen 
fielen zwar beſſer aus, als man darnach erwartete; es 
bildete jich in der Kammer die jtattliche, mächtige Linke, 
und mit den Verhandlungen, zumal den Abjtimmungen, 
fonnte die Partei vorläufig zufrieden ſeyn. Aber bie 
Klügern begriffen doc gar wohl, daß man dieß eben 
der revolutionären Strömung der Zeit verdanfe, und 
nebenbei dem Reſpekt vor der Maſſe. Sie ſahen auch 
den Geijt einer Tendenz arbeiten, die für jie Neaction 
war, und erkannten die Aufgabe, ihm energifch entgegen- 
zutreten, damit die Verfaſſung im Ganzen das demo— 
kratiſche Gepräge erhalte, welches die bi3 jetzt erledigten 
Paragraphen jchon vorherrſchend an jich trugen. 

Wenn in der Paulzfirche die Doctrin überwog, die 
der Reaction den Weg bahıte, jo konnte man hoffen, 
den Fehler der Nationalverfammlung durch die radikalen‘ 
Zandesverfammlungen wieder gut zu machen! 

Die Demokraten der Stadt arbeiteten mit geſtei— 
gerter Kraft in der Prefie, im Klub und auf der 
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- Straße. Zugleich begannen fie direkter als bisher das 
Minijterium anzugreifen. 

Diefes hatte, aus MWeberzeugung und allerdings 
auch aus Nachgiebigfeit gegen die herrichende Nichtung 
der Zeit den Beichlüffen der Verfammlung mehr oder 
weniger zugejtimmt; eins und das andre Mitglied freilich 
mit Kopfichütteln und fich innerlich fragend, wohin das 
endlich führen jolle! Wie liberal die Geſinnung aller 
dazu gehörigen Beamten jeyn mochte, als Beamte mußten 
fie nothwendig auch die Ansprüche des Fürjten im Auge 
haben; jie mußten auf der andern Seite die Ordnung 
aufrecht erhalten, und wenn ſich ein Theil ver Bevöl- 
ferung zu Exceſſen hinveißen Tieß, wieder Ordnung 
machen! Trotz aller Freiſinnigkeit mußten ſie denn 
doch regieren! Gerade die Acte der Negierung waren 
e3 aber, bei denen die Gegner fie faſſen Eonnten. 

Ein Tumult von Arbeitern, der feinen politiichen, 
jondern einen rein ſocialen Grund, nämlich einzig und 
allein höhern Lohn zum Zweck hatte, wurde durch vie 
Bürgermehr gedämpft, nicht ohne daß es beiderſeits 
Berwundungen gab. Die Regierung, den Aufitand 
verdammend, nahm ihre Maßregeln gegen eine etwaige 
Wiederholung. Eine treffliche Gelegenheit für die demo— 
fratifchen Blätter, fich der Arbeiter anzunehmen, ihre 
Wünſche für gerecht zu erflären, der Regierung arijto- 
fratiiche Tendenzen vorzumwerfen und mit: bejonderm 
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Nachdruck an die Verheißung „allgemeiner Volksbe— 
waffnung“ zu erimmern! Dieje allein (wurde hinzugefügt) 
garantire die Freiheit des Bolfs! Die Bürgerwehr in 
ihrer dermaligen Zuſammenſetzung jey ein veactionäres 
Inſtitut, nicht viel bejjer al3 die ehemalige Gendarmerie! 

In ferneren Artikeln wurde nachgewiejen, daß nur 
ein aus der Linken genommenes Minifterium das Ver— 
faſſungswerk mit der Sonjtituante zum geveihlichen Ende 
führen könne. Die Altliberalen jeyen hier wie ander: 
wärts den Aufgaben ver meinen Zeit nicht gewachjen, 
fie Flebten an ihren Ideen, die jest nicht mehr aus— 
veichten, und froß ihres guten Rufes aus früherer Zeit 
würden fie noch dahin Fommen, mit dev Reaction 
gemeinjame Sache zu machen! — Das jebige Mint: 
ſterium jchüße nicht vor der drohenden Reaction, deß— 
wegen müßten die Portefeuilles in andre, mächtigere 
und zuverläjjigere Hände übergehen! 

Die Reaction war damals allerdings Kein bloßes 
Geſpenſt mehr, wenn auch lange nicht alles den Namen 
verdiente, was die Napifalen damit belegten. Dielen 
hieß natürlich alle jo, was außerhalb ihrer Partei 
hervortrat. Aber die wahre Neaction trat damals 
überhaupt nicht oder doch nur andeutungsweiſe hervor. 
Sie wurde gepflogen in vertrauten Kreifen — in Häus 
jern und Paläſten, wo man ſich mit Politik nicht 
mehr abzugeben jchien —, und beftand in Lauern 
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und Erwägen, Plane machen und Vorbereiten zu gele= 
gentlihem Handelır. 

Die Reaction war ein Geiſt, ver vorläufig noch 
in fich felbft Lebt, aber mit Spannung auf ven Moment 
harıt, wo er mit Erfolg zur Action jchreiten kann. 

Auch eine neue Erhebung im radikalen Sinn war 
kein Geſpenſt; ſie wurde beabſichtigt, vorbereitet — für 
gewiſſe Fälle. So hatten die Demokraten Recht, wenn 
ſie vor dem Plan einer Wiederherſtellung des Alten 
warnten, und die Conſervativen, wenn ſie mahnten, 
ſich gegen weitere Aufſtände zu waffnen. Eine neue 
Streitmacht, die Contre-Revolution, kündigte ſich au 
gegen die Revolution, die ſich behaupten und völlig 
durchſetzen wollte; und der Horizont umzog ſich mit 
Wolken, die in mehr als einem Sinn verhängnißvoll 
waren. 

„Wie wird das ausgehen? Was werden wir mit 
der ganzen Märzerhebung erreichen — und was von 
dem Erreichten behalten? — Welche Geſtalt werden die 
Berufenen dem Baterland geben, und welche wird man 
fie ihm geben laſſen?“ — Co fragten fich jest die 
Nachdenkenden; und waren um eine genügende Ant— 
wort jehr verlegen. 

Der Strom des öffentlichen Lebens floß indeß weiter 
und erhielt durch das Fragliche der Verhältnifje nur 
eine neue Würze. Man war an die dramafifche Span— 
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nung gewöhnt, und noch hatte fich Fein Ueberdruß ge- 
meldet, dem Gang der Handlung zu folgen. Mitwirken 
und Zuſchauen erwecken eben jeßt das regſte Intereſſe. 

Die Mittelpunfte, an welchen Enticheidungen fallen 
mußten, belebten jich mehr und mehr. Wer e3 möglich 
machen fonnte, der bejuchte den Ort, wo die Vertreter 
jeines Landes tagten; und wenn der größte Zug nach 
dem Site des Parlaments ging, jo erblickten doch auch 
die Landeshauptſtädte täglich neue Säfte, die ſonſt ruhig 
daheim geblieben wären. 

63 war die Zeit, wo vielfach das überrajchendfte 
Wiederſehen und MWievererfennen jtattfand. Der Zu: 
Jammenfluß brachte Befannte einander entgegen, die jich 
lange Jahre nicht gejehen hatten; und es bot nun 
großen Reiz, mitten in dem bewegten Treiben ſich ver 
idylliſchen Zuſtände zu erinnern, unter welchen man 
ficy fernen gelernt, dann aber dem vollen Genuß ver 
welthiftorischen Gegenwart ſich hinzugeben, was zulett 
am beiten und reinjten bei gutem Getränf im Wirths— 
haus geſchah. 

Bei Otto ypräjentirten ich in vielen Tagen zwei 
Befanntjchaften neueren Datums. Zuerſt der Ober: 
förſter. Diefer war freilich auf die dermaligen Ver— 
hältniffe durchaus nicht gut zu Sprechen; aber er ver: 
läugnete auch jet dag Chevaleresfe jeiner Natur nicht 
und zeigte namentlich gegen die Frauen eine Artigfeit, 
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die gegen die Derbheit anderer, auch gebildeter Säfte 
jehr wohlthuend abſtach. Als ihn die Räthin fragte, 
wie es in feiner Gegend ausfähe, wurbe er ernjt und 
machte eine bedauernde Geberde. „Die Jagd tft hin,” 
erwiderte er, — „barbarifch zu Grunde gerichtet! Der 
Bauer, von alten Wildſchützen unterjtüßt, hat Alles 
niedergemacht, was ihm in den Wurf kam. Wie ſchlecht 
die meisten trafen, es hat fich gezeigt, daß auch viele 
Bauern des Hafen Tod jeyn können. Gier und Wuth 
it in die Leute gefahren; jie wollten wicht nur haben, 
jondern fich vächen, und ſchoſſen nun im Eifer zur Ab» 
wechslung ſich auch jelber in die Beine. Es laufen ein 
paar Opfer diejer wilden Sagd bei uns an Krüden 
herum! — Was kann man machen?” (ſetzte er nad 
einem Schweigen mit iwonifcher Ergebung hinzu) — 
„3 iſt die Zeit der Freiheit; und wir müſſen froh ſeyn, 
wenn man uns nur die Wälder läßt!” 

Diefe Bemerkung entlockte Otto ein Lächeln. „An 
das Jagdrecht,“ entgegnete er, „an die Art, wie e3 
ausgebeutet wurde, hatte jich joviel Ddiöfes geknüpft, 
daß es in diejer Zeit ver Bewegung nicht zu retten war. 
Es gibt Gewaltfamfeiten in der Gefchichte, in die man 
jich fügen muß, und am Ende fich auch fügen kann, 
weil fie Dinge entfernen, die auch fchon durch Gewalt 
entjtanden find. — Die Sügerei, ihre Blüthezeit 
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wenigſtens, ift vorüber! Mögen die Herren jest dafür 
die Blüthezeit der Forjtcultur eintreten laſſen!“ 

„sn Gottes Namen,” verjebte der Oberförfter. 
„Seben wir das ritterliche Handwerk auf, und Legen 
wir ung auf Wirthichaft! Ihr Herren aber — ver: 
zeihen Sie, daß ich Sie daran erinnere! — mögt dafür 
ſorgen, daß am Ende nicht noch mehr zu Grunde geht, 
als die Jagd! Sie ſitzen“ (fügte er hinzu) „im Cen— 
trum: halten Sie das Zünglein der Wage feſt, wenn 
es auf die linke Seite hinüberſchnappen will, damit 
nicht zuletzt der Pöbel ganz und gar Herr wird und 
Alles ruinirt!“ 

„Ich werde das Meine thun,“ verſetzte Otto. 

„Das bin ich überzeugt,“ erwiderte der Andere mit 
ernſter Artigkeit. — — 

Wenige Tage darauf ſtellte ſich der Commis 
Wagenbauer vor. Auch das Benehmen dieſes Bekannten 
war durch die Zeit nicht verändert: er huldigte den 
Damen mit derſelben Anmuth und ſprach mit derſelben 
an Zärtlichkeit ſtreifenden Wärme vor Otto ſeine Hoch— 
achtung aus. Die jetzigen Zuſtände ſah er von der 
beſten Seite; trotz der „Geburtswehen“, durch die man 
ſich nicht irre machen laſſen dürfe, werde die neue 
Epoche vollſtändig zum Sieg der Einheit und Freiheit, 
der Vernunft und der Aufklärung führen! Das Intereſ— 
fantefte an diefer Zeit war dem jungen Herrn übrigens, 
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daß er fie vorhergejagt! Er erinnerte wiederholt au 
da3 „Souper“ in der Billa, und that fich beſonders 
viel auf jeine Prophezeihung Hinfichtlich Oeſterreichs zu 
Gute, wo jet, was ihm damald niemand geglaubt 
habe, der allgemeinfte Liberalismus und Radikalismus 
zu Tage gekommen jey! Daß übrigens die Nadifalen 
zu weit gingen, jey auch feine Anficht; für eine Repu— 
blik wären die Deutfchen denn doc nicht reif genug, 
die conftitutionelle Monarchie pajje allein für die Zeit 
und mit ihrer Durchführung müſſe man jich einjtweilen 
begnügen. Er prieg die Männer des Gentrums als die 
wahren, befonnenen Freunde des Vaterlandes, erklärte, 
daß er die Gedanfen des Führers dieſer Traction, mit 
welchem zu fprechen er die Freude habe, ganz zu ver: 
jtehen glaube, und wünſchte mit verehrungsvollem Blick 
deren vollſtändige Realiſirung. — 

Der jogenannte Führer des Gentrums erfreute ſich 
der Sicherheit feines Verehrers keineswegs. ES begann 
etwas in ihm fich zu rühren, wag man das juriftiche, 
philoſophiſche Gewiſſen nennen konnte, und er fing an 
ernftlich mit fich zu Nathe zu gehen. 

Die Verfaſſung in ihren bisherigen Paragraphen 
hatte er mit hervorgebracht, wenn ev auch im Ausschuß 
und in der Kammer Einiges anders gewollt und damit 
in der Minderheit geblieben war. Prüfte er aber ge: 
wife Bejtimmungen und erwog er ihre Tragweite, fo 
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fam e3 ihm vor, als ob man damit auf die Dauer 
nicht regieren könne. Cr hatte früher geglaubt, es 
möchte nicht ſchaden, im liberalen Sinn mehr zu thun, 
als eine jpätere Zeit gutheißen würde ; jest fürchtete er, 
dag zu radikale Gejege die Reaction aufrufen, ihrem 
Einjchreiten Berechtigung verleihen und ihre Anhänger 
bi3 zur Weberlegenheit mehren fünnten. 

Er erkannte es ‚als jeine Pflicht, davor zu warnen, 
zur Mäßigung zu ermahnen, und jelbjt für die Mäßi- 
gung einzujtehen, was auch daraus für ihn erfolgen 
möge! — Und nach diefer Erkenntniß faßte er feinen 
Entichluß. 

Ein Fchwerer Entſchluß damals! Ein jchwerer Ent- 
ſchluß zu jeder Zeit: jich einer Strömung zu wiverjeßen, 
die Soviel Gutes mit jich Führt und von ver die nächjten 
Geſinnungsgenoſſen jich mit fortziehen lafjen! Bedenklich 
für unfern Freund auch in ſofern, al3 er dadurch der 
Derdächtigung von Seiten der Gegenpartei den will: 
fommenjten Anlaß gab umd die Folgen davon zu tragen 
hatte! — Aber e3 war jeine Pflicht, er konnte nicht 
zaudern! 

Die erjte Gelegenheit, nach jeinem Entſchluß zu 
verfahren, zeigte ſich, als die Frage des Adels zur 
Debatte Fant. 

Im Ausschuß für die Aufhebung der Vorrechte des 
Adels zu Stimmen, war ihm geboten durch feine Ge— 
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finnung, jeine Stellung in der Kammer und die Gone 
ſequenz der eingejchlagenen Richtung. Der Aufhebung 
auch der Titel und äußern Abzeichen widerſprach er, 
blieb damit in der Minorität, und rüſtete fich nun, 
jeine Anjicht vor ver VBerfammlung zu begründen. Die 
Tagezordnung war durch die Journale bekannt gemacht; 
e3 hatten jich aljo gute Zeit, bevor der Präſident die 
Situng eröffnete, die Zuhörerräume gefüllt, und man 
war auf die zu erwartende Diskuſſion in verjchiedenem 
Sinne jehr gejpannt. 

Die Debatte begamm, und die Redner der zwei 
Hauptparteien argumentirten für und gegen, wie's ihnen 
zufam. Bon der linken Seite wurde die Nothwendigkeit 
hervorgehoben, durch Aufhebung auch der Titel und 
Abzeichen eine vein bürgerliche Gejellichaft herzuitellen 
und einer Reſtauration der Privilegien mit Sicherheit 
vorzubeugen. Wenn man eine neue Zeit beginnen wolle, 
müſſe man die Inſtitutionen der alten, die mit ihr 
nicht mehr harmonirten, vrejolut bejeitigen und dem 
neuen Gemeinmwejen wicht einen Krankheitsſtoff einimpfen, 
der ih nur zum Schaden des Organismus entwickeln 
könnte. 

Die Rechte bemerkte dagegen, daß keine Nation 
ungeſtraft allen Zuſammenhang mit ihrer Vergangenheit 
aufheben könne, daß der Adel im Lauf der Zeiten große 
Verdienſte um die Nation ſich erworben und in ſeinen 
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Privilegien den gebührenden Kohn erhalten habe; daß 
e3 auch jebt feine Aufgabe jey, an die Spite ver Eultur 
jich zu jtellen, wozu er aber als Adel bejtehen bleiben 
müffe u. ſ. w. — Ein Redner erinnerte an das No- 
blesse oblige und juchte die Berfammlung durch eine 
Schilderung zu rühren, wie der in der Gefellfchaft 
geehrte Adel mit feinen nichtadeligen Brüdern Hand in 
Hand gehen und mit ihnen um fo eifriger und erfolg: 
reicher des allgemeinen Wohles pflegen werde. 

Alle diefe Argumente konnten nicht verfangen, weil 
die Bertheidiger auch Vorrechte des Adels erhalten wifjen 
wollten und damit als unleidliche Neactionäre erjcheinen 
mußten. Die Gallerie, welche das eigentliche Publikum 
enthielt, verfäumte nicht, die Neven mit Ziſchen und 
höhnischen Gelächter zu unterbrechen und in dieſer 
Beziehung die Männer der Linken zu unterjlügen, bie 
ſich in Kundgebung ihrer Gefühle gleichfalls feinen 
Zwang anthaten. 

Endlich bejtieg Dito die Tribüne — als Redner 
gegen den Ausſchußantrag. 

Sein Ruf war fchon fo begründet, dag nad) Nen— 
nung jeines Namens eine allgemeine Stille eintrat, und 
das ganze Haus von Neugierde bewegt jchien, wie er 
jich nehmen und feine Aufgabe löſen werde. 

Er erklärte vor Allem, daß er im- Ausschuß gegen 
den Antrag geftimmt, weil er es für ungerecht halte, 
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zur Aufhebung der Vorrechte des Adels auch die Auf: 
hebung der Titel und äußern Abzeichen, alfo der gejell- 
Ichaftlichen Eriftenz des Adels zu fügen. Die Vorrechte 
aufrecht zu erhalten jey unmöglich, weil jie den poli= 
tischen Aufgaben der Zeit widerfprächen und zum Theil’ 
aus Verhältniffen ſich ableiteten, die gar nicht mehr 
beftänden. Es ſey billig, daß mit der Keiftung auch) 
der Lohn aufhöre, und er könne in diefer Beziehung 
mit den Vorrednern, welche für den Ausſchußantrag 
geiprochen hätten, nur übereinjtimmen. Indeſſen, dem 
Adel auch das fociale Daſeyn zu rauben, jey unbillig, 
unnöthig, und von jchlimmer Bedeutung! 

„Der Adelstitel“ (fuhr er fort) „iſt gefchichtlich 
erworben und gehört zum Namen des Gejchlecht3, das 
ihn führt. Er iſt — in der Regel — der Preis für 
geleijtete Dienfte, jey es Einzelner, ſey es einer Reihe 
von Generationen; eine Außerliche Erhöhung, die der 
zeit gemäße Art von Auszeichnung.“ 

„Das Geſchlecht, das ihn jebt führt, hat in ihm 
ein Symbol feiner Gejchichte — einen idealen Befit, 
ein unterjcheidendes Merkmal, das, wenn jich feine 
gemeinschädlichen Borrechte mehr daran knüpfen, Niemand 
beeinträchtigt, dem Abkömmling aber werth ift als ein 
Erbſtück feiner Ahnen und bei guten Naturen eine 
Mahnung werden kann, dem äußern Zeichen durch 


innern, wahren Adel und edles Handeln zu entiprechen.“ 
M. Meyr, Bier Deutſche. M. 12 
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„Warum nun diejes unjchädliche, ja möglicherweife 
nüsliche Erbjtück dem Abkömmling entreißen? Warum 
diejes eine, in der Regel verdiente Unterjcheidungszeichen 
wegnehmen, während eine Unzahl von Unterjcheivungen 
jtehen bleiben müſſen und in der That auch nicht an 
gefochten werden?“ | 

„Srinnern Sie ſich, dag die Adelsprädikate zur 
Sejchichte gehören, daß der Hifterifer, der vergangene 
Zeiten jchildert, den Perjönlichfeiten die Titel, die ſie 
wirklich getragen, beilegen mug. Wollen Sie nun dem 
lebenden Nachkommen den Titel jtreichen, der jeinen 
Vorfahren um hiſtoriſcher Eractheit willen ertheilt werden 
muß, oder — wollen Sie den Gebrauch des Titels 
auch in hiſtoriſchen Werfen verbieten?“ 

(„Oh, oh!“ von der Linken.) 

„So lächerlich dieß Elingt, jo liegt es doch in der 
Kichtung des Antrags. Man will den Adel vernichten ; 
um dieg aber volljtändig zu fünnen, muß man jeine 
Erwähnung nicht nur in einer gewiſſen Sphäre, jondern 
überhaupt und auf allen Punkten verbieten!“ 

(Links: „Wir find genügjamer!”) 

„Die Gründe, die man gegen den fernern Gebrauc 
von Adelsbezeichnungen angeführt hat, jcheinen mir 
dürftig, vielmehr nichtig.“ 

(Widerjpruch von der Linken. „Hört!“ von der Rechten.) 

„Dan könnte von der Fortexiſtenz der Titel Anlaß 
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nehmen, auch die VBorrechte wiederherzuftellen ; man könnte 
die Träger eine adeligen Namens wieder auf eine 
mißbräuchliche und gemeinjchädliche Weiſe begünftigen 
wollen !” 

„Meine Herren! Wenn wir nicht3 bejtehen Lafjen 
wollen, was möglicherweiie mißbraucht werden kann, 
jo dürfen wir gar nichts beitehen laſſen. Bertrauen 
wir doch die Frage des Gebrauchs in jolchen Dingen 
der Folgezeit! Weberlafjen wir die VBertheidigung gejeb- 
licher Errungenjchaften der Fünftigen Generation, die 
hoffentlih auhb Männer in jich enthalten wird! Wenn 
e3 fich fügte, daß diejenigen, die dem Adel jeine Vor: 
rechte wieder geben wollen, die Macht in die Hände 
befämen — glauben Sie, dag Sie der Ausführung 
einen Niegel vorgejchoben hätten durch die Abjchaffung 
der Titel und Prädifate? Im Gegentheil! Die Ab- 
Ichaffung der bisherigen VBorrechte kann der Adel begreifen, 
und in das Begriffene, als unumgänglich Erkannte, jich 
fügen! In der Abjchaffung auch jenes idealen Erbſtücks 
wird er aber eine eigentliche Feindſeligkeit erblicken 
müjlen — und zu feindjeligen Actionen jich jelber ge— 
jtachelt fühlen!“ 

(„Bah“ von der Linken. „Wir fürdten uns mit!“ 
Heiterkeit auf der Gallerie.) 

„Halten Sie den deutjchen Adel für feinen jo unbe- 

deutenden Feind! Denn — und das ift ein Haupt— 
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grund, warum ich den Ausfchußantrag befämpfe: zum 
deutjchen Adel gehören auch die deutſchen Fürften — 
durch die Abfchaffung des Adels muß fich alfo der dem 
Adel fih anreihende Landesherr und feine Familie felber 
bedroht fehen !” 

(Aufregung.) 

„Dder kann der deutjche Fürſt, dem auch die Ab- 
Schaffung des Adels ebenbürtiger fürftlicher und gräflicher 
Häufer zugemuthet wird, nicht denken, daß bei nächiter 
Gelegenheit die Neihe an ihn und die Seinen kommen 
werde 2“ 

(Achſelzucken und beveutfames Lächeln auf der Linken.) 

„sch meine, diefer Gedanke Liegt fehr nahe. Der 
Fürſt kann an die Gefahr glauben und — fich dagegen 
waffnen !” 

„Verſtimmen und reizen wir nicht durch einen ebenjo 
unnöthigen wie drohenden Act den Landesherrn gegen 
die Randesverfammlung! Fordern wir nicht durch Bei: 
jeitefegung aller Mäßigung die Reaction heraus! Rufen 
wir nicht durch Mebermuth, durch übermüthige Anwen 
dung momentaner Gewalt die Schläge der Nemefis auf 
ung herab!” 

(Hoho!“ von der Linken. Lachen auf der äußerſten Linken.) 

„Meine Herren“ (fuhr Otto gegen die Xacher ge= 
wendet fort), „vie Gefchichte bietet eflatante Beifpiele 
jolher Schläge! Sie zeigt ung, daß eine Nation, die 
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im Abjchaffen unerfättlich war, von einem Dejpoten 
gefnebelt worden it und in devotelter Ausführung feiner 
Befehle fich glücklich Ichägen mußte!“ 

(„Sehr wahr!" von der Rechten.) 

„In Abjchaffung des unjchädlichen Schmucks adeliger 
Titel und Prädifate würde die Verfammlung einen Hang 
verrathen zur allgemeinen Gleihmachung, wie fie nicht 
nur den bejtehenden VBerhältnifien, jondern ebenjo dem 
Ziel menschlicher Entwicklung völlig zuwider iſt. Hat 
doch auf die Behauptung eines Redners der Linken, daß 
es künftig nur eine Ariftofvatie der Bildung geben 
jolle, ein Mitglied jener Seite ſchon entgegnet: er wolle 
an die Stelle des Adels auch Feine Arijtofratie der 
Intelligenz gejegt jehen! Alle jollen gleichgebilvet jeyn, 
jeder Unterjchied müfje aufhören! Nun wohl; diejer 
Satz, wen er ernſthaft gemeint ift — und er war 
ſehr ernſthaft ausgeſprochen! — heißt doch wohl nichts 
Anderes als: „Wir auf diefer Seite können und dürfen 
nicht ruhen, bis wir in allen Sphären des Lebens die 
Grundſätze des CE ommunismug verwirklicht ſehen!“ 

(Ziehen auf der Linken. Eine Stimme: „Keine Verdäch— 
tigung!”) 

„Ich verdächtige nicht — ich zeige vielmehr, wohin 
eine gewilje Tendenz zulegt nothwendig gelangen wird. 
Jeder Unterjchied muß aufhören, Alle jollen gleich jeyn, 
Alles muß Allen gemein ſeyn: das ift im der That die 
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Gejelljchaft, wie jie dem Communismus ald Ideal vor: 
jchwebt ! Und wenn Sie dieje zunächſt auch nicht wollen, 
fo wollen Sie doch die Vorbereitung dazu, und Sie 
befinden jich auf vem Wege, wo endlich auch die letzte 
Eonjequenz gewollt werden muß!“ 

(Links: „Zur Sade!*) 

„sh Eomme nicht mur zur Sache, jondern zum 
Schluß. Ein Theil der Verfammlung — und id muß 
hinzufügen, leider ein bis zur Entſcheidung mächtiger 
Theil, ijt in eine Stimmung gerathen, durch welche die 
ruhige Erwägung der vorliegenden Fragen immer mehr 
beeinträchtigt wird. Der Parteigeiſt, die Leidenjchaft 
des Parteigeifte it Herr geworden über die ſtaats— 
männiſche Betrachtung und Unterfuchung! Dieje Leiden— 
ichaft will die gegenwärtige Situation ausbeuten und 
Beitimmungen durchdringen, welche der immer noch be— 
jtehenden fürftlichen Macht widerjtreben, im Innerſten 
widerftreben und zwijchen ihr und der Verſammlung zuletzt 
einen Bruch herbeiführen werden. Es ijt Pflicht des bejon- 
nenen Mannes, davor zu warnen, und die Kammer 
zur Würdigung ver thatfächlichen Verhältniſſe, zur 
Selbjtbeherrichung, zur Mäßigung zu ermahnen!” 

„Meine Herren! Es gibt ein Ideal der Aus— 
gleichung verjchiedener Anjprüce im Hinblic auf die 
Ziele der Gegenwart und der Zufunft! Es gibt eine 
wechfeljeitige Gerechtigfeit und Billigfeit, wodurch wir 
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diejem Ideal näher und näher zu kommen vermögen! 
Treumdlichfeit erweckt Freundlichkeit und wandelt vie 
Gegner in Genoſſen; Gerechtigkeit und Freundlichkeit 
allein jchaffen dag dauernde, weil allein das von allen 
Klajfen der Gejellichaft gewollte Werk!” 

(Ungeduld auf der Linken. Ruf: „Schluß !*) 

„Der Parteigeiſt, jeinen Gedanken unbedingt hinge- 
geben, will die Gegner Üüberwältigen, vernichten — und 
macht jie jich zu Todfeinden! Der Geijt der Gleich- 
macherei, der jest umgeht, ijt eben nur ein anderer 
Deipot, der jeinen Fuß auf den Naden deſſen jet, der 
ihm nicht beiftimmt. Gewalt ift jein Mittel, Unter: 
johung jein Zwed! Unterjochung herbeizuführen durch 
das Mittel der Gewalt, reizt, ja nöthigt er die Gegner!“ 

| (Murren linfs und auf der Gallerie.) 

„Mögen Sie jich nicht verrechnen, meine Herren! 
Die Partei, die jich die demofratifche nennt, iſt ſehr 
zahlreich vertreten in Deutjchland, aber nicht eben jo 
gut organilirt. Die Gegner haben organijirte Kräfte in 
der Hand, und auf ihrer Seite fteht ein großer Theil 
des Volks, der von jener Partei nichts wiſſen will!“ 

(Bon der äußeriten Linken: „Das ift nicht wahr!" Eine 
Stimme auf der Gallerie: „Hofſchranzen!“ Der Bräft- 
dent Elingelt und proteftirt gegen dieje Unterbrechung.) 

„Ein großer Theil des Volks, ich wiederhole eg!“ 

(Beifall rechts, Zifchen links.) 
„Ein Sieg der Gegner in dem drohenden Kampf, 
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ein Hinwegdrängen ver Demokratenführer aus der für fie 
günftigen Arena — und der große Schweif, der ich 
der Partei anhängt, weil fie gegenwärtig die herrjchende 
ift, — die Maffe derer, die fih nur der Macht an- 
jchmiegen, ſie wird euch verlaſſen und eure Widerſacher 
verjtärfen bis zur Unwiverftehlichfeit! Wermeidet ven 
Kampf, indem ihr die Tugenden ver Gerechtigkeit und 
der Mäßigung übt! Fordert ihr ihn herrſchſüchtig heraus, 
dann stellt ihr Alles in Frage, — und ihr werdet, ich 
fürchte es, nicht nur jelbft unterliegen, ſondern auch 
die größten und heiljamften Errungenjchaften der Zeit 
mit in eurem Sturz begraben!“ 

(Beifall rechts, Ziſchen links; heftiges Ziihen auf der 
Gallerie. Der Präfident Elingelt wiederholt und droht 
mit Räumung der Gallerie. Die Aufregung legt fich 
endlich.) 

Als Otto von der Tribüne auf feinen Sit zurück— 
kehrte, jahen die meijten Glieder feiner Fraction ernſt— 
haft für fih Hin, und nur Einer nickte Zuftimmung. 
Zwei Mitglieder des rechten Centrums traten auf ihn 
zu und jchüttelten ihm die Hand. 

Er erkannte hieraus, dag jeine Stellung im ver 
Kammer durch diefe Eine Rede alterirt jey. Wenn ihn 
dieß in die Seele traf, jo hatte er doch feine Pflicht 
gethan und das Bewußtſeyn davon ftärkte und erhob 
ihn wieder big zur Freudigkeit. ! 

Nach ihm betrat ein Mann der entjchtedenen Linken 
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die Tribüne und vertheidigte den Ausſchußantrag. Er 
ſchob die Einwendungen Otto's einfach als Geburten 
der Furcht bei Seite, hob die Pflicht hervor, im Aus— 
roden überfommenen Unkraut zum Gedeihen der neuen 
Saaten und Pflanzungen rückſichtslos conjequent zu jeyn, 
um endlich als erwiefen hinzuftellen: daß zur Erhaltung 
der Volksfreiheit, zur ungehemmten Entwickelung der 
demokratischen Snftitutionen eben der Adel mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet werden müſſe. 

Gallerie und linke Seite brachen am Schluß diejer 
Rede in raujfchenden Beifall aus. Der Redner, von 
Bravorufen überjchüttet, trat mit den Schritten eine 
Sieger auf feinen Platz zurück. Ein Fractionsgenoffe 
beantragte namentliche Abſtimmung, und diefe ergab eine 
Mehrheit von zehn Stimmen für den Ausſchußantrag. 
Die meijten Mitglieder des Centrums hatten dafür ges 
ftimmt. — 

Den einjam nach Haufe gehenden Freund holte der 
Poet ein, der auf feiner Tribüne dem Nebner mit der 
Feder gefolgt war, Er jchüttelte ihm die Hand mit 
dem Blick herzlichiter Anerkennung; dann, indem eine 
gewifje Laune über fein Geficht flog, rief er aus: 


Vietrix causa Diis placuit, sed vieta Catoni! 


„Du haft eine gute That gethan, wenn fie auch ven 
Beifall der Götter auf der Linken und der Gallerie 
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nicht errungen und zunächſt nichts geholfen hat! Die 
Mehrheit ift gewarnt: will jie den getreuen Eckart nicht 
hören, dann kann er ihr Gefchiek nicht atıfhalten. — 
Ja” (fuhr er mit der Ironie des Ernſtes fort) es zie— 
hen in der That Wolfen auf am politiichen Himmel; 
wir jtehen vielleicht jchon am Vorabend großer Ereig- 
niffe, und Fönnten bald in die Rage kommen, auszurufen: 
der Würfel ift geworfen! — oder gar: die Bombe ijt 
geplagt! — Tu l'as voulu, George Dandin! möchte 
dann ein eleganter conjervativsfiberaler Correſpondent 
den DemofratensHäuptlingen zurufen; — die Nemejis 
hat ihren Streich geführt — tu las voulu!“ — 

ALS man zu Haufe den Ausgang mittheilte, jahen 
die Gejichter ernſt und bevenflich. Albert, der heute 
auch ein Paar Stunden auf die Kammer gewandt, nach 
der Rede des Schwagers aber das Haus verlaffen hatte, 
jagte: „ES iſt Schwer zu begreifen, wie beine Gründe 
jo ganz ohne Wirkung bleiben konnten!“ 

„Gründe,“ erwiderte Otto, „jind ohnmächtig gegen 
die Leidenſchaft! Eine einzige Verficherung, welche diejer 
ichmeichelnd entgegenfommt, — und der ganze Bau 
motiwirter Einwendungen ift in Trümmer geworfen!“ 

„Leidenſchaft,“ bemerkte der ‘Pet, „können wir bei 
den Männern des Centrum, welche den Sieg des demo— 
fratifchen Antrags entichieden haben, doch kaum voraus—⸗ 
legen!” 
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Dito verzog die Lippe und entgegnete: „Warum 
nicht? Auch die Furcht kann zur Leidenjchaft werden!” 

„Slaubft du,” warf Klara ein, „daß diefe Männer 
anders gejtimmt haben, als jie denken. 

Dito jah fie mit einem zärtlich jpöttiichen Lächeln 
an. „Du jcheinit ihnen das,“ erwiderte er, „wicht wohl 
zutrauen zu können? Nun gut: lafjen wir fie nur 
ergriffen jeyn von dem umjichtbaren Strom, der jeßt 
durch die Köpfe geht, und gejtimmt haben im dem un— 
bewußten Gefühl, daß es eben doch leichter und ange- 
nehmer iſt, ihm jich anzuvertrauen, als durch Widerjtand 
Aergerniß zu geben und das Ziſchen im Saal, das 
Zichen in den Journalen auszuhalten! — Es iſt nicht 
Jedermanns Sache, dergleichen ſich auf den Hals zu 
ziehen!“ — 

Dem Redner, der das erſte Ziſchen bejtanden hatte, 
wurde das zweite begreiflicherweije nicht eripart. Die 
demofratiiche Zeitung bracdıte den Tag darauf eine 
Beleuhtung der Debatte, die hauptſächlich in einer 
Kritit der Nede Dito’3 bejtand und, wie die Freunde 
fogleich erfannten, den edlen Bernhard zum Verfaſſer 
hatte. | 

Die und interejjirenden Stellen lauteten: 

„Zerhandlungen über gewiffe Fragen haben das 
Gute, daß die Redner mit ihrer Farbe ganz heraus— 
gehen, und ihre inneriten Gedanken enthillen oder doch 
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errathen laſſen müſſen. Da ift das geſchickteſte Be— 
mänteln wirkungslos: der Nauch Liberaler Phrafen wird 
durch den Icharfen Zugwind der Wahrheit fortgetrieben, 
und wir jehen die Gejtalt vejjen, ver fich darein hüllen 
zu Eönnen meinte, wie fie iſt!“ 

Dtto von Ehrenfeld, Abkömmling eines alten Ge- 
jchlecht3, dag im vorigen Jahrhundert durch Verfchwendung 
heruntergefommen und zu bürgerlicher Thätigfeit genö- 
thigt worden ift, hat fich bisher in dem Ruf eines 
Ritters der Freiheit zu erhalten gewußt. Ohne charakter- 
volle Entjchiedenheit, darıım jeinen Sit im Centrum 
nehmend, hat er doch vielfach mit der Linken geſtimmt 
und, wo er ihr entgegentrat, jein Votum ſtets als im 
Intereſſe des Volkswohls zu motiviren verjtanden. Die: 
jenigen, die jchärfer zufahen, erkannten indeß in feinem 
ganzen Verhalten etwas Berechneteg — eimen gejchickt 
verdeckten Gang auf ein bejtimmted Ziel hin. Die 
gejtrige Verhandlung hat Klarheit gebracht und dieſes 
Urtheil bejtätigt. Der Mantel, der ihn bedeckte, ijt ges 
fallen, der Pferdefuß zu Tage gekommen!” 

„Herr von Ehrenfeld kämpft gegen die Abjchaffung 
des Adeld. Er ift nicht gegen die Abjchaffung der 
bisherigen Privilegien, gegen die Gleichheit vor dem 
Geſetz — da3 wäre gar zu deutlich und eines jolchen 
Politiferd unwürdig! — er will nur Titel und Prädi- 
fate des Models erhalten fehen, nur die unfchuldigen 





| 
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| 
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| 
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Zeichen feiner Geſchichte! in Adel indeffen ohne 
Borrechte ift Tächerlich; der Adel, der als jolcher befteht, 
wird dieß nothwendig felber fühlen, und fein einziges 
Beitreben wird feyn, zu den Titeln und Zeichen auch 
die Vorrechte wieder zu erringen.” 

„Das weiß der Abgeoronete der Hauptitadt jo gut 
wie wir; darım will er nichts erhalten wiſſen, als vie 
harmlojen Titel, und wendet zur Crreichung dieſes 
Zwecks alle Künfte der Sophiftif, alle Mittel ver 
Drohung und Einfchüchterung an!“ | 

„zu welchem Ende nun? Weil er etwa jelber zu 
der Klaſſe des Adels gehört und dern auszeichnenden 
Schmuck ſich und feiner Familie erhalten fehen will? 
Ueber eine jo Fleinlihe Genugthuung it Herr von 
Ehrenfels erhaben, und e3 wäre Eleinlich auch von ung, 
wollten wir derartige Motive bei ihm vorausfegen. 
Nein, er hat ein größeres, ein bedeutenderes Ziel: 
Vertrauen einzuflößen in den höhern und höchiten 
Regionen, an maßgebender Stelle als derjenige zu er— 
Icheinen, der den beiden ‘Parteien genugzuthun vermöchte, 
und fo das Ruder in die Hand zu befommen, um das 
Fahrzeug durch die empörten Wogen der Epoche in die 
geficherte Bucht zu lenken. Er fühlt ich ver Mann, das 
Land zu regieren, indem er Altes und Neues nach feiner 
Anſchauung zufammenfnetet; und darım die Schwenfung 
auf die rechte Seite, die ihn den Weg dazu bahnen ſoll!“ 
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„Für die Bezeichnung der Gefahren, welche der Demo— 
fratie von Seiten der Reaction drohen, fünnen wir dem 
Abgeordneten der Nefidenz nur dankbar ſeyn. Er ſpricht 
jo bejtimmt davon, als ob er die Pläne der Feinde 
nicht nur argwöhnte, jondern in jie eingeweiht wäre! 
Pie dem aber ſey, dieſe Partie feiner Rede ift von 
Bedeutung und enthält Wahrheit. Man rüjtet fih im 
Lager der Reaction — wir willen das auch: aber wir 
fürchten ung nicht! Auf den Angriff gefaßt, leben wir 
der Meberzeugung, daß das Volk für feine Rechte ein- 
ſtehen und die Feinde derjelben, wenn jie zum Angriff 
übergehen, zerjchmettern werde.” 

„Die Mehrheit der Berfammlung hat durch ihr 
Borum gezeigt, daß ſie weiß, um was es ſich handelt! 
Es iſt tröſtlich zu ſehen, daß hier und anderwärts ein 
Geiſt um ſich greift, der gegen die Abſtimmungen in 
der Paulskirche das nöthige Gegengewicht ſchaffen wird. 
Die deutſche Nationalverſammlung hat das Vertrauen, 
das die Nation auf ſie geſetzt, nicht gerechtfertigt; der 
demokratiſchen Partei iſt es eine große Genugthuung, 
daß ſie bei ihrem Proteſt gegen das Verhalten der 
dortigen Mehrheit die gewichtigſten Landesverſammlungen 
zu Verbündeten erhält. Vielleicht reißt dem Volk der 
Geduldfaden doch noch — und es gelingt auch dort 
eine Aenderung herbeizuführen im Intereſſe der Frei— 
heit!“ — 
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Der Poet, als er das Blatt bei Dito gelejen, warf 
e3 mit Unmuth auf den Tiih. „Eine perfide Beltie, 
diejer Bernhard!” rief er aus. Ich kenne zwar jeine 
Verdrehungskunſt aus alter Zeitz aber ich erftaune 
doch über die Bosheit, die ihm bier die Feder geführt 
bat!“ 

„Ich nicht,“ ermiderte Dtto mit verächtlichem Lächeln. 
„Er it von Eiferjucht und Haß erfüllt, fieht mich als 
feinen Feind an, und gegen einen jolchen jind alle 
Mittel, von denen man fih eine Wirkung verjpricht, 
nicht nur erlaubt, jondern geboten! — Sch bin über: 
zeugt, daß er von feiner eigentlichen Gemeinheit gar 
feine Ahnung hat!“ 

„Da ſcheinſt du mir denn doch zu gutmüthig,“ 
verjegte der PBoet. „Ich halte ihn für einen jchlechten 
Gejellen mit Bewußtſeyn, und werde mir die Freiheit 
nehmen, in einer Kritik jeiner Kritif es ihm zu beweiſen!“ 

„Schaden kann es nichts,” emwiderte Otto. „Doc 
wird’ ich vathen, ihn ganz von oben her zu behandeln 
und mit Behagen abzuthun! — Keine Leidenſchaft! Es 
geichieht ihm zu viel Ehre damit!” — Nach Furzem 
Schweigen fuhr er fort: „Mir ift in diefem Artikel 
ver legte Sat das Auffälligite! — Es jieht beinahe jo 
aus, als ob fie etwas im Schilde führten — und an 
eine Correctur der Nationalverfammlung dächten! 

„Möglich,“ bemerkte der Port. „In Wien umd 


192 


Berlin regieren die Demagogen: ihre Brüder in Frank: 
furt könnten wohl einmal den Verſuch machen, fich auf 
diefelbe Höhe zu jchwingen!! — 
‚ Dieß war, al3 die Freunde darüber fprachen, in 
der That nicht mehr bloß möglich, jondern fchon wirk— 
lich: der Verfudh war gemacht! Die Partei hatte von 
dem Votum der Nationalverfammlung über den Mal: 
möer Waffenſtillſtand Anlaß genommen, einen Streid) 
zu führen. Bon den Lenfern, wie man annehmen muß, 
war der Bejchluß gefaßt worden, die den Waffenſtillſtand 
genehmigende Majorität auszuſtoßen und die Linke zum 
jouveränen Parlament, zur Herrin. Deutjchlandg zu 
machen. Genug, man griff gegenüber ven fich rüftenden 
Minifterium zu den Waffen und Fampfte auf Barri- 
faden. Die Aufjtändifchen wurden bejiegt. Sie fanden 
Gelegenheit, zwei Deputirte zu erjchlagen, und erlitten 
dadurch eine um jo größere moralijche Niederlage. 
Als dieſe Nachrichten, eine nach der andern, in 
unfrer Hauptftadt eingingen, machten fie auf die Freunde 
gewaltige, erjchütternde Eindrücke. Sie pflogen darüber 
die ernitejten Gejpräche und entlajteten ihre Herzen 
durch die Jchärfiten Urtheile über die Herrjchjucht der 
Partei, welche die Mehrheit ver erwählten Volksvertreter 
nur gelten lafje, wenn fie ihr völlig zu Willen jey! 
Nach der lebten Interredung jagte Otto: „Ich bin 
noch nicht, was ich nach dem ehrenwerthen Bernhard zu 
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werden beabfichtige, habe noch nicht die Zügel der Re— 
gierung in der Hand: aber doch möcht’ ich fehon einen 
Gejandten ernennen und ihm eine für unfre Zwecke 
nicht unwichtige Miſſion anvertrauen, — Weißt du 
was? Du jollteft nach Frankfurt gehen, dich dort mit 
den Freunden befprechen, das gefammte Treiben in ver 
Nähe bejchauen und reih am zuverläffigen Notizen 
wiederfehren. Den Fleinen Arieg mit den hiejigen 
Demokraten beforgen andre Federn, umd mac) meiner 
Anficht Haft du überhaupt hier nichts zu thun, was 
mit der Bedeutung diefer Aufgabe ſich irgend meffen 
fönnte. — Für den Poeten, ſollt' ich glauben, müßte 
auch ein neues und ungleich beveutenveres Feld der 
Beobachtung von Werth ſeyn!“ 

Der Freund fah ihn an wie einer, dem ein Kicht 
aufgeht. „Du haft Necht,” rief er. „Dort ift etwa? 
zu jehen, und fo Gott will, auch etwas zu thun! — 
Hier, meine Hand: ich laſſe mich jenden, und ver: 
ſpreche, deine Aufträge treulichit zu vollführen!“ 

Otto war über die rajche Zuſtimmung erfreut. Er 
bot dem Freund Geld an, da er eben jebt gut bei Kaffe 
jey; aber der Poet erklärte, feine Taſchen feyen auch 
gefüllt, und er ergreife mit Vergnügen die Gelegenheit, 
fie fir das Beſte ver Partei wieder zu Teeren.” 

Am andern Tag war er zur Fahrt gerüftet. Beim 


Abſchied Sprach die Majorin lächelnd den Nath aus: er 
M. Meyr, Bier Deutihe, II. 13 
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möge fich vor ven Demokraten in Acht nehmen! Der Poet 
erwiderte munter: „Das ift überflüffig! In meiner 
tiefen Unberühmtheit — in einem unmittelbaren Incog⸗ 
nito, um das mich die Großen der Erde beneiden 
könnten — genieße ich den Vortheil, zu jehen ohne ge- 
jehen zu werben, in vollfommenjter Reinheit! Mit ver 
Tarnkappe abjolut mangelnden Nenomme’3 geh’ ich 
hinweg, und mit Schäßen beladen hoff’ ich wiederzufehren. 
— Gott befohlen!” — 


VI. 


Beründerte Beziehungen. Die Berathung der Veto- Frage. 
Hinboerfen des Bandschuhs, Volksjustiz und Rettung. 
Es Iebe die Freiheit. 


Durh das Verhalten Dito’3 bei Gelegenheit der 
Adelsdiscujfion hatte jeine Stellung in der That, und 
zwar nach mehreren Seiten hin, eine Beränderung erlit= 
ten. Während ihn vom Centrum nur mehr ein Eleiner 
Reſt als Genojjen anjah, näherte man jich ihm von 
der Nechten. Der Adel der Nejidenz war ihm dankbar 
für feine gute Abjicht, wie wenig er ſonſt mit ihm über- 
einftimmen mochte. Der Fürſt jelber, der ihn jeit jenem 
denfwürbigen Gejpräch nie ganz aus den Augen ver- 
foren hatte, aber durch jein Auftreten als Deputirter 
das erjte Urtheil nur bejtätigt jehen konnte, wurde durch 
die Rede, dieer mit Aufmerkſamkeit las, getroffen und 
zu eigenen, ernſten Gedanfen veranlaßt. Bei der War: 
nung vor einem zu erwartenden. Streich der Reaction 
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lächelte er martialiich, al3 ob er fagen wollte: „Du 
fönnteft nicht ganz Unrecht haben!” Dem bei der be— 
fannten Ueberzeugung des Deputirten gerechten und 
billigen Sinn, — der Wahrhaftigkeit, die aus dem Ganzen 
hervorleichtete, konnte er fein Herz doch nicht verſchlie— 
pen. „Es ift ein Man von Ehre," fagte er zu fich. 
„Er fürchtet ich nicht vor dem Ziſchen des Pöbels auf 
der Linfen und geht feinen Weg gradaus. — Unter 
Umftänden würde man fich auf ihn verlaffen können!“ 

In eine ziemliche DBerlegenheit wurde dagegen der 
Verehrer Otto's, der Tifchlermeifter, gebracht. Er hatte 
mit Stolz auf die Wirkſamkeit deſſelben in der Ber: 
Jammlung gezeigt, und würde nach feinen früheren 
Begriffen auc mit jeiner Adelsrede zufrieden geweſen 
ſeyn. Aber unterdeffen hatte die vemofratifche Gefinnung 
unter den Einwohnern der Nefidenz Fortichritte gemacht, 
auch den conftitutionellen Klub ergriffen und die Mehr: 
beit bewogen, ihn als „demokratiſch-conſtitutionellen“ 
neu zu organijiren! Es hatte Alles einen radifalern 
Strich erhalten; und unter dieſen Umſtänden war e3 
dem ehemaligen Liberalen ſehr jchwer, auf die Anklagen, 
die man gegen ven Freund erhob, widerlegende Antwor— 
ten zu geben! 

In jenen Tagen mußte man entweder Demofrat 
ſeyn oder man verriet) die Sache des Volks! Demokrat 
jeyn hieß aber, mit den Demagogen und den Abgeord— 
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neten der Linken durch Did und Dünn gehen! Wer 
diefen entgegentrat, gehörte nicht mehr zur Volkspartei; 
eine kleine Abweichung ſchon war ein Verbrechen umd 
tilgte unter Umſtänden alle Verdienſte bisheriger Mit- 
wirfung! 

Dhne die zärtliche Freundichaft, die ihn an Dito 
fejfelte, hätte unſer Tiſchler die Probe wohl nicht be— 
jtanden. Ein freifinniger Bürger mit einer gewifjen 
Cultur iſt eine achtbare Ericheinung. Aber jeiner poli— 
tiichen Gedanfen find doch zu wenige und jie entbehren 
zu jehr der geijtigen Fruchtbarkeit, als dar auf die 
Länge damit auszufommen wäre. Die Nothwendigkeit, 
ſich zu wiederholen, führt entweder zur Ermattung oder 
zu dem Bedürfniß, weiter zu gehen und in Annäherung 
an das Extrem dem politiichen Treiben eine neue 
Mürze zu verleihen! Das Ideal der Demokratie hatte 
auf den Handwerfsmann jeinen Reiz zu Üben nicht ver- 
fehlt, und die ſich auspehnende Geltung derjelben impo— 
nirte ihm; aber das Vertrauen zu Dtto hielt allen 
Anfechtungen Stand! Nach Verlauf einiger in Unent- 
jchievenheit verbrachten Tage befuchte er diefen, kam auf 
die Vorwürfe zu reden, welche die Radikalen gegen ihn 
richteten, und gab ihm Gelegenheit zu einer gründlichen 
Erwiderung. Die höhere Pflicht, im Hinblie auf das 
zunächit mögliche Gute den despotiſchen Anforderungen 
auf jener Seite zu widerjtehen und die Ausgleichung 
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gerechter Anfprüche rückſichtslos zu erjtreben, wurde 
dem braven Manne jo flar, daßer in fich einen feuri- 
gen Willen der Nacheiferung erweckt jah und mit einer 
tüchtigen Doſis Trotz von binnen ging. 

Er lieg die Demokraten reden und im Klub Reden 
halten, beiprach ſich mit Bürgern und Handwerksge— 
jellen, bei denen er zu jeiner Anficht eine Neigung 
wahrnahm, und es gelang ihm, eine Kleine Mittelpartet 
zu jtiften, die in Otto ihren Vorkämpfer ſah und unter 
Umftänden für ihn einzutreten beveit war. Als er die— 
jen Erfolg dem Freund mittheilen konnte, Teuchteten 
jeine Augen, und bei dem dankbaren Händeſchütteln 
deſſelben hatte er eine ordentliche Rührung niederzu— 
kämpfen. 

So bewährte ſich's denn auch hier, daß jede redliche 
That ſich endlich belohnt. Zuerſt hat derjenige, der ſich 
pflichtmäßig einem Hange des Tages widerſetzt, aller— 
dings Galle zu ſchlucken; iſt's aber. beſtanden, dann 
bietet ſich ihm der Honig wahrer, herzlicher Anerken— 
nung, der ihm nach erduldeter Bitterkeit nur um ſo 
ſüßer mundet. 

Die Zeitungen hatten in Spruch und Widerſpruch 
den Gegenſtand erſchöpft; die Aufforderung eines Pla— 
kats: Herr von Ehrenfels möge, wenn er das Vertrauen 
ſeiner Wähler zu täuſchen gedenke, ſein Mandat nieder— 
legen — war nicht wiederholt worden. Otto ging ſeinen 
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Gang ander und, nachdem er auch Anmuthungen der 
Rechten abgelehnt, einfamer als bisher, aber ungejtört 
und in fich zufrieden. Verhandlungen über nebenfächliche 
Tragen geftatteten ihm, das Neden von der Tribüne 
und vom Platz den LXiebhabern zu überlafien. 

Der Moment, der ihn aufs Neue in die Schranten 
rief, Fam indejjen heran. Die Veto-Frage wurde auf 
die Tagesordnung gejeßt; und Otto, der al3 Vertheidt- 
ger des abjoluten Veto im Ausschuß unterlegen war, 
hielt e3 für unabweistih, gegen die Anwälte des ſus— 
penjiven jeine Gründe geltend zu machen. 

Schon Tags vorher erjchien in der demokratiſchen 
Zeitung ein Artikel, der auf die hohe Wichtigkeit dieſer 
Verhandlung aufmerkffam machte. Suspenjives Veto be= 
deute Volksherrſchaft, abjolutes Fürftenherrichaft. Dabei 
werde jich nun zeigen, wer in jeinem Innerſten die 
Freiheit und die Ehre des Volks oder die Herrlichkeit 
der Fürſten auf Koſten des Volkes wolle. Täuſchung 
ſey hier nicht möglich; alle Sophiſtik werde kläglich zu 
Boden fallen. Mit dem abjoluten Veto werde dem Ober: 
haupt das Recht gegeben, den Bejchlüffen der Volksver— 
treter jich endlos zu widerjegen und die Wacht ver 
legteren al3 reine Illuſion erjcheinen zu laſſen — mit 
dem abjoluten Veto werde der alte Schein-Gonjtitutionas 
lismus in feiner ganzen Verderblichkeit wiederhergeitellt: 
wer es aljo beantrage, jey ein Verräther an der Sache 
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des Volks. — Er, der Schreiber des Artikels, halte fich 
indeß überzeugt, daß die conftituirende Verſammlung in 
ihrer großen Mehrheit dem Verfaſſungswerk die Krone 
aufjeßen werde, indem jie der Krone dag für jie felber 
gefährliche Necht abjpreche und ihr nur die Befugniß 
einräume, die Abgeoroneten zur wiederholten Erwägung 
ihrer Forderungen zu nöthigen; eine Befugniß, die ihr 
große Gewalt gebe und zur Erhaltung ihres Anſehens 
genug — übergenug ſey! 

AS der Präjivent die Situng eröffnete, waren die 
Abgeordneten zahlreicher als je, die Gallerie überfüllt. 
In Folge der Journal-Artikel und umlaufender Gerüchte 
von einer immer drohender heranrückenden Contrerevo— 
lution befand ſich Alles in größter Spannung. 

Die Diskuffion begann und ging weiter in den her— 
fömmlichen Formen und unter der gewohnten Begleitung 
draſtiſcher Zeichen der Beiftimmung und des Mißfallens. 
Hauptfächlich ſprachen entjchievene Linke und echte, 
Jene befämpften das abjolute Veto jo ziemlich mit den 
Gründen de3 von unjerm Bernhard verfaßten Artikels; 
diefe vertheidigten e8, indem fie das angejtammte Recht, 
die dem Wolke geziemende Pietät gegen die Krone und 
die Nothwendigfeit eineg Dammes gegen die Alles zu 
überfluthen drohenden Wogen der Revolution geltend zu 
machen fuchten. Der Verficherung, daß das juspenjive 
Beto die Revolution permanent mache, antwortete die 
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Verſicherung, daß dieſes Veto gerade die evolution 
Ichließe, indem fie die Vereinigung zwifchen dem Bol 
und dem StaatZoberhaupte auf gejetlichem Wege her— 
beiführe, u. |. w. 

Die Reden trugen ohne Ausnahme den Charakter 
des PBarteigeijtes, der, wie man weiß, die Kunit ver: 
jteht, auf Sätze, die erjt darzuthun wären, Folgerungen 
zu gründen und durch Zuthaten, die nur aus der Bes 
gierde nach Bortheil entjtehen, für ven gerecht Urthei— 
lenden auch die Wahrheit unannehmlich zu machen. 

Endlich erhielt, als Redner gegen ven Ausſchußan— 
trag, Otto das Wort. 

Als er ſich anſchickte, die Tribüne zu bejteigen, ließ 
fih auf der Gallerie ein Gemurmel hören, das einen 
drohenden Charakter annahm und in vereinzeltes Ziſchen 
auslief. 

Eine Aeußerung des dort anweſenden „Volks“, das 
die Rede des Abgeordneten verdammte, bevor ſie noch 
gehalten war — um ihres Zwecks willen! 

Der Präſident rügte die große Ungebühr und drohte, 
wenn nicht ſofort Ruhe einträte, die Gallerie räumen 
zu laſſen. 

Man ſchwieg; ebenſo durch dieſen Zuruf, wie durch 
abmahnendes Kopfſchütteln von Mitgliedern der Linken 
bewogen. | 

Der jo jchlimm Begrüßte jtand in der Tribüne, 
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Die Demonjtration hatte auf ihn gewirkt: nicht ent- 
muthigend, jondern vielmehr feinen Unmuth ervegend, 
jeinen Geift Schärfend und jeine Entjchlofienheit ſteigernd. 
Etwas bläfjer, aber mit dem Ausdruck tiefer Gefaßtheit 
begann er: 

„Meine Herren! Ich habe mich als Nebner gegen 
den Ausſchußantrag einzeichnen laſſen, weil ich es für 
Pflicht gehalten, mein Votum, da3 im Ausſchuß die 
Mehrheit gegen jich hatte, vor der Verſammlung zu 
motiviren. Meine Anfichten wechjeln nicht von einem 
Tag zum andern. Was ich damals für unnüs und ge— 
fährlich hielt, das halt’ icy noch jest dafür, und ich 
befinde mich hier, um diefe meine Anficht zu beweiſen.“ 

„Mit der Unbefangenheit, mit dem Willen der Ge: 
vechtigfeit, vejjen ich mich rühmen darf, hab’ ich die 
zwei Propofitionen nach ihrem Weſen und ihrer Trag— 
weite neuerdings geprüft; und wieder hab’ ich erkennen 
müffen: das abjolute Veto ijt die conftitutionelle Monar- 
hie, das fuspenfive iſt die Republik!” 

(Aufregung, Widerfprud.) . 

„Die Nepublif, meine Herren, die nicht Republik, 

und darum ein Scheinwerf, ein Unbing iſt!“ 
(Ironiſches Lächeln auf der Linken.) 

„Sie jagen: durch das juspenfive Veto, vermöge 
deffen die Krone einen Beichluß, den die Volksvertre— 
tung in drei nacheinander folgenden Seſſionen faßt, 
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genehmigen muß — durch dieſes Veto allein ift die 
Freiheit, die Macht und die geveihliche Entwiclung des 
Volks gejihert. Das abjolute Veto fett den Fürſten 
in den Stand, die Bejchlüffe der Volksvertretung zu 
annulliven, jo oft es ihm beliebt, und auf diefe Weije 
können die heilſamſten Gejege von ihm unmöglich gemacht 
werden.” | 

„Schläugne den zweiten Sas, und damit auch den erſten.“ 

„Durch das abjolute Veto erhält ver Fürſt nur das 
Necht, das auch die Volfsvertretung hat: ohne feine 
Zuftimmung kann fein Gejeß entjtehen. Der Fürſt muß 
aljo zuftimmen. Er muß? werden Ste mir enfgegnen. 
Ja er muß, wenn das Geſetz von dem Culturjtande 
der Nation gefordert, als heiljam, als nothwendig er— 
kannt ift und als folches wiederholt von der Volksver— 
tretung bejchlojjen wird! Er muß zuſtimmen und er 
wird es! Nicht nur der edle, einfichtSvolle Träger der 
Krone wird es thun, weil er es gerne thut; auch der 
Ipröde, von jich ſelbſt und feinem Recht vorzugsweife 
erfüllte wird es thun, weil er nicht widerftehen kann!“ 

„sh weile Ste mit einem Vorredner auf die 
Staaten hin, wo das conftitutionelle Leben Wurzel ge— 
faßt hat und zu wahrhaften Dafeyn entwidelt ift. Dort 
it das abjolute Veto! — und dort ift die unausbleib- 
liche Zuftimmung zu jedem von den Kammern befchlojies 
nen, zumal wiederholt befchloffenen Geſetz!“ 
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„Nun, werden Sie vielleicht fagen, wenn dag jo it, 
dann bejteht ja zwiſchen abjolutem und ſuspenſivem 
Veto Fein Unterfchied, und wir fünnen um jo unbe: 
denklicher das letztere bejchließen, das doch beffer ſeyn 
möchte.“ 

„Rein, meine Herren, e3 bejteht zwilchen ihnen ein 
wejentlicher Unterfchied! Das abjolute Veto läßt dem 
Fürſten die Ehre freier, jelbjtgewollter Beiftimmung, 
da3 juspenfive zwingt ihn zur Unterwerfung.“ 

„Es gibt zweierlei Müffen. Man kann müffen, weil 
man aus Gründen ver Vernunft, der Pflicht und der 
Ehre jelber nicht ander? wollen faun; und man kann 
müffen, weil man bloß nicht anders kann, fondern 
zwangsweiſe genöthigt ift. In Bezug auf jenes möcht’ 
ich einen befannten Sab umfehrend jagen: Jeder Menjch 
muß müfjen! In Bezug auf dieſes wünfchte ich: Keiner 
müßte!” 

„Das Müfjen aus Zwang ijt indeſſen nicht aus 
der Welt zu bannen, und ich bin weit entfernt, es auf: 
heben zu wollen, wo es nöthig ift. Aber Hier iſt es nicht 
nur nicht nöthig, ſondern jchädlich: weil es die Krone 
degradirt und die abjolute Macht auf die Kammer, mit— 
hin auf die Kammermajorität, auf die Führer dieſer 
Majorität, unter Umftänden auf die Demagogen über: 
trägt!“ 

(„Hört, hört!“ von der Rechten. Ziſchen Links.) 
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„Meine Herren! Im abjoluten Staat macht die Krone 
die Gefebe, und dad Volk muß gehorchen. In dem 
Staat, den Sie wollen, macht das Volk die Gejeke, 
und der Fürft muß gehorchen.“ 

(„Sehr gut” rechts. Ein Mitglied der Linken mit Be— 
deutung: „Sehr gut!“) 

„sm constitutionellen Staat machen Fürft und Volk 
zulammen die Geſetze, und beide befolgen frei, was fie 
frei bejchloffen haben.“ 

(Aufregung.) 

„Ich brauche nicht erft zu jagen, daß ich den abjo= 
luten Staat für unſere Eulturverhältniffe, für Gegen: 
wart und Zufunft abjolut verwerfe. Nicht joll Geſetz 
werden, e3 jey denn, daß es das Volk durch jeine Ver- 
tretung mitbefchloffen habe: das iſt der conjtitutionelfe 
Staat, den ich will, den zu gründen wir Alle hier 
find! In dem Staat, den Sie wollen, ift der Fürft 
Werkzeug! Ein Fürſt aber, der Werkzeug ift, iſt un— 
natürlich, und die Unnatur iſt verderblich.” 

„Bedenken Sie, was Sie dem Fürſten eigentlich . 
zurufen, wenn Sie das fjuspenfive Veto beſchließen! 
Sie jagen: Du bift unfer Fürft, da3 Oberhaupt des 
Staates; aber wir trauen dir nicht; wir trauen dir 
nicht das geringite Gute, fondern vielmehr das Schlimmite 
zu, nämlich: daß du einem Geſetz, auch wenn e3, als 
zum allgemeinen Wohl unentbehrlich, von den Abgeord- 
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neten des Volks in drei Sejfionen nacheinander be- 
jchloffen worden it, dennoch deine Zuftimmung ver- 
weigeritt! Darum eben jollft du nach dem dritten Be— 
hu gezwungen jeyn, es als Geſetz anzuerfennen! 
— Wenn das heißt conftitutioneller Fürjt jeyn, dann 
will ich — und ich hoffe, jeder Mann von Ehre mit 
mir! — alles Andre in der Melt Tieber jeyn, als 
conftitutioneller Fürſt!“ 

„In der That ift ein jolcher Landesherr der einzige 
Mann im Land, ver bei der Gejeßgebung ſchließlich 
nichts zu jagen hat. Jeder Andre iſt Wähler derer, die 
Geſetze machen, jeder Andre macht alfo mit Gejebe; 
nur der Fürſt, der nicht Wähler und endlich beizuſtim— 
men gezwungen ift, nur er macht nichts am Geſetz, er 
allein hat ihm bloß Folge zu geben!“ 

(„Sehr gut” rechts. Von der Linken: „Schluß !”) 

„Meine Herren! Es iſt nicht gut, ein Oberhaupt zu 
bejiten, daS feine Beveutung, feinen Sinn und feine 
Ehre hat!“ 

(Murren. Lebhafter Widerſpruch.) 

„Keine wahre Ehre, meine ich — nicht die Ehre 
der Freiheit und der Selbitjtändigfeit! — Es liegt in 
der Natur der Dinge, daß der Fürſt unter allen Um— 
ftänden doch fehr viel thatjächliche Macht behält, ſehr 
viel Mittel, auf den Gang des öffentlichen Lebens ein- 
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zumwirken! Auch Ihr Fürjt, meine Herren, aud) der 
zum fuspenfiven Veto degradirte Fürjt, würde fie be- 
halten! Nun wohl: einen Mann, dem man fo viel 
thatjächliche Gewalt laſſen muß und wirklich läßt, den 
darf man fich nicht zum Gegner, man muß jich ihn 
zum Freunde machen! Man darf ihn nicht unedel 
zwingen, Gegner zu werden, indem man ihm die Ehre 
der Selbjtitändigkeit und damit dag wahre Selbitgefühl 
raubt, — man muß ihn edel zwingen, Freund zu 
werden, indem man ihm die Ehreder Mitwirkung ein- 
räumt, die ihm nicht um des angeftammten Rechtes 
willen, jondern dem Weſen nach zukommt!“ 

(Rechts: „Vortrefflich!“ Links Achſelzucken und verädt- 

lihes Lächeln.) 

„Die Conftitution, die feitjtellt, daß fein Geſetz 
entitehen kann außer durch die Zujtimmung der Abge— 
oroneten, jichert das Wolf, adelt es und erhebt es zur 
Höhe des Herrſchers. Iſt auch die freie Zujtimmung 
des Herrichers nöthig, jo kann diefer der Zeit, der 
öffentlichen Meinung, der geiltigen und jittlichen Bil- 
dung der Nation, welche das Geje fordern, nicht 
widerſtehen wollen, und wird jie daher ertheilen. Ver— 
trauen Sie der Aufklärung, die nicht mehr zu hemmen 
üt, der Weltcultur, die unaufhaltſam vorjchreitet und 
alle Geifter in ihre Bahn reift! Es iſt ungerecht, zu 
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glauben, daß allein die Fürſten ihr ſich werden ent— 
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gegenftemmen wollen! — es ift abſurd, anzunehmen 
daß fie es fünnen werben !” | 

(Bon der Linken! „Schluß! Schluß!“ 

„Ich komme zum Schluß: zur Schlußfolgerung aus 
dem bisher Gejagten! Das abfolute Veto der Krone 
it auf der einen Seite durchaus unſchädlich, und alle 
Furcht vor ihm ohne Grund, ohne Sinn; auf der 
andern gehört es zur comftitutionellen "Monarchie als 
deren unabweisliche Bedingung. Wenn Sie das fu3- 
penſive Veto befchließen, jo Schaffen fie nicht ein Grund 
gejeß zur Erhaltung der conftitutignellen Monarchie, 
ſondern zu ihrem Untergang! Damit, meine Herren, würden 
Sie gegen Ihre Berufung, gegen Shre Pflicht handeln !, 

(Aufregung. Ziſchen links und auf der Gallerie. Cine 
Stimme: „Wir fennen unfre Pflichten beſſer!“) 

„Der Gedanke des juspenfiven Veto ift ein Pro— 
duct nicht des Volkes, jondern einer Partei. Derjenigen 
Partei, ‚die gegen die Forderungen der Gejchichte und 
des Ziels deutſcher Entwicklung dem Volk als despo— 
tiſche Herrin ſich aufdrängen will.“ 

(Große Aufregung. Eine Stimme: „Das iſt Anklage!“) 

„Es iſt meine Ueberze ugung, und ich laſſe mir nicht 
wehren, ſie auszuſprechen.“ 

(Links: „Zur Ordnung!“ Allgemeine Aufregung. Prä— 
ſident: „Ich erſuche den Herrn Redner, keine Aus— 
drücke zu gebrauchen, die als eine Verdächtigung eines 
Theils der Verſammlung gedeutet werden können!“) 
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„Ich ſchließe — rein fachlich! Das ſuspenſive Veto 
untergräbt das Anfehen und die Macht des Fürften und 
legt, bei dem allgemeinen Stimmrecht, die abjolute Ge— 
walt in die Hand der Menge, in die Hand ihrer Füh— 
rer. Das fuspenjive Veto ift die Mafjenherrfchaft!” 

(Lärm auf der Gallerie, der drohend anwächſt. Der Prä— 
fident Elingelt. Links: „Ruhe!“) 

„Das ſuspenſive Veto ift der Inbegriff aller Con— 
fequenzen der Maffenherrichaft!” 

(Neuer Lärm; wiederholtes Klingeln.) 

„Das juspenfive Veto, meine Herren, ift ver Fehde: 
handſchuh, den die Verfammlung der Krone hinmirft! 
Sch fürchte, ich fürchte, fie wird ihn aufheben, und 
der Hochmuth wird auch diegmal vor dem Falle kom— 
men!” 

(Zumult auf der Linken und auf der Gallerie. Auf: 
„Das ift Verrath!" Präfivent: „Ruhe, meine Herren! 
Sch erſuche den Herin Redner, jih feiner unparla- 
mentarishen Wendungen zu bedienen !*) 

„Ich habe geſprochen!“ Rs 

Mit viefen Worten verließ Otto die Tribiine; unter 
dem Schweigen der Rechten, unter dem nachbrüdlichen 
Zifchen der Linken und der Gallerie. Der Glanz des 
Stolzes Tagerte auf dem bleichen Geficht, als er feinen 
Pla wieder einnahm; aber bald hätte ein fcharfer Be— 
obachter merken können, daß er in feinem Innern nicht 
mit fid) zufrieden war. 

M. Meyr, Bier Dentfche. II. 14 
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Er hatte ſich genuggethan; er hatte feine Weber: 
zeugung ausgeſprochen und feinen Unmuth ausgelaffen. 
Aber er hatte es auf eine Weije gethan, vie, anftatt 
zu gewinnen und zu überzeugen, reizen und erbittern 
mußte; er hatte jich gerächt — und das war nicht 
gut. Ob erim Stande gewejen wäre, die entjcheivenden 
Stimmen dem juspenjiven Veto abjpenjtig zu mache, 
wenn er milder, jchonender argumentirte? Er wußte es 
nicht; aber er hätte jeine Pflicht beſſer erfüllt, und 
hätte das Haus mit ruhigerm Gewifjen verlaffen fünnen. 

In dem Gefühl, dag ihn ergriff, war es ihm faft 
lieb, daß ver folgende Redner zu dem fräftigjten Lob 
des juspenjiven Veto, zu ven lebhaftejten Behauptungen 
jeiner abjoluten Nothwendigfeit, den Ausdruck der tief- 
ſten Entrüftung fügte über ven Verſuch, dieſes Palla— 
dium der Freiheit zu. verbächtigen und den wahren 
Freunden des Volks Motive ver Herrichaft unterzulegen 
— — ihnen, die den Kampf mit ver Tyrannei begon— 
nen und jeden Augenblick bereit wären, für die Rechte 
des Volks ihr Leben einzujegen und ihre Bruſt den 
Bajonetten darzubieten, u. |. w. 

Es erleichtert die Seele, wenn ein Jehler, ven man 
begangen bat, geſchmacklos übertrieben gerügt und von 
dem Gegner jelber begangen wird. 

Mit dem Humor abjoluter Gleichgültigkeit vernahm 
er den Beifall, den die Linke und die ihr verbitnete 
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Gallerie bei jedem irgend möglichen Anlaß über den 
Redner ergoffen. „EI ift der reine Geift ver Partei,” 
fagte er jich. „Gründe find nichts, Schlagwörter Alles! 
Und fo ftürmen fie hin, trunfen, von blinder Begierde 
fortgeriffen! — — Mögen unjre Gejchide ſich er: 
füllen!" — 

Die Zeit war beveutend vorgerückt; ein Mitglied 
de3 Gentrums beantragte die Vertagung der Diskuſſion. 
Da die Lifte der eingejchriebenen Redner noch lange 
nicht erjchöpft war, Mitglieder des Centrums noch über- 
fegen wollten, und der Führer des Linken Gentrums 
einen Bortrag bereit hatte, wovon er ſich vie beite 
Wirkung verfprach, jo erhob ſich die Mehrheit für ven 
Antrag. — | 

Der Saal und die Gallerie leerten jich mit Ge— 
räuſch, indem die Kritif der Debatte jofort beganır. 
Otto, von dem Gefühl einer nahenden politiichen Kata— 
Itrophe berührt, jtand umherſehend, bis vie Tetten 
Deputirten ſich anjchieften, den Saal zu verlajjen. 
Keiner schloß sich ihm an, er jelber gejellte fich zu 
feinem, und jo trat er allein aus dem Haufe. 

In ſich verjunfen ging er den gewohnten Weg, 
indent die möglichen Folgen der heutigen Diskuſſion 
und des vorauszujehenden Bejchluffes ihn zu erregen 
begannen. Plötzlich ſcholl drohender Lärm in fein Ohr. 
Aus einem Volkshaufen, den er jich gemähert hatte, 
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jchrie eine Stimme mit dem Accent der Wuth und des 
Haſſes: „Da kommt der DVerräther! der Verläumder, 
der Verächter des Volks! Der Arijtofrat, der zur Zeit 
der Wahlen den Demokraten gejpielt hat! Auf ih, 
Freunde! Er ſoll's büßen!“ 

Ohne zu wiſſen, wie ihm geſchah, ſah ſich Otto 
von der Maſſe umringt, gedrängt, geſtoßen; und leiden— 
ſchaftlich verzerrte Geſichter ſchrieen durcheinander: „Ver— 
räther! Schmach deiner Wähler! Leg dein Mandat 
nieder! Sind wir Pöbel und Hundepack? Fürſtenknecht! 
Miniſter willſt du werden! Aufhängen, aufhängen!“ 

Die Plötzlichkeit der Umzingelung und die Wuth 
des Haufens wirkten betäubend auf den Angefallenen. 
Er ſtarrte im erſten Moment auf den wilden Strom 
wie ein Träumender und ſeine Arme wehrten nur in— 
ſtinktmäßig die Andringenden ab. Aber ſchnell faßte er 
ſich, und innerſte Empörung über die Rohheit, die ihn 
umtobte, ſchärfte, verdoppelte ſeine Kräfte. Durch ſeine 
Größe hatte er den Vortheil, daß er mit beinahe ganz 
freiem Haupt über die Maſſe hinwegſah; und indem er 
nun die Nächiten des jtet3 hin und herwogenden Haus 
fens von fich drängte, rief er mit einer Stimme, die 
Alles übertönte: „Schämt euch! Hundert auf Einen! 
Auf einen Abgeordneten! Zurück! Schändet euch nicht 
durch einen Act feiger Gewalt! Ein Abgeordneter ift 
unverleßlich!” 
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Diefe Worte und der Ausdruck der gerechtejten Ent— 
rüftung im dem auch in der Leidenſchaft edeln Geficht 
wirkten auf einen Moment; die Wogen der Volkswuth 
fanfen einigermaßen und der Lärm wurde jchwächer. 
Dtto ſah hoffend umher und wollte eben verjuchen, durch 
ein ergreifend begütigende® Wort freie Bahn zu gewin— 
nen, als jene erſte Stimme mit ungebrochenem Haß 
wieder jchrie: „Du bift unfer Deputirter! Dich haben 
wir gewählt — dich können wir zur Verantwortung 
ziehen und beſtrafen!“ 

„sa, ja,” tobte es wieder näher und ferner. „Du 
haft uns bejchimpft! Austveten, austreten! Heraus aus 
der Kammer!” 

Dtto, die Zähne zufammenbeigend, jchwieg; denn 
er fühlte, dag gegen folche Raſerei Worte machtlos 
waren. Nun drängte aber die Mafje auf Neue und um 
jo wüthender gegen ihn heran: man fchlug und jtieß 
ihn und preßte ihn endlich, daR ihm der Athen ver- 
ging. Seine Kräfte ermatteten. Er wehrte jich mecha= 
nich und ſchaute entjeßt, an feiner Rettung verzweifelnd, 
auf das fürchterlfiche Gewühl. 

In diefer höchſten Noth war aber die Hilfe nicht 
mehr fern. Um die Ede des Häuferguadrats, wenige 
hundert Schritt von der Scene, ftürmte ein Trupp auf 
den Haufen zu, und eine Stimme, die neues Leben in 
Dito’3 Adern goß, rief mit dem Accent des tiefiten Un: 
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muths und Zorns: „Pfui! Wollt ihr euch an einem 
Deputirten vergreifen ? Laßt ihn los! Im Namen des 
Bots!" — „Schämt euch,” rief eine zweite, bellere, 
für Otto eben jo wohlthuende; — „um eurer eigenen 
Ehre willen, gebt ihn heraus!” 

63 waren die Stimmen des Tiſchlermeiſters und 
Alberts. 

Otto athmete auf; denn der Haufe Fam nun ins 
Wogen nad außen, und der Kuäuel um ihn wurde 
lockerer. Mit erneuter Kraft rang und jtrebte er den 
Freunden zu. | 

Diefe, wenn fie an Zahl geringer waren, hatten 
doch rüftigere Arme, jedenfalls eine bejjere Sache. Der 
fanatifschen Raſerei, die heftig im Anfall, aber nicht 
ebenjo ausdauernd iſt, ſetzten fie den Willen der Net: 
tung entgegen, der mit der Freudigfeit eines wackern 
Sinnes auf's Ziel geht. Der Tiſchler voran, handfeſte 
Meifter und Geſellen hinter ihm drein, bohrten fie fich 
in den Haufen, drängten und warfen die „Bununler“ 
auf die Seite, hatten der Stöße und Schläge, die fie 
trafen, Feine Acht und ruhten nicht, bis fie den Freund 
erlögt in der Mitte hatten. Dann machten fie Kehrt, 
drängten wieder hinaus , und vorwärts gung’, der 
Wohnung Otlo's zu, die zum Glück nicht ferne war. 
Ein Theil der Maſſe folgte ſchmähend; aber auch er 
blieb zurück, die Gefahr war beſeitigt. 
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Otto dankte feinen Befreiern, jchüttelte derbe Fäuſte 
rechts und links und vief gerührt, gehoben: „Vertraut 
mir, Freunde! Sch will nichts als die Freiheit des 
Volks, aber eine Freiheit, die gerecht iſt und dauern 
kann! Glaubt an mi — ich täufche euch nicht!” — 
„Wir glauben an Sie,” antwortete der Tifchler ftatt 
der Andern; „Sie jind ein Ehrenmann — Sie thun 
nichts und können nichts thun, als was gut und 
recht iſt!“ 

Sn die Seitenſtraße einbiegend zertheilte jich der 
Trupp, um Otto mit dem Tiſchler und Albert voran: 
gehen zu laſſen. Diefe Schritten eilig, und Dtto richtete 
feine Augen mit einer jeltfamen Empfindung tragifcher 
Freude auf das Thor feines Haufes. Da ging ein 
Flügel deffelben auf, und Klara, gefolgt von der gungen 
Familie, trat mit Haft und allen Zeichen der —— 
angſt auf die Straße. 

Der Gatte, errathend, flog auf ſie zu. Sie, als 
ſie ihn erblickte, ſtieß einen Freudenſchrei aus, lief ihm 
entgegen, umfing ihn und preßte ihn an ſich. „Unſer 
Wirth,“ rief ſie, „hat es heimgebracht, ſie wollten einen 
Deputirten ermorden — — biſt Du's geweſen?“ 

„Sieh hier meine Retter,“ erwiderte Otto, auf den 
Tiſchler und ſeine Freunde zeigend. „An's Leben wär's 
mir wohl nicht gegangen; aber — es war doch Hüuͤlfe 
in der Noth, und ewig ſoll ihrer gedacht werden!“ 
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Klara, Thränen in den Augen, faßte und fehüttelte 
die Hände des Tiſchlers und der Nächititehenden. Sie 
dankte jo herzlich, fo innig, daß die Männer mit 
Rührung auf fie ſchauten, und manches Auge feucht 
wurde. 

Otto war mit Albert zu den andern Frauen getre- 
ten, hatte Händedrücke und Blicfe der Liebe mit ihnen 
getaujcht. Der Tijchler, mit Klara, kam hinzu, um 
fich zu verabjchieden. Die Majorin, die den ſchon ge— 
minderten Trupp überblict hatte, ſagte jedoch: „Herr 
Bräuner, man reißt nicht jeden Tag einen Volksver— 
treter aus den Klauen der Straßendemofraten! Kommen 
Sie mit Ihren Freunden zu mir herauf — wir haben 
noch einen Net von dem bewußten Hundert!! — Bon 
dem Humor der Wadern angeſteckt, lachend, erwiderte 
der Tiichler: „Nun, Frau Majorin, ein friiher Trunk 
kann nie Schaden, — am wenigſten nach einem Eleinen 
Handel, wo man fich doch ein bischen erhitt hat! — 
Kommt Freunde” (rief er dem Trupp zu) „diefer Frau 
fann man nichts abjchlagen !” 

Nach Eurzer Friſt befanden ſich Alle im Saal ver 
Majorin. Die Weingläfer der beiden Familien waren 
gefüllt, und froh ſtieß man an und fieß den trefflichen 
Inhalt durch die Kehlen rinnen. Der Tifchler erzählte, 
wie er mit Albert und feinen Freunden zuſammen— 
stehend (fie waren ebenfalls in der Kammer geweſen, 
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hatten fich aber etwas früher entfernt!) durch einen Be— 
kannten die Noth Otto's erfahren babe und im Trab 
hingelaufen ſey, um ih herauszuhauen. Die Frauen 
rühmten den edeln Entihluß, der Befreite pries die 
raſche, unmwiderftehliche Ausführung. Wienun der Menfch 
fein Herz nicht leichter und vollftändiger der Freude 
öffnet, al3 nach gehabtem und überwundenem Schred, 
jo glänzten die Gefichter bald in einem Lebensmuth, 
der geradezu Mebermuth wurde, am meijten in Dito 
jelber. „Ein verwünichter Zuſtand,“ rief er, „war's 
allerdings, in den ich mich befand, aber jest ließ ich 
mir's nicht nehmen; es hat mein ganzes Weſen er- 
friſcht — und aller Vortheil ift auf meiner Seitel — 
Haltet zu mir, Freunde! ZTollbeiten und Gemeinheiten 
wie diefe ſchaden nur denen, die jie veriiben! Wer ven 
einen Wahnwitz befteht, der wird auch den andern 
zurüdichlagen, und am Ende triumphiren wir über die 
Stöcke bier wie über das Gefindel dort. Es lebe die 
Freiheit!“ 


vH. 


Stiller Tag. Ein Schreiben bom Findhof und rin Bericht ans 
Frankkurt. Der beste Schutz der Volksbertreter. Schluss der 
Örtoberathung. Die Habinetsfrage und ihre Entscheidung. 


— —— 


Freundlich ſchien die Morgenſonne durch die Fenſter 
Otto's. Draußen herrſchte Schweigen, und die Familie, 
die beim Frühſtück zuſammenſaß, zeigte ein ſo feines 
Behagen, daß von den Erlebniſſen des geſtrigen Tages 
nicht ein Schatten mehr in den Seelen zu ſeyn ſchien. 

Es war Feiertag; und die Muße, die ſchöne Ruhe 
eines ſolchen war der Familie nie ſo erwünſcht gekommen, 
wie heute. 

Am geſtrigen Abend noch hatte Otto Beſuche von 
verſchiedenen Freunden erhalten. Man ſprach ſeinen 
Abſcheu aus über den pöbelhaften Angriff, den er er— 
duldet, beſtand darauf, daß gegen eine Wiederholung 
ſolcher Scenen von der Kammer ſelbſt aus etwas ge— 
ſchehen müſſe, und kam überein, daß die Frechheit der 
Straßendemokraten nachgerade unerträglich werde. 
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Von Antheilsbezeigungen und Verdammungen des 
Alttentats geſättigt, war unſer Freund ſehr froh, daß er 
heute nicht dadurch geſtört wurde. Er wollte das lei— 
dige Thema vergeſſen und ſich ganz dem lieben Verkehr 
mit den Seinen hingeben. Und ſicherlich wird das Glück 
edler Häuslichkeit niemals inniger und tiefer empfunden, 
als nach einer rohen Unbill, die man von der Welt 
erfahren hat. 

Im Laufe des Vormittags wurde das Stillleben 
doch unterbrochen; aber auf eine angenehme Weiſe. Der 
Poſtbote brachte ein Schreiben an Klara von Julie. 

Die Freundinnen hatten feit ihrer Trennung wieder: 
holt Briefe gewechjelt. Charakteriftiten des veränderten 
Lebens und Herzenzergießungen waren hir und herge— 
wandert, und namentlich won der auf dem Lande doc 
vielfach Einfamen häusliches Treiben in detaillirter Aus— 
führung mitgetheilt. Unfre Familie ſah fich dadurch 
immer fehr gut unterhalten, indem es ihr beſonders 
wohlgefiel, wie hübſch die Schreiberin ihrem immerhin 
unfreiwilligen Landaufenthalt die poetiſche Seite abzu— 
gewinnen verſtand. Seit länger als einem Monat 
war indeß keine Nachricht von ihr eingegangen; um ſo 
begieriger entfaltete nun die Empfängerin die duftigen 
Blätter und las, wie folgt: 

„Wenn ich ſo lange nichts von mir hören ließ, 
ſo hat das einen guten Grund; du wirſt mir alſo 
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verzeihen, meine Xiebjte! ch war außergewöhnlich be= 
Ichäftigt, und wollte erjt abwarten, bis ich won unferm 
Heinen Treiben etwas Neues melden könnte. Nun ift’3 
fertig, und nun jchreibe ich dir von dem fertigen Werke 
jelbjt aus.” 

„Ich Site in einer Etube, einfach, aber zierlich 
möblirt, mit der Ausficht auf ein Kleines Gehege, in 
welchem fich Geflügel durcheinandertreibt. Stille ringsum, 
nur bie und da ein Gepiepe, ein Gacdern oder ein 
Schnattern. Man fühlt fich unendlich einfam, unendlich 
weit weg von der Welt beim Anhören dieſer Töne! 
Aber dabei weiß man fich auch ganz ficher vor ihren 
Unbilden, ihren Störungen — man tft von ihr ver- 
gejjen, ganz vergeſſen — und das kann einem unter 
Umſtänden jehr wohl thun!“ 

„Du weißt, daß der feit einem Jahr verjtorbene 
General von *** meinem Mann ein Gut vermacht hat, 
welches den Schönen Namen Lindhof trägt. ES Tiegt 
auf einer mäßigen Anhöhe, fat ganz von Wald um— 
geben: denn dieſer öffnet fich nur nach einer Seite, um 
die Schöne Ausficht in die weite Ebene freizulafjen. 
Eigentlich ift’3 ein Defonomiegut, und das zweiſtöckige 
Haus nicht einmal ein Schlößchen zu nennen. Der 
General hielt fich auch immer nur Eurz, im Herbjt, der 
Jagd wegen hier auf. Nun, den obern Stock dieſes 
Hauſes haben wir einrichten laſſen zu einer Woh— 
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nung für und! Das hat ung lange zu thun gegeben, 
und ich hatte Feine Ruhe, bis e3 fertig war. Seit einigen 
Tagen wohnen wir hier, und mein erjter Brief geht an 
dich ab. 

Das Gut meine? Vaters Liegt von Lindhof nicht 
ganz zwei Stunden entfernt. Das Haus ift auch nicht 
allzugroß, und eine Vertheilung der Bewohner erjchien 
zulegt allen wünjchenswerth. Dazu Fam freilich noch, 
daß die Renovation Lindhofs uns bejchäftigte! Nicht 
Sedermann kann jetzt einen Staat einrichten; aber feiern 
möchte man doch auch nicht ganz, und da thut man 
eben, wa3 man kann!“ 

„zum mindejten ift dieſe Einrichtung ganz nad 
Wunſch ausgefallen und ohne allen Zwift vor ſich ges 
gangen. Wir haben ven Handwerfern, die dabei bejchäftigt 
waren, ein kleines Feit gegeben, man hat nach ver 
Klarinette eines Schäfers getanzt und auf die „Herr: 
ſchaft“ wurde ein begeiftertes Hoch ausgebracht. Was 
willjt du mehr? — Auf mid) machte namentlich ver 
Toaft einen großen und, wenn ich’S gejtehen joll, rüh— 
renden Eindruck. Es war das eritemal jeit langer 
Zeit, daß uns vom „Volk“ (wie man's heutzutag nennt) 
wieder eine Ehre angethan wurde!” 

„Ja, meine Xiebjte, ich bin jehr gern bier. Seit 
die Familie gut untergebracht ift, fühlen wir und alle 
jehr heimlich in Lindhof, und mir ift, als könnte ich 
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hier Jahre lang mit Vergnügen leben. Die Landluft 
befommt und; Eduard und die Mama jehen vortrefflich 
aus, und mein Heiner Dito hat rothe Baden wie ein 
Bauernbube.“ 

„Das Schönfte iſt: in Lindhof gibt's feinen ein— 
zigen Demokraten! Der Verwalter iſt ein wackrer 
Alter, der Herrſchaft anhänglich, gegen die Dienſtboten 
gut, aber was die Subordination und die Ausführung 
ſeiner Befehle anlangt, von unerbittlicher Strenge. Als 
im Frühjahr ein paar Knechte demokratiſch zu reden 
anfingen und für weniger Arbeit höhern Lohn begehrten, 
jagte er ſie augenblicklich fort. Da es hier oben Nie— 
mand ſchlecht geht, ſo waren ſie ſchnell wieder erſetzt; 
und ſeit dieſer Zeit hat ſich nichts Demokratiſches mehr 
gezeigt!“ 

„Wir haben auch ſonſt Urſache zufrieden zu ſeyn. 
Du, als jetzige Städterin, weißt wohl gar nicht, daß 
das wüſte Jahr 48 für uns Landleute ein Segensjahr 
geweſen iſt? Der Verwalter ſagt, ſeit zwanzig Jahren 
erinnere er ſich nicht, ſo viel und ſo gut eingeſchnitten 
zu haben! In der That ſind alle Scheunen geſtopft; 
wohin das Auge blickt, ſchaut ihm Ueberfluß entgegen!“ 

„Und das iſt wunderbar, meine Theure, wie man 
bei ſolchem Anblick die Welt und ihre Ungeberden ver— 
gißt! Wir bekommen natürlich auch Zeitungen hieher, 
und mein Mann liest ſie fleißig, wie er denn eben jetzt, 
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wo ich diefen Brief jchreibe, damit bejchäftigt ift. Ich 
werfe aber nur flüchtige Blicke in fie. Mir iſt Alles 
jo fern geworden, daß ich bei Berichten über gewiſſe 
Scenen in gewiſſen deutjchen Städten eine Empfindung 
habe, als fiele das Alles in Indien oder China vor!” 

„Halte mich darum für Feine jchlechte Deutſche! 
Sch wünfche der Nation alles Wohlergehen, und wenn 
diejenigen, die bisher etwas worausgehabt haben, Opfer 
bringen müffen, jo mag's drum jeyn. Aber jo, wie 
man's jest im Sinne hat, kann's nicht gehen! Das 
it reine Pöbelherrichaft! Jetzt jollten wirklich alle 
Guten und Gemäßigten zufammenhalten und einigen 
Unterjchied der Meinung nicht anjehen, um das äußerſte 
Unglück von unjerm Land abzuwenden!” 

„Etwas muß ich dir doch verrathen! Seit dein 
Gemahl jeine Rede über ven Adel gehalten hat, iſt er 
bedeutend in der Gunſt des kleinen Kreiſes gejtiegen, 
von dem ich dir jchon gemeldet, dag er jich bie und 
da bei meinem Vater zujammenfindet. Man befennt, 
daß man ſich doch in ihm geirrt! Auch vie Geheime- 
räthin, die ihm, wie du weißt, jchon jeit Jahren nicht 
mehr gewogen tft, drückt ſich etwas freundlicher und 
anerfennender aus.” 

„Meber die Abjtimmung bei dieſer Gelegenheit hat 
man jich Übrigens nicht gewundert, und grämt jich auch) 
gar nicht darüber. Im Gegentheil: man läpt bei An— 
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reden jcherzhaft die Adelstitel weg, nennt fich Bürger 
jo und fo, und jcheint an die wirfliche Ausführung 
diejeg Paragraphen nicht im Geringften zu glauben.” 

„In der legten Zeit find Alle heiterer geworden, 
wie jchlecht es beftellt jeyn mag, und aus den Geſichtern 
ſchaut wieder Zufriedenheit und guter Muth. In den 
erſten Wochen nach unſrer Flucht aus der Reſidenz — 
das kann ich dir jetzt wohl geſtehen! — gingen Vater 
und Gemahl außerordentlich niedergeſchlagen umher. 
Eduard war eine Beute des tiefſten Verdruſſes, holte 
ſich täglich neues Aergerniß aus den Zeitungen, und 
nur ſelten, in der Familie, wenn der kleine Otto ihn 
anlachte, hellten ſeine Mienen ſich wieder auf. Nach 
und nach ſchien er ſich aber zu gewöhnen; er intereſſirte 
ſich für Landwirthſchaft und namentlich für Garten— 
cultur, was auch meine Liebhaberei geworden war; und 
nun verlebten wir zujammen manche gute Stunde. 
Kleine Neifen und Beſuche bei Verwandten befamen 
ihm endlich jo wohl, daß er immer ein froheres Geficht 
mit nad) Haufe brachte; und jeit einigen Wochen ift 
er ganz geheilt. Keine Spur von Unmuth und Ge— 
drücktheit mehr! Er fieht wieder fo vergnügt und friſch 
in die Welt, als ob jest ein neues Leben für ihn 
anginge!“ 

„Vielleicht wär' er ſchon früher in dieſe Stimmung 
gekommen, wenn die Geheimeräthin nicht geweſen wäre. 
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Dieje hat von ung allen die Revolution — die ung 
freilich um unfern Credit gebracht! — am wenigjten 
verwunden; jie hat am beharrlichjten und bitterjten über 
die Frechheit des Pöbels und die Schwäche der Fürſten 
geklagt, gejcholten, und damit den Aerger in den Herzen 
der Männer immer wieber angefacht. Kunz, jie war ver 
politiiche Haß in Perſon. Freude hatte fie nur, wenn 
fie von der Anarchie las, die in deutſchen Reſidenzen 
blühte, und von der Noth, welche jie den Liberalen 
Minifterien machte. Dann verflärte ſich das jcharfe, 
gelbliche Gejicht und eine Art von Triumph umjchwebte 
die dünnen Lippen! — Meine Sympathien, wie du 
weißt, hat dieſe Frau nie gehabt, und ich bin auch nie 
fo glüclich gemwejen, bei ihr Vertrauen zu finden. Ich 
gehe gern offen zu Werk, und jogar wenn ich einmal 
eine kleine Kriegsliſt gebrauche, muß ich mich recht 
zujammennehmen, um nicht vor der Zeit damit heraus— 
zuplatzen; jie verbirgt aber ihre eigentlichen Abjichten 
immer, und nur wenn fie im Geheimen agiren fan, 
it ihr wohl.“ 

„Mir iſt's lieb, daß jie auf Lindhof feinen Platz 
gefunden hat und bei meinem Vater geblieben iſt. So— 
gar die Mama ſcheint die Geſellſchaft der ehrgeizigen 
und herrſchſüchtigen Schweſter nicht ungern zu entbehren; 
jedenfalls kommt ſie mir heiterer und liebenswürdiger 


vor, ſeit wir miteinander allein ſind.“ 
M. Meyr, Vier Deutſche. III. 15 
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„sc habe dir nun wieder nach Herzensluft vorge- 
plaudert. Aber zu dir hab’ ich eben das Vertrauen, 
und es ift mir ein wahres Bedürfniß, einer Freundin 
von meinem Leben und Treiben zu erzählen. Auf dem 
Land jchwaßt man jich gern in die Stadt hinein; wenn 
man jich nicht in Perjon Hinwagen darf, möchte man 
ſich im Bilde vorftellen und ven Beweis liefern, daß 
man von gar allen Freuden doch auch nicht abge: 
ihnitten it. Dann möchte man auch das Herz der 
jtädtiichen Freunde rühren und zu einer gleich ausführ- 
lichen Erwiderung reizen! — Wirſt du jo offen feyn 
und jo mittheiljant wie deine Dienerin? Entſchließ dich 
und jchreib mir wieder einmal einen längern Brief! 
Du haft jo viel zu melden und du weißt, daß mich von 
dir und den Lieben Deinen ver Fleinjte Zug interejjirt! 
Grüß alle von mir auf's Herzlichjte, und Herrn von 
Ehrenfels insbejondere jag noch, dag ich auf meiner 
Anficht von dem endlichen Ausgang jeiner politiichen 
Laufbahn gegenwärtig mehr als je beſtehe“ — — — 

Auf die Familie machte diefes Schreiben einen ſehr 
erfreulichen Eindruck; beſonders die Näthin und die 
Profejiorin zollten der jungen Frau alle Lob. Otto, 
indem er Jächelnd aufblictte, jagte: „Ob die Freundin 
wirklich jo offen ift, wie fie ſchreibt?“ 

„Wie meinst du das?" fragte Klara. 

„Ob fie in ihrem Brief in der That Alles jagt, 
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was fie weiß, und nicht vielmehr die Hauptjache für 
fich behält?“ 

„sch befenne, ich weiß nicht, was du meinjt!“ 

„Kun,“ Fam ihr die Mutter zu Hülfe, „das iſt 
wohl zu erratben. Der Bolitifer jchließt aus der 
Nachricht über den neuen Muth ver Familie, da eben 
dieje Familie etwas im Schilde führt und dabei günjtige 
Ausfichten hat; und er fragt jih nun, ob die junge 
Frau die Projecte, die er vorausjeßt, fennt oder nicht! 
— Hab’ ih Recht?” fuhr jie zu Otto gewendet fort. 

„Wie immer,” erwiderte diejer. „Wörtlich!" 

Nach einem Moment des Nachvenfens bemerkte 
Klara: „Kür Julie jtehe ih gut. Außerdem jcheint 
mir der Ton, die ganze Haltung des Briefes ein Beweis 
zu jeyn, daß ſie mit nichts zurücdhält. Wenn die poli- 
tiichen Charaktere der Familie einen Plan haben, jo wer: 
den ſie ihn wor ihr jo lang als möglich verbergen ; denn 
in der That wäre er bei ihr auch nicht gut aufgehoben!” 

„Das mag jeyn,” erwiderte Otto. „Aber um jo 
fejter jteht’S bei mir, daß fie etwas vorhaben! — — 
Es ijt natürlich,” jeßte er nad furzem Schweigen 
hinzu. „Wir jind in Zuſtände gerathen, in denen 
wieder alles möglich jcheint, und jeder Ehrgeiz meinen 
fan, jein Glück verjuchen zu müjjen.” — — 

zu Mittag ſpeiſte man bei der Majorin. Als die 
Familie beim Kaffee ſaß, kam der Tijchlermeiiter, um 
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jich, mit einem leifen Schimmer guter Laune in dem 
kräftig rothen Gejicht, nach Otto's Befinden zu erfuns 
digen. Von diefem im heitern Worten beruhigt jagte er: 
„Ste fünnen auch gutes Muthes jeyn! Alle honetten 
Leute find über die Gemeinheit der Tagediebe empört, 
die Demagogen jelber jchämen jich und haben dem 
liederlichen Schriftjeger, der den Anftifter gemacht hat, 
ſehr ſtark ven Kopf gewaſchen!“ 

„Das iſt ja erfreulich,“ bemerkte Otto. „Ich habe 
demnach Ausſicht, künftig ungepufft nach Hauſe zu 
kommen?“ 

„Und ich,“ ſetzte der wackre Bürger gemüthlich hinzu, 
„aller Wahrſcheinlichkeit nach keine Hoffnung mehr, für 
Sie etwas thun zu tönnen!“ — 

„Haben Sie,“ fragte die Majorin Otto, „das Aben— 
teuer ſchon dem Poeten geſchrieben?“ 

„Noch nicht,“ verſetzte dieſer; „und ich hätte gute 
Luſt, es ihn zuerſt durch die Zeitungen erfahren zu 
laſſen! Er hat mir, ſo lang er weg iſt, ein einziges 
kleines Briefchen geſendet, worin er eigentlich nur ſeine 
Ankunft gemeldet hat. Nun könnt' ich ihn zwingen — 

„Sie würden unrecht thun,“ fiel die Majorin ein. 
Auf einen Wink von ihr entfernte ſich die anweſende 
Magd und kehrte mit einem ſtattlichen Brief wieder, 
den ſie an Otto abgab. 

„Er iſt während des Eſſens gebracht worden,“ be— 
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merkte die Majorin. „Aber Briefe von dieſem Kaliber 
enthalten nichts Prejiantes, und ich wollte Ste darum 
ven Braten in Ruhe verzehren laſſen.“ 

Dito erbrach das Schreiben und fette fich ans - 
Fenjter. Nachdem er die Blätter theils gelejen, theil3 
überflogen hatte, jagte er: „ES fteht nichts drin, was 
hier nicht Jedermann hören dürfte. Wenn die Gejell- 
Ichaft nichts dagegen hat, will ich ihn worlejen.“ 

Alle erklärten ihre Neugierde; man jeßte jich zus 
Jammen, und Dtto las: ’ 

„Du biſt am Ende jchon ein wenig empfindlich ge— 
worden, daß ich jo lang nicht von mir hören lieg? 
Allein gut Ding will Weile haben, Lieber Freund! Yon 
hier aus etwas Lesbares und neben ven Journalberichten 
noch einigermaßen Eigenthümliches zu jchreiben, iſt feine 
Kleinigkeit! Vieles, vieles iſt zu jehen und zu hören, 
vieles gegeneinander abzuwägen und vieles zurechtzu= 
legen, bevor man nur irgend Hoffnung bat, ſich genug— 
zuthun!“ 

„Wiederholt muß ich dir danfen, daß du mich hie— 
ber geichieft haft. Denn, wie nahe es lag, ich wär’ 
am Ende doch nicht darauf oder wenigjtens nicht zum 
Entſchluß gekommen. Sch gehöre nun einmal zu den 
Menjchen, die gerne ſitzen bleiben, wo jte jich nieder- 
gelajien haben, und die, wenn fie weiter jollen, vorher 
immer eimen Ruck erhalten müſſen. Hängt offenbar 
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mit den Reifen und Ausflügen zufammen, die man im 
Geift und in Gedanken zu machen pflegt!" — 
„Theurer Freund, — mit aller Achtung vor den Ver: 
ſammlungen der einzelnen Vaterländer jey es gejagt: 
hier in der alten Kaiſerſtadt ift das Mittelveich deutſcher 
Politik; bier iſt Deutichland in jeinem imponirend ver⸗ 
hängnißvollen Reichthum; hier iſt der wahre Ringkampf 
der Parteien und hier wird der große Verſuch der Epoche 
gemacht — ein Verſuch, der, wie er auch ausfallen 
möge, immer zu den ſchönſten, edelſten und glorioſeſten 
Unternehmungen deutſcher Nation gehören wird!” 
Welche Aufgabe, Deutjchland mit feiner bunten 
Vielheit eigenwilliger Theile in eine Form ver Einheit 
zu bringen! Ein Land mit zwei Großftaaten, die fich 
eiferfüchtig zu betrachten gewohnt jind und wovon der 
eine vom Ganzen weder laſſen, noch fich ihm fügen will 
— im Grunde fi ihm auch nicht fügen Fann! Und 
die Mehrheit des Parlament? verzweifelt doch nicht! 
Hoffnung treibt und erhebt fie, und in Hoffnung arbeiten 
fie! Bor ihnen jteht der Plan eines Kaiſerthums, ge: 
gründet auf die wirklichen Meachtverhältniffe, die fie in 
gerechter Würdigung auszugleichen gedenken. Wenige, 
aber maßgebende Geifter haben den Gedanken eines 
engern Bundes mit einem Kaiſer aus der Familie 
Hohenzollern, und eines weitern mit einem einigen, 
conftitutionellen Defterreih. Diefen Doppelbund hält 
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man für das Wünjchenswerthefte und allein Ausführ: 
bare. Man verfennt nicht die Schwierigkeiten, überjieht 
nicht die Kräfte, die fich feindfelig entgegenjtellen mögen; 
aber man hofft, daß jie vor der Macht des Erwählten, 
und vor dem allenthalben ausgeſprochenen Willen des 
Volks zu Boden ſinken werden.“ 

Eine ächtdeutſche Verſammlung, dieſes Parlament 
in der Paulskirche! Aus Urwahlen hervorgegangen, 
und doch mit einem großen, überwiegenden Centrum, 
oder genauer zu reden, einigungsfähigen Centren, die 
in der That aus innerſter Seele nach zweckentſprechender, 
gerechter Ausgleichung ſtreben; die mit Liebe, Begei— 
ſterung, Ausdauer einer weſentlich patriotiſchen Thätig— 
keit obliegen! — Welcher edle Wille in den Beſten, 
welche Freudigkeit im Hinblick auf das große Ziel der 
Nation! Welche Hülle Ichöner, mächtiger, heilvoller 
Gedanken, die und aus den Reden entgegenjtrömt!” 

Sch stehe mit ganzem Herzen auf Seiten dieſer 
Partei. Ihr eigentliches Wollen und Streben halt’ 
ich nicht nur für das beite und insbeſondre deutſcheſte, 
jondern auch für dag politifch gejündejte. Irgendwie 
und irgend einmal werden ihre Grundideen auch praf- 
tijch erjcheinen und realifirt werden: darüber bejteht bei 
mir fein Zweifel! Und das ift auch etwas; ja es ilt 
das Höchite, was auf diefer Welt erreicht wird.“ 

„Beiter Freund, man muß auch bei politischen 
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Evangelien unterjcheivden zwilchen dem Geiſt und dem 
Buchſtaben. Die Gejchiefe überjegen die Plane der 
Menſchen nicht gern wörtlich in Thaten, am wenigjten 
in dauernde; das größtmögliche Glück it aljo: in dem, 
was gejchteht und fich feſtſetzt, den Geiſt feiner Ent- 
würfe realifirt zu erblicen.“ 

„Auch als Ganzes iſt diejes Parlament recht eigent- 
(ich deutſch, für unfer einen vührend und ergößlich 
deutſch. Welche Buntheit der Compoſition, welcher 
Reichthum der Schattirungen, welche Charakter- und 
Raſſeköpfe, die in allen Fractionen figen! Die Gentren 
haben unftreitig die meiſten jchwungvollen oder gedie— 
genen Redner; aber auf der Nechten und der Linken 
jigen glänzende Talente, Geijter, welche die Motive 
ihrer Geſichtspunkte gewaltig ins Feld zu führen wijjen 
und eine Luſt anzuhören jind für Seven. ‚euer, Schwung 
und Logik Schaffen Kunstwerke, vie fogar Bewunderung er 
regen, wenn der Inhalt entichiedenen Widerſpruch heraus— 
fordert.“ 

Auch an Käuzen und komiſchen Figuren mangelt’3 
nicht, und die Langeweile der Erörterung iſt durch ein 
paar ausgezeichnete Exemplare vertreten. Die Carikatur 
hat ſich ihrer Beute ſchon gründlich bemächtigt und der 
Humor der Epoche hier mehr als anderswo ſeine Schul— 
digkeit gethan. Namentlich iſt der große Gattungsbegriff 
Piepmeyer, zur Ergötzung und Belehrung für ever: 
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mann, in allen bezeichnenden Lagen mit ergreifender, 
tiefjinniger Wahrheit veranjchaulicht.“ 

„Die Ichönjte Zeit hat daS Barlament übrigens 
hinter fih. Immer gab’3 hier große Bewegung, Auf: 
regung, Kampf der Parteien und Leivenjchaftliche Scenen ; 
aber ei Bewußtſeyn der Gemeinjamkeit, das Gefühl 
der Macht und Selbjtvertrauen herrichten vor und gaben, 
wie mir in glüdlicher Erumerung wiederholt verjichert 
wurde, der ganzen Verſammlung ein Eönigliches Anſehen. 
Als Höhepunkt erjchten die Wahl des Reichsverweſers, 
jeine Ankunft und feierliche Begrüßung. Welch ein 
Schritt war damit gejchehen — und was erjchten jest 
nicht alles möglich! — Aber je näher man der Sadıe 
fonımt, je größer und härter treten die Schwierigfeiten 
hervor, je mehr erhigen fich die Leidenjchaften, je feind- 
jeliger werden die Gegenläge. Der Aufſtandsverſuch 
und Straßenfampf bezeichnen den Wendepunkt. Das 
Unternehmen ver Partei, hervorgegangen aus tiefer 
Unzufriedenheit mit der Wendung der Dinge, miglang; 
die Linke des Parlaments, die den Vortheil haben jollte, 
ſtand beſchämt und erbittert. Sie iſt jet nicht mehr 
Gegnerin, jondern Feindin des Gentrums; und wenn 
es helfen kann, wird jie gegen dieſes mit einer aus 
andern Gründen feindjeligen echten gemeinjame. Sache 
machen. Das ahnt man — weiß man im Gentrum, 
und Sorge befällt die Gemüther. 
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Der Anlaß des Straßenkampfs, der Malmöer Waffen: 
jtilfftand, hat zugleich eine andre Schwierigkeit, über die 
man fi täufchen konnte, ſchonungslos aufgededt: er 
hat gezeigt, daß die Gentralgewalt gegen die wirklichen 
oder vermeintlichen Intereſſen des großen Einzelſtaats 
nicht? entſcheiden kann und im Tall eines Conflicts 
— nachgeben muß. Nun ift und bleibt freilich die 
einzige Hoffnung des Parlaments: vie Intereſſen des 
Staates, den e8 an die Spite des Vaterlandes berufen 
will, auf's engjte mit den jeinigen zu verflechten!” 

„Sp verengern ſich die Wege und die Ausfichten, 
die zuerjt jo weit, jo jchön, fo entzückend waren! ch 
laſſe mir gern erzählen, und die Rreunde, deren Ver— 
trauen ich gewonnen, ſchütten ebenjo gern ihr Herz gegen 
mich aus. Die eigentliche Weihezeit der deutjchen Er— 
hebung waren die eriten Tage des Vorparlaments. Eine 
Zeit feierlich wonniger Hoffnung und Zuverficht, der 
Dftermorgen der freien Einheit, die in den fejtlich be— 
wegten Seelen jchon vorhanden war, deren feliger Genuß 
dem Einen aus dem Geficht des Andern entgegenglänzte. 
Dem erhabenen Act jchadete es nichts, daß fich das 
Satyripiel unmittelbar an ihn berandrängte: die von 
der Größe der eröffneten Ausſicht eingenommenen Geijter 
fonnte das Wichtigthun der Kleinen nur ergöglich ans 
muthen. Es war die Xiebe der Freiheit und des Vater— 
landes in dem Heiligenfchein religiöfer Begeifterung ! 
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Kurz, äußerſt furz in feiner Reinheit — aber jchön 
und erhebend über alle Borjtelung!” — 

„Da ich nicht jo glücklich war, dieje Tage * mit⸗ 
zuleben, ſo acht' ich's für großen Gewinn, ſie von 
Männern, die ſie tief empfunden und im Herzen be— 
wahrt haben, liebevoll ſchildern zu hören.“ 

„Und nun wirſt du fragen: was iſt denn aber, klar 
ausgeſprochen, deine Meinung? — Das Ergebniß dei— 
ner Vernehmungen und Beobachtungen?“ 

Vor Allem kann ich dir ſagen, daß die Tendenz 
eines wahren Centrums in den Landesverſammlungen 
mit Sicherheit darauf rechnen kann, von hier aus, von 
der Mehrheit des Parlaments, geſtützt zu werden. Das 
Parlament betrachtet ſich ſelbſt als reine conſtituirende 
Verſammlung; es weist den Gedanken einer Vereinbarung 
mit den deutſchen Regierungen zurück, weil es eine 
ſolche für unmöglich anſieht. Es hält für ſeine Auf— 
gabe, eine Verfaſſung auszuarbeiten, die von den Staaten 
angenommen werden muß, wie ſie iſt, weil ſie ſonſt 
überhaupt nicht angenommen würde, indem die Wider— 
ſprüche, die man für berechtigt erklärte, bei ſolcher Zahl 
von Stimmen unüberwindlich blieben. Dafür aber iſt 
es gewillt, die Intereſſen der Einzelregierungen, ſoviel 
es angeht, ſelber zu wahren und den Fürſten die Zu— 
ſtimmung ſo leicht als möglich zu machen. — Anders, 
als ſich ſelbſt wegen der Eigenthümlichkeit ihrer Stel— 
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lung und der gebieterischen Nothwendigkeit der Verhält- 
nifje, betrachtet fie die Berfammlungen ver Einzelftaaten. 
Den ſouveränen Schalten einer, Kammer würde fie 
nicht nur entgegentreten, wo es in Widerſpruch ge— 
riethe mit ihren eignen Feſtſetzungen — auch was eine 
Regierung durch Klugheit oder Energie gegen ihre offen— 
baren Mebergriffe durchzuſetzen vermöchte, würde ihre 
nachträgliche Billigung erhalten. Die demokratiſchen 
Majoritäten in dieſen VBerfammlungen find ihrer Mas 
jorität ein Dorn im Auge — um fo mehr, als jte 
weiß, daß unter Umftänden ihre Souveränität gerade 
von jenen Majoritäten würde negirt werden!” 

„Dem Wiſſenden iſt's genug!” — 

„Uber, aber, aber! — — 

„Entipricht die Mehrheit der deutſchen Nation ver 
Mehrheit des Parlaments? Will man im Volke die 
Einheit und die Freiheit, wie die Nationalverfammlung 
fie zu bieten vermag? Wird dag fürjtliche Haupt, dem 
man die wichtigite Miſſion anzuvertrauen gedenkt, dem 
Rufe ich gewachjen zeigen — wird der Berufene auch 
der Auserwählte ſeyn?“ 

„Das iſt die Frage! Die einzige Frage! Wenn die 
Geſchicke hierauf nicht mit Ja antworten, dann ift das Wert 
der Verſammlung mißlungen, — vertagt. Andre Projecte 
haben feine Aussichten. Entweder das große Project 
der Mehrheit, over eine Pfufcherei, die nicht dauert, 
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oder — — Sprechen wir es nicht aus, hoffen wir, daß 
der Schußgeijt der deutſchen Nation es bejjer mit ung 
im Sinne hat!” — 

„Wenn Zweifel und Sorgen die Herzen der Freunde 
trüben, jtegt doch immer der Glaube, das Vertrauen 
wieder. Wer arbeitet und ringe, muß hoffen. Das 
Bewußtſeyn der Pflichterfüllung erhebt und beruhigt 
unter allen Umſtänden.“ 

„Dieß tritt an Keinem jchöner und imponirender 
hervor, als an dem unbejtrittenen Führer ver Partei 
— an Heinrich von Gagern.“ 

„Mit Recht nennt man ihn den Edeln vorzugs- 
weile. Er ijt es durch jeine Eigenschaften; und went die 
Gegner das Prädikat auch ironiſch gebrauchen, jo werden 
fie den thatfächlih vorhandenen Werth damit nicht aus 
dem Wanne hinwegſpoͤtteln.“ | 

„Eine mächtige Gejtalt, beveutende, mannhafte, ges 
winnende Züge. In innerjter Seele der Wille des 
Guten, reine, glühende VBaterlandsliebe, vertrauensvoller 
Aufblic zu den Idealen deutjcher Wohlfahrt und Größe. 
Innige, ſtolze Liebe zu der Art des deutichen Volkes, 
tiefer Glaube an feine geijtige Begabung, jeine mora— 
liſche Kraft, jeine Beitimmung in der Gejchichte der 
Menjchheit. Darum tete, nach kurzer Trübung ſich 
immer wieverheritellende Freudigkeit, und eine Hoffnungs— 
fraft, die Verzagende magifch ergreift und in ihre Höhen 
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emporhebi! Darum eine Rede, die den Verſtand, die 
Wärme, die Naturgewalt des ächten Wollens hat und 
mächtiger wirft, als Logijche und rhetoriſche Kunftwerfe, 
die von Andern übertreffend geliefert werden!” 

„Es it eine herzerfreuende Manneserfcheinung; und 
ich jpreche von ihr mit der Verehrung, welche jie mir 
eingeflößt hat. Die Welt fühlt fi) von dem Achtung: 
gebietenden gedrückt und entlajtet ihre Kleine Seele gern 
durch Spott — überaus glücklich, wenn fie das edle 
Wollen an den Hinderniffen jich abquälen jieht, vie 
zwijchen ihm und dem Ziele liegen. Ihr gegenüber 
it es Pflicht, feine Anerkennung auszudrücken ohne 
Mäkeln und den Genius zu bewundern, auch wo er aus 
dem widerſtrebenden Material das Werk nicht zu bilden 
vermag, wie es vor feiner Seele ſteht. Der Gute be= 
währt und bildet ringend jich ſelbſt; ein Theil des 
Samens, den er ausſtreut, wird unter allen Umſtänden 
aufgehen: das Uebrige kann er Gott überlaſſen!“ 

„Sey's, wie's mag! Die Gegenwart iſt ſchön, auch 
wenn die Zukunft dunkel erſcheint. Eine Zeit der 
Herrlichkeit iſt ein göttliches Geſchenk, wenn auch jede 
Zeit — Geſchichte wird. Den productiven Vorgängern 
erſtehen productive Nachfolger; und wenn die ſterile 
Menge höhnt, ſo leuchtet in der Seele derer, die das 
Begonnene fortſetzen, das Verdienſt der Anfangenden 
im hellſten Glanz auf.“ — — 





| 
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„Zieht e3 mich aber immer wieder in hypothetiſche 
Rede? Neigt ſich mein Innerſtes am Ende doch mehr 
auf die Seite des Zweifels, als des Glaubens?” 

„sch wage nur den erwünjchten Ausgang nicht be— 
ſtimmt vorherzufagen!” 

„Gewalt kann uns nicht helfen. Sie bringt das, 
was wir wollen, in feinem Zal. Darum hängt das 
Merf der Nationalverfammlung vom guten Willen ab 
— vom guten Willen der Fürſten und Regierungen. 
Wird dieſer gute Wille vorhanden jeyn? Wird die 
Stimmung der Nation und die Lage der Dinge ihn in 
den maßgebenden Perjönlichkeiten wach erhalten? Das 
it eben die Trage, worauf eine bejtimmte Antwort zu 
geben mich vermefjen dünkt!“ 

„Dit Lehm kann man nicht bauen, er muß geformt 
und gebrannt jeyn. Wenn man ihn aber jo nicht vor- 
findet? Dann muß man ihn formen und brennen, und 
den Bau derweil verjchieben.” — 

„Du fiehjt, indem ich das Beſte hoffe, bin ich un— 
abänderlich auf das Schlimmite gefaßt. Das Beite 
fommt unter allen Umftänden, wenn nicht vor, jo jeden— 
falls nach dem Schlimmiten. Die Bedingungen, die 
Bedingungen des Bauens, darauf kommt e& an! Brin- 
gen wir das Werk jet nicht zum Stehen, jo müfjen 
wir troß alledem die Stellung behaupten, wo man uns 
an den Bedingungen- fortzuarbeiten nicht wehren kann! 
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— Und das wird geſchehen; denn e3 iſt das Geringite, 
was im Plane der Vorfehung liegt.“ — — 

„sh muß ſchließen, denn ich komme heut nicht mehr 
zu einem objectiven Gemälde, das Subject ift zu auf- 
geregt und muß jich in Urtheilen und Erelamationen 
Luft machen. Eines wirſt du aus der Epiitel entnommen 
haben, und dieſes Eine ift für jet die Hauptfache. Ich 
kann von mir jagen, daß ich ohne Freiheit nicht zu 
leben vermag und mein ganzes Trachten auf ihre heil- 
volle, allgemeine Verwirklichung geht; eben deßwegen 
laß ih mir aber in Sachen der Freiheit nicht vor— 
machen! Ich laſſe mich nicht betrügen von denen, die 
in Dempfratenfleivern zu und fommen, innerlich aber 
jind fie rohe Dejpoten, Feinde des Geiftes! Die radi- 
fale Bartei, auf die Menge jich jtüsend, hat ver des 
Gentrums den Krieg erflärt; dieje, dem gejunden Geiſte 
des Volkes vertrauend, muß es nun mit der Bildung 
verjuchen. Dieß die Situation! Und es wird ohne 
Zweifel gut jeyn, e3 zu rechter Zeit erkannt zu haben.“ 

Nachdem Otto zu Ende gelejfen, antwortete die Ge— 
jellichaft mit einem Schweigen, das eine tiefe Wirkung 
des Gehörten bezeugte. Albert, die ernjte Stille unter- 
brechend, jagte: „Ein interefjanter Bericht, aber leider 
nicht jehr tröſtlich!“ 

„sm Grunde doch auch nicht entmuthigend,“ ver— 
ſetzte Otto. „Gegen eine Chance des Verlierens zwei 
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des Gewinnens, das ift nicht ungünſtig!“ — Nach 
einem Moment des Nachvenfens fuhr er fort: „Muß 
die Bildung, wenn jie das Heft wieder in die Hand 
befommt, auch wieder auf die Herrjchaft losſündigen? 
Kann Niemand die Macht erlangen, ohne fie zu miß- 
brauchen? Sit e8 ganz und gar unmöglich, den Willen 
der Vorſehung zu erkennen und jeiner Größe die Klein 
heit des Eigenwillens zum Opfer zu bringen?“ 

„Beiſpiele jind jelten,” ermwiderte Albert; „und von 
Parteien iſt's unerhört.“ 

„Dann,“ fuhr Otto fort, „iſt die ſogenannte Cultur 
bloße Dreſſur, und das innerſte Weſen iſt gemein. Der 
Selbſtſüchtige gehört zum Pöbel, wer er auch ſey, und 
der brave Mann zum Adel der Menſchheit, wo er 
auch jtehen möge! — — Wie gewaltig, wie furchtbar 
find die Xehren der Gejchichte! Und diejenigen, denen 
ſie fortwährend nahe gebracht werden, jollten niemals 
dadurch belehrt werden? Die Obenjtehenden jollten nie 
ven Gedanken faſſen, mit den ehrenmwerthen und edeln 
Elementen des Volks eine Ordnung zu gründen, worin 
die gerechten Wünjche der Zeit erfüllt jind? — Wel- 
hen Dank, wenn jie ſich dazu entichlöffen, würden jie 
jich eben jest verdienen!" — 

„sa wohl,“ jegte der Tifchlermeifter nicfend hinzu; 
„Ale würden ihnen zufallen! Man hat das demofra= 


tiſche Weſen jatt, als ob man's mit — gegeſſen 
M. Meyr, Bier Deutiche. III. 
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hätte; — jeder ordentliche Bürger und Arbeiter fehnt 
fi) nach Ruhe. Wenn's aber freilich eine ift, wie wir 
jie von früher her kennen, jo dank's ihnen der Teufel; 
denn der allein hätte ven Vortheil davon!“ 

Dito lächelte. „Hoffen wir,” jagte er zu dem 
wacern Freund; „und thun wir dad Einzige, was wir 
eigentlich können: unjere Pflicht!” 

„Was iſt aber unſre Pflicht?” fragte Albert. 

„Aufklären,“ erwiderte Otto mit Nachdruck, „über— 
reden, Überzeugen, alle Kraft des Geiſtes und Herzens 
anwenden, um diejenigen zu vergleichen, die berufen jind, 
Hand in Hand zu gehen!" — — — 

Bon den Journalen der Nejivenz hatte dad ver 
Regierung jchon in jeinem Morgenblatt einen energijchen 
Artikel gegen die Mißhandlung des Abgeoroneten ge= 
bracht. Die Abendblätter bejchäftigten ſich ohne Aus— 
nahme mit diefem Thema, und auch die demofratiichen 
Zeitungen konnten das Attentat nicht billigen. Das 
Drgan, deſſen Leitartikel meiſt unſern Bernhard zum 
Verfaſſer hatten, tavdelte ven Act und warnte vor einer 
Wiederholung — im Intereſſe ver Freiheit. Die Ent- 
rüſtung des Volks wäre allerdings begreiflich; es läge 
eine tiefe Kränkung darin, daß eben derjenige, den die 
Hauptitadt vor allen gewählt habe, das Volk der Haupt- 
jtadt, das Volk überhaupt, als „Maſſe“, ala Pöbel 
von fich jtoße. Aber Thätlichkeiten, wenn auch erflärlich, 
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wären doch nicht gutzuheißen. Die befeidigten Wähler 
hätten ihre VBerdammung des Weges Fundzugeben, wel— 
hen es dem Abgeordneten der Reſidenz in neuerer Zeit 
einzujchlagen beliebt; aber nicht durch gewaltſame Hand- 
lungen. Dem Abtrünnigen folle man fFünftig jeine 
Verachtung bezeigen und am ihr zu Grunde gehen laſſen, 
die Thatkraft aber für den Fall ſparen, daß es nöthig 
würde, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben! — 

Die Sigung, in welcher über die Veto-Frage zu Ende 
verhandelt werden jollte, übte auf das Publikum wo 
möglich noch eine größere Anziehungskraft, ala die erite. 
Nicht nur waren die Zuſchauerräume bis zum Brechen 
gefüllt, auch vor dem Haufe hatten jich verjchievene 
Gruppen aufgejtellt, welche vie Frage auf ihre Weiſe 
bejprachen und mit Spannung auf den Gang und Aus— 
gang der Diskuſſion warteten. 

Mean hatte der demokratiſchen Bevölkerung beizu- 
bringen gewußt, daß es ich hier in der That um Volks— 
oder Fürjtenherrichaft, um Freiheit oder Unterdrücdung 
handle! Vor allen war alfo viefe Partei auf den 
Beinen, deren Führer wohl einjfahen, welchen Nusen 
eine drohende Machtentwiclung für ihre Zwede haben 
müßte. Aber auch auf der andern Seite war man 
höchlichſt interefitrt, und verſchiedene Mitglieder der Arts 
jtofratie, welche in die Stimmung des Hofes eingeweiht 
waren oder zu jeyn glaubten, jagen in ver für jie be— 
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jtimmten Abtheilung der Gallerie, Hinfichtlich der Ent: 
Iheidung mit denjelben Wünfchen im Herzen, wie die 
Demokraten! 

Nah Eröffnung der Sitzung brachte der Haupt: 
redner des vechten Centrum einen dringlichen Antrag 
ein: die Sicherftellung der Berathungen und den Schub 
dev Abgeorpneten beireffend! Durch die nöthige Zahl 
von Mitgliedern unterjtüßt, fam er ſofort zur Diskuſ— 
ion; und unter dem Zifchen und Murren ver Gallerie 
motivirte der Antragjteller feine Forderung in Bezug 
auf die rohe Behandlung, die ein Mitglied des Haufes 
erfahren. Er entwicelte die Nothwendigkeit freier Be— 
rathung und wirflicher Sicherung der Abgeordneten 
energiſch, klar, mit allen Gründen der Vernunft und 
der Gerechtigkeit; bet der Stimmung des Hauſes ward 
e3 aber einem Redner der Gegenjeite leicht, ven bean— 
tragten Schuß als vollfommen unnöthig erjcheinen zu 
. laffen. Es hätte allerdings, äußerte derjelbe mit ver 
ihm eigenen jalbungsvollen Biederfeit, ein jehr bedauer— 
licher Conflict ftattgefunden; aber das Volk, das jich 
bei diefer Gelegenheit vergeſſen habe, ſey jchwer gereizt, 
Ichmerzlich verleßt gewejen ! Und troßdem, wie er auf: 
genaue Erfundigungen hin mit Beitimmtheit erklären 
könne, ſehe es jet ein, daß eine Ähnliche Gewaltſamkeit 
unter feinen Umständen mehr vorfommen dürfe. Einmal 
ſey es gefchehen, niemal3 werde es wieder gejchehen! 
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Durch bewaffneten Schuß, welcher Art er auch ſeyn 
möge, werde das Volt mißtrauifch gemacht, gefränft, 
herausgefordert, und verberbliche Conflikte wären unver- 
meidlih. „Nein,“ ſchloß ver Redner mit erhobener 
Stimme, „feine Leibwache für die conftituirende Ver— 
jammlung! Der bejte Schirm für ung ift das Volk 
jelber, und von ihm gedeckt, wollen wir das Verfaſſungs— 
werk zu Ende bringen! Wir find Volfövertreter, meine 
Herren, vom Volk erwählt und dem Bolf verantwortlich : 
wir können und wir dürfen feinen andern Schuß bean- 
Ipruchen, als den, welchen das Volk uns gewährt — 
das Volk, dem zu dienen und Genüge zu leijten unfer 
Stolz, unſer legter Endzweck ſeyn muß!“ 

Unter dem lauteſten Beifall ver Linken und ver 
Gallerie verlieg der Wackre die Tribüne. 

Otto hatte ven Mann, während er jeinen Sermon 
hielt, mit dem Ausdruck einer fajt heitern Verachtung 
angejehen. „Ja, ja,” jagte er zu ſich, „das find die 
Herven der Epoche! Wir wollen feinen andern Schuß, 
als ven des Volks, d. h. der Bummler der Hauptitadt ; 
— denn uns thun fie nichts, vielmehr ung erheben fie 
auf ven Schild! Wenn aber unſre Gegner von ihnen 
gedrofchen oder auch abgethan werden, mögen ſie's ha— 
ben: warum jind jie nicht auch Volksmänner?“ 

Während dem Gefeierten von den Parteigenoſſen die 
Hände geſchüttelt wurden, verließ Otto den Saal und 
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begab fich ins Büffet, um fich mit dem eignen Behagen 
der Nefignation durch ein Glas Wein zu erfrifchen. 

Als er wiederfehrte, war der Antrag abgelehnt: faſt 
das ganze Centrum hatte dagegen gejtimmt ! 

Die Gefichter auf der Linken glänzten; auf ver 
Rechten blickten fie düſter oder geringjchäßig, im Cen— 
trum verriethen fie ein zweifelndes Gewifjen. — Die 
Minifter, die ſämmtlich erſchienen waren, ſahen bevenf- 
lich auf die Berjammlung. 

Die Fortjegung der Discuffion über das Veto 
begann. 

Zunächit hielt ver Führer des linken Gentrums die 
von ihm wohl vorbereitete, die Fraction Fennzeichnende 
Rede, deren Tendenz war: das auffchiebende Veto aus 
Gründen menschlicher Gebrechlichfeit, worüber auch 
Fürſten nicht erhaben wären, als nothwendig zu erwei- 
jen, zugleich aber den Beſtand vejjelben als mit fürft- 
licher Ehre durchaus verträglich darzustellen. Cr löste 
feine Aufgabe jehr geichict. Die Ausführung naments 
lich, welche Macht und Herrlichkeit dem Oberhaupt des 
Staates unter allen Umftänden verbleibe — welche Ge- 
nugthuung ed empfinden müſſe und wie wenig e3 durch 
dieſe Verfaſſungsbeſtimmung ich beläftigt fühlen könne, 
gelang ihm jo gut, jo anfchaulich, daß er wiederholt 
duch die zuftimmenden Nufe: „Sehr wahr!” over: 
„Freilich, freilich!” unterbrochen wurde, Mit Bezug auf 
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eine Aeußerung Otto's bemerkte er: daß die Stellung 
eines regierenden Herrn mit juspenjivem Veto doc 
immer zu den begehrenswerthejten auf der Erde gehöre, 
und daß Sprößlinge fürftlicher Familien nicht fo efel 
jeyn würden, als ein Mitglied des Haufes, welches er- 
Härt habe, die Krone mit dem juspenjiven Veto unter 
feiner Bedingung annehmen zu wollen; — ein Ausfall, 
der auf Koften unſres Freundes laute Zeichen der Hei- 
terfeit hervorrief. Der ſtaatsmänniſche Redner gung 
indefjen gleich wieder zum Ernſt über und jchloß mit 
der feierlichen Mahnung: durch Eingehen auf die Grund: 
forderungen der Gegenwart dad Wolf überwältigend zu 
befriedigen und eine Ordnung zu gründen, die allein 
dauern Eönne, weil jie der Zukunft entſpreche und die 
fommenden Gejchlechter nicht zu Gegnern, ſondern zu 
Freunden haben werde! 

Mitten unter dem Applaus, der dem abgehenden * 
Redner zu Theil wurde, erhob ſich der Minijter des 
Innern und fündigte, nachdem er das Wort erhalten, 
der Kammer an: daß er im Namen des gejammten 
Miniftertums eine Erklärung abzugeben habe. 

Unter lautlojer Stille des Hauſes begann er: „Das 
Minifterium hat den Gang der Berfaffungsberathungen 
bisher nicht mit Einreden unterbrochen, theils weil 23 
mit den bejchlojienen Paragraphen übereinjtimmte, theils 
weil es hoffte, das die Verſammlung die Linie, auf 
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welcher den gerechten Anjprüchen ver Regierung und 
de3 Volfes gleihmäßig Genüge geſchähe, entweder nicht 
überſchreiten oder von ſelbſt wieder auf ſie zurückkehren 
würde. Leider hat in der letzten Zeit ein Hang über— 
wogen, der dieſe Hoffnung als trügeriſch erſcheinen läßt 
und es dem Miniſterium zur Pflicht macht, ſeinerſeits 
eine beſtimmte Anſicht kundzugeben. Dieſe ſoll kurz 
und klar ausgeſprochen ſeyn. Das Miniſterium hegt 
in ſeiner Geſammtheit die Ueberzeugung, daß eine con- 
Ititutionelle Monarchie mit juspenjivem Veto ein Wider: 
ſpruch tft und dag Alles, was zu Gunften eines jolchen 
Veto bemerkt wurde, aus Scheingründen bejteht. Es 
it entjchloffen, mit dem abjoluten Veto zu jtehen und 
zu fallen.” 

Diefes, von dem früher jo hochgeachteten, durch 
Alter und Gejinnung ehrwürdigen Mann energijch ge— 
Iprochene Wort machte außerorventliches Aufjehen. Eine 
Bewegung ging durch das Haus, in welcher das allge- 
meine Gefühl einer großen Entjcheivung ſich Fundgab. 
Auch die Partei, der hiemit die Fehde erklärt war, hielt 
an ſich, um erjt die Motive zu hören, welche der Spre— 
her des Minijtertums für die Entſchließung deſſelben 
anführen würde. 

Diejer unterjuchte die Vetofrage. Er betätigte im 
Berlauf einer jcharfen und Klaren Entwiclung die 
Hauptgründe Dtto’3 und verjtärkte fie durch neue, die 
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aus der Auſchauung des vealen Staatslebens entnom- 
men waren. „Das juspenjive Veto,“ rief er endlich 
der Kammer zu, „raubt Anfehen und Würde nicht nur 
der Krone, jondern der Regierung überhaupt. Die Re— 
gierung überhaupt wird bloßes Werkzeug — nicht 
Werkzeug des Volks, jondern factiſch Werkzeug einer 
Partei. Die Regierung bejteht vom Gejichtspunft des 
aufichiebenden Veto aus Männern, die fein Zutrauen 
verdienen; die weder Berjtand noch guten Willen haben, 
das Wohl des Ganzen zu fürdern; die von ihrer Stel- 
lung und Erfahrung aus nimmermehr einen heiljamen 
Einfluß auf die Gejesgebung üben Finnen und deßwe— 
gen durch ein Gejeb unschädlich gemacht werden müffen ! 
Meine Herrn! Wir find früher der Forderung, daR 
man zur Regierung Vertrauen haben jolle, entgegenge- 
treten, weil das Volf der nöthigen Sicherung entbehrte. 
Set bat es dieje erhalten, vollauf erhalten, und jett 
müjjen wir daran erinnern, daß ein wahres Staatsleben 
nur möglich ijt, wenn auf der Bajis des Rechts auch 
der freie Wille jeinen Spielraum hat und zwifchen ven 
conjtitutionellen Gewalten eine Bereinbarung jtatt- 
finden kann! &3 tft eim jchlechter Bund, wo der eine 
Theil jeinen Willen hat, der andre jich fügen muß! 
Kann der gezwungene die Früchte dieſes Zuſammenwir— 
kens Lieben — kann er fie mit wahrer, berzlicher Treue 
pflegen? Nicht möglich! Er wird jie mit Unmuth be- 
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trachten und zu bejeitigen ftreben. Und doch müßte er 
jie lieben, und doch müßte er jie liebend pflegen, wenn 
jie dem Volk wirflidy zu Gute fommen follten!“ 

„Sedeihliches Zufammenwirken ift nur möglich, wenn 
die Verbundenen gleichmäßig gebunden und gleichmäßig 
frei jind. Die Forderung des auffchiebenden Veto hebt 
dag Gleichmaß der Freiheit auf, bezweckt eine völlige 
Umkehrung der Dinge und verräth den Geift einer 
Partei, die an die Stelle des niedergeworfenen abſolu— 
ten oder quafisabjofuten Regiments nur eine neue Zwing- 
herrſchaft — ihre eigene — pflanzen will!“ 

(Widerſpruch und Murren.) 

„sa, meine Herrn, das ift der Kern der Forderung! 
Die Partei will herrſchen, die Regierung foll ausfüh— 
ven, was jie vorjchreibt, der Fürſt nicht zu bedeuten 
haben! Wir wollen aber feine neue Dejpotie an Stelle 
der mit Recht gejtürzten; wir wollen die Staatsgewal- 
ten vergleichen und auf dem Grunde jichernder Geſetze 
und feiter Inſtitutionen ihr einträchtiges Wirken herbei- 
führen. Wir wollen die comjtitutionelle Monarchie — 
das wahre, freie comjtitutionelle Xeben bei wechjelfeitigem 
Vertrauen aller Glieder des Ganzen! 

Bid hieher hatte der Minifter, in dem alles ehe- 
malige Feuer wieder aufgelodert jchien, einen bedeuten— 
den Eindruc hervorgebracht, wenn auch Manches in der 
Nede vorfam, was früher ſchon ebenfo gut gejagt war. 
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Bon der Minifterbanf aus hatte es mehr Gewicht, umd 
manches Herz auf der Linken wurde in eine gewifie 
Unruhe verjeßt. Das Durchdrungenſeyn von der Un— 
rechtmäßigfeit des Antrags, von der Herrichlucht der 
radicalen Partei, fachte nım aber in dem alten rei- 
heitämann die Leidenschaft an, und er ließ ſich durch 
jie weiter führen, al3 er anfänglich gemeint war. Mit 
feurigen Augen auf die Verſammlung blidend fuhr er 
fort: 

„eine Herren! Wenn ein Manı, wie ich von 
mir jagen kann, jein Leben damit zugebracht hat, dem 
Bolfe die Freiheit erringen zu helfen, jo widert ihn 
nicht mehr an und iſt ihm nicht peinlicher, als wenn 
er die Gedanken feines Lebens durch Webertreibung, 
durch Mißbrauch verdorben und das Heil in Schaden 
und Ruin verwandelt jieht. Nichts kann ihn tiefer be- 
trüben, nichts mehr erbittern und empören, als wenn 
er den jchönen Ruf nach Freiheit von denen anſtimmen 
hört, die ev nur von Herrjchgier erfüllt jehen Kann. 
Herrihgier, die ganze Herrichgier extremer Parteien ift 
es, welche die jest durch die Wogen der Zeit Getrage- 
nen jtachelt, die Krone der in der conititutionellen Mon— 
archte nothwendigen Hoheit zu entkleiven, um den radi— 
cal umgeformten Staat nadı ihrem eigenen bon plaisir 
zu lenfen! Aber die Partei, wie gewaltig fie dermalen 
zu ſeyn ‚meint, täufcht ſich dennoch. Kein unrechtmäßt- 
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ges Vorgehen, kein egoiſtiſches Umjichgreifen, feine An— 
maßung bleibt ohne Strafe. Wer gerecht ift, hat den 
Frieden, wer Unrecht thut, den Krieg; und diejenigen, 
die mit trunfener Leidenjchaft nach einem Ziele trach- 
ten, pflegen in Bezug auf ihre Macht in der Regel 
verblendet zu jeyn.“ 

(Unruhe, Widerjpruch.) 

„Sie kommen fih“ (fuhr er zur Linfen gewendet 
fort) „heut allgewaltig vor, meine Herren, und feinen 
Feind gibt es in Deutjchland, den Ste nicht hinwegzu— 
blajen vermöchten. Aber die hijtoriichen Mächte wur- 
zeln tiefer, al3 die jchwindelnde Meinung des Tages 
glaubt; auf einmal erheben jie jich wieder und ftehen 
vor den Taumelnden in überlegener Kraft! Alles hat 
jeine Zeit; und die Gejchichte lehrt uns, daß manche 
Genoſſenſchaft, die auf granitnem Boden zu jtehen 
meinte, plößlich in den Abgrund verfunfen ijt!“ 

(Murren auf der Linfen. Rufe: „Bange machen gilt 
nicht! — So ſchreckt man Kinder, nicht uns!“ 

„Wohl, mein Herren! Wenn diefe Anjicht die der 
Mehrheit ift, dann hab’ ich weiter nichts zu jagen. — 
Wir haben die Verwaltung übernommen in jchiwerer 
zeit, haben ſie zu führen gefucht mit gerechtem und 
billigem Sinn, und alle Sorge daran gewendet, in der 
allgemeinen Entfejjelung die Ordnung aufrecht zu er— 
halten und die errumgene Freiheit mußbar zu machen. 
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Wir haben viele Mühe gehabt und wenig, jehr wenig 
Dank geerntet; aber jo lange wir noch eine Möglichfeit 
der Berftändigung annehmen fonnten, glaubten wir auf 
unfern Poſten ausharren zu müffen. Wenn die Ver: 
ſammlung das juspenfive Veto bejchließt, tft die lebte 
Möglichkeit verichwunden. Wir müfjen dann erfennen, 
daß wir ihr Vertrauen nicht mehr bejigen, und unſre 
Pflicht wird jeyn, die Zügel der Megierung, die un? 
anvertraut waren, an den Landesherrn zurückzugeben, 
damit er fie in andere Hände lege.” 


(Bon der äußerſten Linken ironisch: „In Gottes Namen!” 
Lächeln auf der Linken; unterdrüdtes Gelächter auf 
der Gallerie.) 


„Ste, meine Herren, werden davon jchwerlich einen 
Bortheil haben! Es gibt eine Macht in der Welt, vie 
dem Uebermuth unerbittlih das Urtheil Spricht. Noch 
niemals ijt ein politiiches Unrecht begangen worden, 
das nicht über furz oder lang die gebührende Strafe 
erhalten hätte. Sie, wenn Sie die Macht, die Sie 
heute noch haben, jelbitjüchtig mißgbrauchen, begehen ein 
Unrecht, ein Berbrechen — Ihnen iſt die Strafe vor- 
herzuſagen!“ 

(Heftiger Widerſpruch von der Linken. Rufe: „Genug der 
Drohungen! — Zur Ordnung!“ Der Präſident: „Ich 
darf eine ſolche Sprache gegen Mitglieder dieſes Hau— 
ſes nicht geſtatten und müßte im Wiederholungsfall 
den Ordnungsruf ergehen laſſen!“) 
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Der Minifter, ohne diefer Mahnung befondere Auf- 
merkiamfeit zu ſchenken, wendete fich gegen das Centrum 
und vief mit großem Ernſt: „Sie, meine Herren, iiber: 
legen Sie nochmal, was Sie thun wollen! In Shrer 
Hand Liegt das Heil des Landes” — 

(Bon der Linken: „Des Ministeriums !*) 

„In Ihrer Hand liegt die Conſolidirung der Freiheit 
— verjchmähen Sie den Beifall des Moments, um den 
Dank der Zeiten zu verdienen!“ 

Der Redner jeßte ſich unter dem Rauſchen allge 
meiner Aufregung mit geröthetem, aber befriedigtem Ge— 
jiht. Einzelne Bravos von der Nechten gaben ver 
Linken und der Gallerie das Signal zu lebhaften, an— 
baltenden Ziſchen, jo dag der Präſident wieverhoft 
klingeln mußte, um die Ruhe wiederherzuftellen. 

Die Belteigung der Tribüne durch ein bekanntes - 
Deitglied der Nechten erlaubte ver Linken, am Büffet 
Erfriichungen einzunehmen und über die Rede des Mi: 
nijters vertrauliche Worte zu taujchen. Auch die Par: 
teigenofjen hörten die Variationen ſchon befjer entwickel- 
ter Gründe zerjtreut und waren froh, daß der hartnäcfige 
Kämpe zeitiger al3 gewöhnlich zum Schluß Fam. 

Nah ihm trat ein Mitglied der äußerſten Linken 
auf, warf feine- Augen keck herum und begamı rejolut: 
„Meine Herren! Wir haben über ven Ausſchuß-An— 
trag für und wider fein ausgejponnene, lange eben 


255 


z 
gehört. Ich will eine kurze halten. Weit Hülfe des 
beroifchen Vorgangs im weſtlichen Nachbarjtaat haben 
wir in ven Märztagen eine Revolution gemacht umd die 
Defpotie über den Haufen geworfen. Wir hätten vie 
Freiheit und die Einheit des Vaterlandes frijchweg be: 
gründen können; aber die Mehrheit in Frankfurt war 
zu träg, zu blödfichtig, zu feig, und ließ vie beſte Ge— 
legenheit aus den Händen jchlüpfen. Gegenwärtig tjt 
ein guter Theil der März-Errungenjchaften dahin oder 
ichwer bedroht: und nun muthet man uns zu, aud 
noch den Reit von und zu werfen? Wenn wir auf 
diejen Vorſchlag zur Güte eingehen, meine Herren, dann 
verdienen wir, mit der Knute regiert zu werden!“ 

(„Bravo! Sehr gut!” von der Linken.) 

„Es it hier wiederholt auf Gefahren hingezeigt 
worden, die der Verſammlung drohen jollen. Ich kenne 
nur Eine wirkliche Gefahr: ven gerechten Zorn des 
Volkes zu erregen und die furchtbare Gewalt vejjelben 
gegen jich aufzurufen! — Glaubt ihr, daS Volk werde 
id) die legten der mit jenem Blut erfämpften Bejig- 
thümer entreigen laſſen?“ 

(„Nein, nein,“ rief es von der Linken. „Nein, niemals,“ 
wiederhallte es auf der Gallerie, „lieber den letzten 
Blutstropfen vergieben!” Und wie mit einem Zauber— 
Ihlag ertönte von draußen plöglich weitverbreiteteg, 
lautes, drohendes Gefchrei. ES war erregt durch den 
Eifer mehrerer Demagogen, der Malle beizubringen, 
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daß die Rede des Minifters die Mitglieder des Cen— 
trums abipenftig maden fönnte, und durd die hinzu— 
fommende falihe Nachricht, daß das Centrum am 
Schluß Bravo zugerufen habe, wirkte aber auf das 
Haus wie eine Zuftimmung zu den Rufen der Linken 
und der Gallerie, jo daß die ganze Berfammlung 
borchte und einzelne Mitglieder erfchredt aufſahen. 
Der Redner benußte diefen Umſtand augenblidlich.) 

„Hört ihr” (fuhr er mit drohend erhobener Rechten 
fort) „das Brauſen diefes Zorns? Das Volk wartet 
auf die Entſcheidung jeiner Vertreter und ift empört 
über die Möglichkeit, dag die Erklärung vom Minifter: 
tijch ihnen die legte Bürgfchaft der Freiheit rauben 
könnte. Fort mit weiteren Erwägungen, die im gegen- 
wärtigen Augenblick unnütz, Fleinlich, Lächerlich erjchei- 
nen! Die Verfammlung hat der Krone mehr gegeben, 
als diefe Seite des Haufes gutfinden Eonnte: geben wir 
nun auch dem Volke, was des Volkes tft, denn jonit 
möchte das Volk, was wir ihm verfagen, jelber nehmen, 
und das follten wir Alle vermeiden, die wir hier find, 
Alle, ohne Ausnahme!“ 

Sewaltiger , langanhaltender Applaus folgte der 
Rede. Ein Mitglied der Linken beantragte ven Schluß, 
und als diefer potirt war, ein andres namentliche Ab- 
ftimmung. Dieſe ergab die VBerwerfung der Amende— 
ments und die Annahme des Ausſchuß-Antrags durch 
eine Mehrheit von fieben Stimmen. Die Mittheilung 
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dieſes Reſultats wurde auf der Gallerie mit Jubel auf: 
genommen. Die dort verfammelten Demofraten eilten 
hinaus zu den wartenden Genojjen und die Nachricht 
begeifterte die Majje zu donnernden Hochrufen. ALS 
der Redner der äußerſten Linken erjchien, nahmen ihn 
zwei handfeſte Gejellen unter dem Arm, trugen ihn in 
einen Wagen, von welchen die Pferde ſchon ausgeipannt 
waren, und unter jauchzendem Lärm führte man ihn in 
das Speifehaus der PBartet. 

Am andern Tag enthielt daS Negierungzorgan die 
Nachricht: „Sämmtliche Minifter Haben ihre Entlaffung 
eingereicht. Seine Hoheit haben fie angenommen und 
den Abgeordneten von Ehrenfels zu fich gerufen.” 


? 


DM. Meyr, Bier Deutſche. IH. 17 


VIII. 


Der Volksbertreter und der Fürst. Ministerium Ehrenfels. 
Angestrebte Vereinbarung. Mede, Gegenrede und Beschluss. 


Dtto, vom Landesheren zu ‚einer Belprechung ge— 
laden, jtieg in dem düftern Licht eines wolkigen Nach- 
mittags die Schloßtreppe mit jeltfamen Empfindungen 
hinan. Wie ernjt der Moment erjchten, er mußte doch 
zurückventen an die Zeit, wo er diefe Näume betreten 
hatte als Bittender, um fie mit Illuſionen zu verlaffen, 
die bald darauf jo graufam zeritört werden jollten. 
Wunderbar hatte fich’3 geändert. Heute war er gerufen 
um Rath, um Hülfe! Der erite Pojten im Lande (wie 
er denken mußte) bot ſich ihm dar, und mit ihm eine 
Aufgabe vom größten Belang! Er fonnte entjcheidend 
eingreifen in die Geſchicke des Landes, in den Gang der 
Geſchichte! — Indem er hierüber eine tiefe Genugthuung 
empfand® nahm er ich vor, es nach erkannter Pflicht 
mit aller Kraft zu than. 
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Der dienjtthuende Adjutant begrüßte ihn mit einem 
Ernſt, der an Feierlichkeit ftreifte — und in wenigen 
Minuten jtand er vor dem Fürſten. 

Diefer empfing ihn in Uniform und machte an dem 
trüben Tage faft ganz denſelben Eindruck auf ihn wie 
vor Jahren. Ein Ichärferer Blick Tieß ihn aber erfen- 
nen, dag das Gejiht an Fülle und Farbe doch ver: 
loren hatte und das fürftliche Selbitgefühl einem Aus— 
druck verjchloffenen, herben Trotzes gewichen war. 

Auf die ehrerbietige Verbeugung Dtto’3 nickte der 
Herr mit einem leiſen melancholifchen Zug um den 
Mund, al3 ob ihm jelbit an das ehemalige Geſpräch 
eine flüchtige Erinnerung durch die Seele ginge. Aber 
Ichnell — im Anblick eines Mannes, der mit unver: 
fennbarer Ergebenheit vor ihm jtand, — wurden die 
Züge freundlich, ja wohlwollenv. 

„Herr von Ehrenfels,“ begann er, „es freut mich, 
Sie zu jehen! — — Sie milfen ohne Zweifel ſchon, 
daß die Minifter ihre Entlafjung eingereicht haben?“ 

„Nach der Erklärung in der Kammer,” verjebte 
Otto, „war es vorauszuſehen.“ 

„Ich hab' ſie angenommen. — Es ſind wohlmei— 
nende, rechtlich geſinnte Männer, und ich werde der 
Dienſte, die ſie mir und dem Lande geleiſtet haben, 
ſtets mit Ehren gedenken. Aber jetzt brauch' ich für die 
wichtigſten Aemter entſchloſſnere Charaktere, jüngere 
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Kräfte! Sch brauch’ einen Mann, der den Muth hat, 
etwas zu wagen und dem revolutionären Unfug ener- 
gifch entgegenzutreten; — kurz, ich hab vor allen an 
Sie gedacht!” | 

Otto verneigte fich, mit einem Schein unmillfür: 
licher, eriijter Freude auf dem Geficht. 

„Ihre Rede über den Adel,“ ſagte der Fürft mit 
Nachdruck, „war gut; ihr Vortrag über das abjolute 
Veto ausgezeichnet. Ste haben die Gabe, fich im einen 
Fürſten hineinzudenken! Sie haben mir aus der Seele 
gefprochen und, wie ich Ihnen offen jagen will, mid) 
über mein eigenes Gefühl aufgeklärt.“ 

Auf diefe warm betonten, ehrenden Worte fonnte 
unſer Freund nicht umhin, miteinem herzlich dankenden 
Blick zu erwidern. 

„Die Rückſichtsloſigkeit Ihrer Beweisführung und 
Ihrer Sprache,“ fuhr der Herr fort, „hat mich am 
meiſten gefreut. Sie ſcheuen ſich nicht, der Partei und 
ihrem Anhang die Wahrheit, die unverblümte Wahrheit 
zu ſagen! — Haben's freilich“ (ſetzte er mit einer Art 
von wohlwollend ſchadenfrohem Lächeln hinzu) „auch 
ſchon büßen müſſen! — Der Kelch der Anarchie iſt an 
Ihnen nicht vorübergegangen!“ 

Otto entgegnete mit einem Ausdruck beſcheidenen 
Humors” „Auf ſolche Zufälle, Hoheit, muß man ſich 
im Leben gefaßt machen!“ 
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Der Fürſt wiegte da3 Haupt und verjegte mit 
Ernſt: „Allerdings, wie’3 gegenwärtig fteht. Aber daß 
ſolche Rohheiten möglich find, ift eine Schmach für die 
Regierung, die von Gott berufen it, Ordnung zu 
halten! — Soll dieſes Schamloje Treiben ewig dauern?“ 

„Hoheit,“ entgegnete Dtto, „ich halte dafür, e3 hat 
am längften gedauert, Der geſetzliche Zuftand — die 
Ordnung des politifchen und. gejelligen Leben? muß 
wiederfehren — und jie wird wiederkehren!“ 

„Wenn ſich Männer finden, die fich entjchliegen, 
Ordnung zu machen,” verjeste der Fürſt. — „Nun, 
zur Sache, Herr von Ehrenfeld. Hab ich in Shen 
gefunden, was ich Juchte? — Wollen Sie auf meinen 
Wunſch eingehen und ein Miniftertum bilden, das den 
Muth hat, den niedergebeugten Staat wieder aufzus 
richten?“ | 

Dito jah einen Moment erwägend vor ſich hin. 
„Meine Kraft,” erwivderte er dann, „Iteht Ew. Hoheit 
und dem Lande zu Gebot! — Bevor ich aber eine be- 
jtimmte Zuſage geben kann, müßte ich wohl durch eine 
bejtimmte Erklärung die Aufgabe kennen lernen, die mir 
gejtellt wird, und die Mittel, die ich anzuwenden habe!“ 

„Freilich,“ entgegnete der Fürſt, indem er ein wenig 
den Mund verzog. — „Nun — das Erſte wäre harm— 
108 genug! Sie würden vor die Kammer treten und 
erflären, daß die Regierung e3 an der Zeit achte, die 
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Vereinbarung mit ihr durchzuführen. Sie würden die 
Sätze namhaft machen, welche von der Krone nicht 
fanetionirt werden können, mithin geitrichen und durch 
andere erjett werben müſſen.“ 

„Hoheit,“ erwiderte Dito mit einer Andeutung von 
Lächeln, „dieſe Aufgabe, wie nöthig fie erjcheinen mag, 
kann man doch nicht eben harmlos nennen! — Die 
Verſammlung it zur Vereinbarung berufen und hat 
dieß — freilich in einem jehr allgemein klingenden Pa— 
ragraphen und mit geringer Mehrheit! — jelber zu— 
geftanden. Allein die jegige Mehrheit faßt die Beſtim— 
mung jo, daß die Verfammlung zu bejchliegen und die 
Krone zu genehmigen habe. Sie hält es für eine Ehren: 
jache, auf ihren Feſtſetzungen zu bejtehen, glaubt bie 
Macht zu haben, etwaige Angriffe jiegreich abzujchla= 
gen, und wird nach Allen, was man venfen muß, 
nicht einen Schritt zurückweichen.“ 

Das Geficht des Fürften hatte jich bei diefer Ent- 
gegnung geröthet und ein Blick zorniger Aufwallung 
ging aus feinem Aug. Aber ſchnell ſich wieder fafjend 
bemerkte er mit Nachdruck: „Der Berfuch, mein lieber 
Ehrenfel3, muß gemacht werden! Es iſt übrigens noch 
jehr die Trage, ob er nicht gelingt. Die feindliche Ma— 
jorität ift klein; und man follte doch wohl glauben, 
dag man ihr ein Dugend Stimmen entreißen könnte! 
— Berfuhen Sie die Macht Ihres Wortes, Ihrer 


263 


Gründe! Zeigen Sie, daß es der Krone Ernſt, ganz 
und gar Ernft ift, auf ihrem Recht zu beſtehen!“ 

Dtto, nach einigem Bedenken, entgegnete: „Wie ich 
es betrachte, Hoheit, — ich kann an ein Nachgeben 
von Oeiten der Verjammlung nicht glauben, und es 
it meine Pflicht, dieß zu jagen und nicht? erwarten zu 
laſſen, was thatfächlich ausbleiben fünnte. — Ew. Ho— 
heit wiffen, daß die Verfammlung mir feit meinen 
legten Reden die frühere Gunjt völlig entzogen hat! 
Sch bin überzeugt, man würde ein Miniſterium, das 
ich gebildet, al3 ein „Minifterium der Reaction” per: 
horrezeiren und durch ein Mißtrauensvotum augenblic- 
lich zu bejeitigen ſtreben.“ 

Des Fürjten Aug’ funkelte. „Ein Minijtertum Ehren: 
fel3 ein Miniſterium der Reaction!” rief er. „Das 
offenbart den ganzen Wahnſinn diejer Zeit! — Sie 
find der freifinnigite Mann in der ganzen Verſamm— 
lung, und vielleicht der einzige von wahrhaft unabhän- 
gigem Charakter! Daß ich Sie gewählt habe, follte 
man als eine Bürgfchaft anjehen, daß es mir um 
nicht zu thun tft, als um eine Ken conftitutionelle 
Regierung.“ 

Otto verneigte jich und entgegnete: „ch für meine 
Perfon jehe es durchaus jo an und fühle mich deß— 
wegen Ew. Hoheit zum tiefjten Danke verpflichtet! — 
Aber daR die Mehrheit ver Kammer e& anders betrachten 
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wird, iſt nach dem Votum, welches den Rücktritt fo 
freifinniger Minifter zur Folge hatte, und nach ihrem 
ganzen DBerhalten bei der leiten Discuffion mit Be- 
ſtimmtheit vorherzuſagen,“ 

Jetzt verließ den Herrn die bis dahin behauptete 
Ruhe. Er wendete ſich weg und ging mit ſtarken 
Schritten im Saal auf und ab. Dann ſtellte er ſich 
vor. Otto und ſagte mit einer Aufregung und einem 
Slanz un den Augen, die ein tiefgefränktes Herz ver- 
vietben: „Ehrenfels, ich appellive an Ihr ehrliches, 
unpartetifches Urtheil! Sit es nicht redlich, nicht lan— 
desväterlich won mir, daß ich nach all den Beleidigun— 
gen, die ich erfahren habe, noch einen Verſuch ber 
Güte machen will? Kann ich mehr thun? Kann ich 
dieſer Verſammlung noch weiter entgegenfommen ?“ 

Dtto, nach einem Blick ernſter Zuſtimmuug auf die 
erſten Fragen, machte zuletzt doch eine bedauernde Be— 
wegung und erwiderte: „Ich darf Ew. Hoheit nicht 
verhehlen, daß die Verſammlung allerdings noch mehr 
erwartet; ein Miniſterium der Linken — und die Ge— 
nehmigung der VBerfaffung, wie fie tft!” 

„Nimmermehr,“ entgegnete ver Fürft mit dem Accent 
innerjter Entrüftung. „Ich ſollte ſklaviſch unterzeichnen, 
was jie mir vorschreiben ? — follte mich von herriſchen 
Miniftern bei Seite jegen und mit lügenhaften Phrajen 
abjpeifen laſſen? Nein! Lieber ven Kampf, den Kampf 
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mit den MWaffen, der mehr Chancen bietet für mich als 
für fie! — Thoren und Schwachköpfe, denen die ein— 
gebildete Macht zu Kopfe geftiegen ijt und die mu mit 
der tollen Sicherheit eines Beraufchten vorwärts tau— 
meln! — Sie jollen zertreten werden!” 

Auf diefe leivenjchaftliche Erklärung hatte Otto feine 
Antwort, und der Herr fuhr forf: „Gehen Ste mir 
mit Ihrem Bolt! Wenn e3 gut bleiben joll, muß e3 
nievergehalten werden! Gibt man ihm nach, dann jteigt 
die Prätenfion und weiß des Forderns fein Ende mehr. 
Sch habe nachgegeben bis zum Aeußerſten; ich bin der 
Paſſion der Zeit entgegengefommen, mehr als jich für 
mich geziemt hat, und kann ſagen, daß ich mich ge- 
wiſſer Schritte, zu denen ich mich verleiten ließ, gegen- 
wärtig jchäme, Sch verjtand mich dazu, weil ich hoffte, 
in den Herzen Dank und Anhänglichkeit zu erwecken; — 
aber dad war eine Einbildung! Der Bettler, wenn er 
aufs Roß kommt, veitet dad Roß zu Schanden: das 
und nichts Anderes kann man von ihm erwarten!“ 

Dito verharrte in feinem Schweigen, indem er vor 
fich Hinfah wie einer, der das Gehörte zwar begreift, 
aber mißbillign muß. Der Fürſt, ihn betrachtend, 
ahnte feine Gedanken, und jagte einlenfend: „Laſſen 
wir das Vergangene vergangen jeyn und fallen wir die 
jeßige Pflicht ins Auge! — Es' ſind wenige Sätze, die 
ich aus der Verfaffung, wie fie big jeßt vorliegt, getilgt 
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wünjche. Geht die Verſammlung auf meine Anträge 
ein, dann will ich dad Uebrige genehmigen und jehen, 
ob jich damit regieren läßt. Wie dem aber fey, der 
Verſuch muß unter allen Umftänden gemacht werden; 
— ich will vorfichtig, ich will großmüthig zu Werke 
gehen! Wollen Sie, im Namen Ihres Fürften, ihn 
machen? Wollen Sie mir diefen Dienst erweiſen?“ 

Otto jah den Herrn an und erwiderte entſchloſſen: 
„Ich bin dazu bereit — und Ew. Hoheit zur Verfügung!” 

Des Fürjten Angeficht hellte fich auf. „Bravo!“ rief 
er, indem er jeine Hand ergriff. „So betrachte ich Sie 
als mein, und hoffe von Ihrem Beiltand das Beſte!“ 
— Nach kurzem Innehalten fuhr er fort: „Die Bil: 
dung des Minijteriums iſt überdieß leichter ald Sie 
denfen. Die Minifter des Kriegd und der Finanzen 
werben ihre Portefenilles wieder annehmen; juchen Sie 
nach einer tüchtigen Kraft für die Juſtiz — und die 
Arbeit kann ihren Anfang nehmen!“ 

Dtto nannte dem Fürſten einen jeiner wenigen 
treuen Genoſſen vom Centrum, eimen ausgezeichneten 
Suftizbeamten und trefflichen Nebner. 

„Es ift gut,” verſetzte der Fürft nach einigem Be— 
denken. „Der Mamı ift zwar noch jung; aber das tft jet 
eher ein Vorzug, und heutzutage avancirt man rajcher 
als font! — Gewinnen Sie ihn — meine Zuftim: 
mung haben Sie; und das Webrige findet fich!* 
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Indem er ihn freundlich betrachtete, legte er die 
Rechte auf die Schulter jeines neuen Minifterg und 
fagte: „Die Gefchice führen uns wunderlih! — Man 
kann eine Perjönlichkeit eine Zeitlang verkennen; aber 
die wahrhaft ehvenwerthe Gefinnung kommt zulest an 
den Tag und überzeugt, gewinnt und! — Hoffen wir, 
daß wir und diefer Stunde Fünftig Beide mit Freuden 
erinnern! — — 

Nach einem Abjchied, der geradezu herzlich war, 
verließ Dtto das Schloß, erregt und durch die Aus— 
fiht auf eine Muth erfordernde Ihätigfeit, die doc 
nicht ohne alle Chancen des Gelingen war, im Inner— 
ſten gehoben. 

Die Seinigen empfingen ihn mit feierlich erwarten 
den Mienen. Klara ging auf ihn zu, ergriff feine 
Hand und fragte bewegt: „Nun — wa bringjt Du?“ 

„Einen Premierminifter”, war die Antwort, „in 
der Perſon deines Mannes!“ 

Durch die vollendete Thatſache getroffen, ließ ‚die 
Gattin die Hand fahren und jah ihn mit einem Blick 
zugleich der Freude, de3 Staunens und Bangens an. 
Die höchſte Ehrenſtuſe des Landes war eritiegen — er: 
flogen! Aber der ruhmvollite Poſten war auch der ges 
fährlichjite — der mühjeligfte und der undankbarfte ! 
Liebe und Muth fiegten jedoch jchnell in der treuen 
Seele; fie umfing den Gatten, Füßte ihn zärtlich und 
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jagte: „In Gottes Namen! Ein Andrer kann Minifter 
werden in friedlicher Zeit: dich ruft man, wenn die 
Noth da ift und wenn man Hülfe braucht!” 

Die beiden Mütter, vie gleichfall® anwejende Ma— 
jorin und Albert umdrängten den Erhöhten glückwün— 
ſchend, händefchüttelnd. Aus dem Auge der Räthin, 
indem fie den geliebten Sohn ftreichelte, ging ein Strahl 
wonnigen Stolzes, und mit feuchtem Auge lächelnd vief 
ie: „Wenn dich jetzt der Vater ſähe!“ 

„Er hätte eine Genugthuung, Liebe Mutter, wie 
wir fie haben: mit ernten Bedenken und Sorgen ges 
mischt. — Die Ehre, die mir widerfahren, ift aller- 
dings größer, als wenn ich in gewöhnlicher Zeit auf 
diefen Poſten berufen wäre; denn heute gilt es, das 
Land und mit der gefeglichen Ordnung die Freiheit zu 
retten! Sch bin entjchloffen, Alles zu thun, was ich 
nach meiner Meberzeugung thun fannz allein ehrlich zu 
reden, ein übermäßiges Vertrauen, durchzudringen, hab’ 
ich nicht. Den Knoten zu löfen, bevor man an's 3er: 
hauen denkt, ift meine Aufgabe. Sch werde alle Kraft 
daran wenden und alle Mittel meines Geiftes; denn es 
iſt eine heilige Pflicht und recht eine Arbeit für mich. 
Mit dem verfehlten Erperiment wird aber auch mein 
Beruf zu Ende ſeyn. Andere werden kommen; und die 
jenigen, die mich nicht hören mochten, werben Jene 
fühlen müſſen!“ sg 
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Auf diefe Erklärung fchwiegen die Nächftverwandten. 
Die Majerin betrachtete den Mann, der, eben auf 
einen ſolchen Poſten erhoben, ſchon wieder zu entjagen 
bereit war, von der Seite und fchüttelte den Kopf. — 

Ein einziger Vormittag genügte zur Bildung des 
Minifteriums, da jene beiden Mitglieder des bisherigen 
in der That blieben und nur der Fractionggenofje Otto's 
noch zu überreden war. — In ſeinem Abendblatt ſchon 
brachte daS Regierungsorgan die Ernennungen. 

Die Reſidenz war in der größten Aufregung. Man 
erwartete einen Act ver Gewalt gegen die Berjammlung, 
rieth hin und her über die Art und Weife des Plans, 
trug, innerlich zufrieden, Beſorgniß — und furchter: 
regt Siegeshoffnung zur Schau. 

Die Demofratenführer beriethen ſich und trafen. 
ihre Dispofitionen zum Straßenfampf. Die Journale 
der Partei verfegerten die neuen Miniiter mit leiven- 
Ichaftlicher Gehäffigteit, und Bernhard übertraf in einem 
Leitartifel ſich felbit. 

Sp war’3 denn eingetroffen, buchjtäblich, was er 
vorhergejagt! Der Abtrünnige hatte feinen Zweck er- 
reicht — der Verrath feinen Lohn erhalten! Aber diefer 
Scheintriumph werde zerfließen wie ein Traum der Nacht 
und in eine um jo größere Schmach auslaufen. Uner: 
hörte Anmaßung; nachdem Volk und Volksvertreter ven 
Manı ohne Gefinnung von ich geſtoßen, dem Land 
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als erſter Minifter fich aufdräugen zu wollen! Es jey 
jedoch eine ſchlechte Zeit für ſolche Unternehmungen ! 
Die VBerfammlung werde einem Minifterium Ehren: 
fels (21?) den Proteit des Ekels ins Geficht fchleudern, 
ein Minijtertum der Linken durchjegen und mit ihm 
das große Merk vollenden! — Oder denfe man ar Ge: 
walt? Kitle die ehrgeizige Seele des Nenegaten das 
Projekt eines Staatsjtreih3? Immer zu! Der Trevel- 
verjuch würde aufs jchimpflichite mißlingen, und durch 
das jiegreiche Volk die neue Zeit in um jo größerer 
Neinheit hevanfgeführt werden! — 

Man ftand in der Mitte des Detober. In Wien 
herrſchte und rüſtete jich, nach den Testen tragischen 
Sewaltthaten, die Nevolution; in Berlin regierte die 
Linke in der Kammer, die Demokratie auf ver Straße. 
Eine Unterftüsung von außen her war für unjre Re— 
gierung nicht zu hoffen, die Sprache der demokratischen 
Blätter, die den Stand der Dinge zweckmäßig zu ſchil— 
dern nicht unterliegen, darum auch Für Nichtvemofraten 
imponivend, und vielfach überzeugend. 

Unter jolchen Umständen wurde der Tag, an wel— 
dem die neuen Miniſter zum erjtenmal vor die Kammer 
treten jollten, mit der größten Ungeduld erwartet. Als 
er erjchien, war der Zudrang des PBublifums zu den 
Sallerien ſtärker als je, und die demokratische Partei noch 
zahlreicher al3 am legten Schlachttag ins Feld gerückt. 
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Als, nach eröffneter Sibung und verlejenem Pro— 
tofoll, die Minifter in den Saal traten, wurden fie 
mit einer QTodtenftille empfangen. Dieje wandelte jich 
indeß bald in eine Bewegung, welche die höchite Span 
nung des Haufes verrieth, und namentlich waren vie 
Blicfe von den verjchiedenjten Seiten und mit verjchie- 
denjtem Ausdruck auf den Miniſter des Innern ge— 
richtet. 

Diefer bat ums Wort. Nachdem es, mit ernitern 
Accent als gewöhnlich, eriheilt war, erhob er ſich und 
begann: 

„Hohe Verſammlung! Durch den Landesherrn zu 
ſeinen Räthen ernannt, ſind wir verpflichtet, Ihnen von 
Seiten der Krone Propoſitionen mitzutheilen und zu 
empfehlen, die den Zweck haben, zwiſchen ihr und den 
Vertretern des Landes eine Verſtändigung herbeizufüh— 
ren. Ich gebe mir die Ehre, das Schriftſtück auf den 
Tiſch des Hauſes niederzulegen.“ 

(Während dieß geſchieht, Bewegung, Aufregung in ver— 
ſchiedenem Sinn. — Der Miniſter fährt fort:) 

Die Verſammlung iſt zur Vereinbarung eines Staats— 
grundgeſetzes berufen und hat dieß durch einen Mehr— 
heitsbeſchluß ausdrücklich ſelber erklärt. Vereinbaren 
heißt aber nach beiderſeitiger freier Zuſtimmung beſchlie— 
Ben. Das Wort kann nicht den Sinn haben, daß zu 
den Beſchlüſſen ver VBerfammlung die Sanction der Krone 
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zwar nöthig ſey, aber ertheilt werden müffe Wenn 
die Krone zuftimmen muß, und zwar zu allen Bejtim- 
mungen ohne Ausnahme, dann vereinbart fie nicht das 
Geſetz mit der Verfammlung, fie unterjchreibt in Unter: 
würfigfeit den Willen vderjelben. Die Verſammlung ift 
dann eine fouver«.” bejchliegende, ein Konvent; und die 
Krone, neben einem 7. chen Konvent, it Nichts.“ 
(Aufregung, Widerſpruch.) 

„Meine Herren! Die vereinbarte Verfaſſung ift das 
Gegentheil der oetroyirten. Die oetroyirte, von Einer 
Gewalt einfeitig ertheilte, ift natürlich zum Vortheil 
diefer Einen Gewalt ertheilt; daher die befannte Scheu 
der Völker gegen diefe Art von Gonftitutionen. Aber 
dad Verhältniß bleibt vafjelbe, ob die Krone oder vb 
eine Verſammlung octroyirt. Die von einer Verſamm- 
lung ertheilte Gonftitution wird den nämlichen Charakter 
der Einfeitigkeit an jich tragen, und kann unter Um— 
ſtänden noch viel verberblicher wirfen. Die jicherjte 
Bürgſchaft für gejeßliche Freiheit und allgemeines Wohl 
bietet aus allen Gründen die vereinbarte — die nach 
offener Verftändigung, unter wechjeljeitigen Conceſſionen 
gemeinjam bejchloffene Verfaſſung.“ 

„Es iſt die Eine Frage, die unter verfchiedenen Ge— 
italten wieder und wieder an die Berfammlung fommt! 
er ſoll entjcheiden: die Krone oder die Volksvertre— 
tung? — Die Krone, rufen die Einen; — Die 
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Volkzvertretung, die Andern. Vom Standpunkt der 
conftitutionellen Monarchie müffen wir entgegnen: feine 
von beiden! Denn beide find berufen zu einer höhern, 
edlern Thätigkeit: zur Wahrung ihrer Nechte und wech— 
jeljeitigen Anerfennung derjelben, zur Uebung gleich- 
mäßiger Gerechtigkeit und Billigfeit, zur wechjelfeitigen 
Meberzeugung und zur gemeinfamen freien Beſchluß— 
faffung. Das Werk, dag von beiden gleichmäßig vollen- 
det ift, wird auch von beiden gleichmäßig geliebt, 
geehrt, heiliggehalten werden. Wer zur Anerkennung 
einer Verfaſſung, durch welche ihm Unrecht gefchieht, 
gezwungen iſt, der wird immer ihr geheimer Feind 
bleiben. Mißbrauch der Gewalt, auch wenn er noth— 
weiſe gejeßlich wird, bringt nicht den Trieben, ſondern 
dag Schwert: denn immer wird fich der Uebervor— 
theilte gejtachelt fühlen, abgenöthigte Conceſſionen wieder 
auszumerzen, und jobald er dazu Gelegenheit findet, 
wird er es vollführen. Wer ven Frieven haben will, 
muß daher gerecht jeyn! — Und diefe Mahnung gilt 
für alle Machthaber, nicht nur für gefrönte Häupter, 
ſondern ebenjo für die Volksvertretungen!“ i 
„Wollte Gott, ic, könnte die Leidenschaft, die won 
dem Herzen, wohin fie gehört, in die Köpfe geitiegen 
it, wohin fie nicht gehört, wieder zurücitrömen — und 
die Geifter zur umbefangenen Erwägung der Verhält: 


niffe frei machen! Die Berfammlung — ich muß es 
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aussprechen! — läßt an jich das wejentliche Kennzeichen 
der Defpotie bemerken: Keinen Widerſpruch ertragen zu 
können! Fürſten, jagt und beklagt man, wollen vie 
Wahrheit nicht hören. Will jie denn aber die jebige 
Mehrheit diefer Verſammlung hören? Zeigt fie nicht 
vielmehr bei den geringiten Einwänden eine Empfindlich- 
feit, die ſich bis zur leivenjchaftlichiten Indignation jteigern 
fann? Nicht nachgeben, auch den gerechtejten und bil- 
ligiten Forderungen nicht, Fein Jota jtreichen laſſen von 
dem, was fie befchlofjen, Jondern Alles und Jedes buch- 
jtäblich zur Ausführung bringen: darein ſetzt fie ihre 
Ehre, ihren Stoß! Rückſicht auf die Nechte des an— 
dern Theil iſt ihr Schwäche, ausſchließliches Geltend- 
machen der eignen und Verdrängung ver andern ruhe 
vollfte Stärfe!“ 

„Damit aber Spricht fie fich jelbit dag Urtheil. 
„Entweder Alles oder Nichts,” vuft ver Tyrann. Der 
freifinnige Mann verlangt das Zeitgemäße, das Ge— 
vechte, das alten Theilen gleihmäßig Erſprießliche!“ 

„ie Leicht, meine Herren, wird ed Ihnen gegen- 
wärtig gemacht, der Krone gerecht zu werden! In ber 
That find ihre Forderungen die billigjten, rückſichtsvoll— 
jten. Keines der Volksrechte, die Sie bejchlofjen haben, 
wird angetaftet; auch mit folchen, die in große Schwie- 
rigfeiten verſtricken können, will die Regierung es wagen. 
Nur diejenigen Beſtimmungen, durch welche die Krone 
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fih ihrer eignen, zujtändigiten Rechte beraubt fieht, 
werden zur nochmaligen Prüfung und, mit Rücdjicht 
auf ihre Vorfchläge, zur Abänderung empfohlen. Wenn 
Sie nun die Regierung auch in allen Punkten befriedt- 
gen, jo bleibt gleichwohl eine Verfaſſung übrig, die zu 
den volfsthümlichjten der Erde gehört — ein unüber: 
fteigliches Bollwerf der Freiheit und der nach allen 
Seiten hin ungehemmten Entwidlung!” 

„Und e3 wäre möglich: — dieje Verfaſſung, dieje 
Grundlage des freiejten politifchen Lebens, Eünuten Sie 
in Frage jtellen wollen durch hartnädiges Feſthalten an 
Beihlüjien, die für das Land nur die Beveutung 
formeller Säge haben und das Herricherhaus gleichwohl 
im Innerſten kränken? Sie fünnten die Krone, jtatt 
mit ihr gemeinfam die Vollendungs-Beſchlüſſe zu faſſen, 
in dietatorifcher Haltung zum Kampf herausfordern 
wollen: damit die herfümmliche Bezeichnung des Landes— 
herrn und die Titel des Adels nicht mehr vernommen, 
damit Feine Drden mehr ertheilt werden und Eine der 
eonjtitutionellen Gewalten um ihr gebührendes Anjehen 
gebracht jey? Bejinnen Sie jich, meine Herren, bevor 
Sie diejen Schritt wagen! Erfennen Sie, um weld 
eingebildeter Vortheile willen Ste die höchiten und hei- 
ligſten Beſitzthümer gefährden! Muthen Sie der Krone 
nicht zu, jich Ihnen auf Gnade und Ungnade zu er- 
geben — bieten Sie ihr, die mit Selbitüberwindung 
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ih auf ein Minimum von Wünfchen bejchränft hat, 
die Hand zur Verſöhnung — zum Friedensſchluß!“ 
(Senjation. Unruhe auf der Linken.) 

„Die Verfaſſung, wie die Krone jie wünjcht, fteht 
im Einklang mit den Beichlüffen der deutſchen National- 
verfammlung; ven beveit3 erfolgten und ven bei ber 
Stellung der dortigen Parteien noch zu erwartenden. 
Mit ihr kann unfer Staat fich einfügen in die Ord— 
nung des großen deutſchen Vaterlandes, um in ihm ein 
geehrtes, mächtige® Glied zu bilden. Die Regierung 
it entichlojfen, der Nationalverfammlung entgegenzu= 
fommen, und auch in diefer Beziehung den gerechten 
Wünſchen ver Zeit und der Nation Genüge zu leiſten. 
Welcher Schöpfung voller Wohlfahrt und Glorie, wel— 
chem ungeheuren Schritt in der Entwicklung deutſcher 
Nation würden Sie ſich nun entgegenſtemmen, wenn 
Sie der Krone und der Nationalverſammlung zugleich 
widerſtrebten! Und warum? Um einer Chimäre nach— 
zujagen, welche die Geſchichte und das Ideal unſres 
Volkes, welche die größere Hälfte der Nation, die Mehr— 
heit ihrer Vertreter — und ſämmtliche Regierungen 
gegen ſich hat!“ 

„Achten Sie die letztern nicht gering, meine Her— 
ren! — Sehen Sie nicht, welche Wandelungen ſich 
dermalen in den beiden Großſtaaten vorbereiten? Wahr— 
lich, es können Dinge ſich begeben, die wir, die ver— 
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meintlichen Gegner der Zreiheit, mit größerem Schmerze 
fehen würden, als er vorausgejebt werden kann bei 
denen, die durch Unerjättlichkeit in ihren Forderungen 
den Schlag auf die bereit errungene Freiheit herab- 
rufen!” 

„Sejtatten Ste mir bei diefer Gelegenheit, ein Wort 
über mich jelber zu reden! Sch habe, vom erjten Man— 
nesalter an, und ich darf jagen, auf Grund wifjen- 
Schaftlich erworbener Einficht, ein Ideal freien Staats— 
lebens vor Augen gehabt und es unermüdlich, in Wort 
und Schrift, meinen Zeitgenojien am’3 Herz zu legen 
gejucht. Sch bin ihm treu geblieben und habe, um es 
zu können, einem locenden Ruf zu einer mir fonft völlig 
erwünjchten Thätigkeit das Ohr verſchloſſen! — Die 
Erhebung der Nation hat mich aus dem Bann, der auf 
mir lajtete, wieder auf die Bühne des Lebens geführt; 
das Vertrauen conjtitutionell gejinnter Wähler hat mich 
zum Mitglied diefer Verſammlung gemacht, und meinte 
Wirkſamkeit als folches iſt Ihnen befannt. Sch bin 
mit der Partei des Fortſchritts gegangen, jo lange fie 
jelber ven Weg der Mäßigung ging, und ihr nur ent- 
gegengetreten, als jie auf Sätzen bejtand, die nach mei- 
ner tiefften Meberzeugung ver conftitutionellen Monarchie 
den Boden entziehen, um über Furz oder lang ſie zu= 
ſammenfallen zu machen zu Guniten einer demofratijchen 
Nepublif! Damit war freilich mein Urtheil gefprochen! 
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Ein Mann, der feinen Meberzeugungen von jeher die 
Bortheile des Lebens zu opfern bereit war, und that= 
jächlich geopfert hat, — er war auf einmal ein Nicht3- 
würdiger — ein Nenegat, ein Berräther an der Sache 
der Freiheit! Dieje hatte er hingegeben für die Hoff- 
nung eines Portefeuilles! — und der Beweis ijt ge- 
liefert, denn der Lohn ift in jeiner Hand!“ 

„Meine Herren, ein Bortefeuille gehört gegenwärtig 
nicht zu den Vortheilen des Lebens — am wenigiten 
zu den geficherten! Ein Portefeuille ift gegenwärtig 
fein Lohn, wornach man geizen könnte, fondern eine 
ſchwere Laft, die nur ein opferfähiger Mann fich auf- 
laden wird. Eine Laft nicht nur durch die Pflichten, 
die feindfeligem Widerſtand entgegen zu erfüllen jind, 
jondern ebenfo durch die Schmähungen und Berläums 
dungen, womit giftige Jungen und Federn den Inhaber 
zu bedecken nicht müde werben! Einer jolchen Laſt, die 
heutzutag alles frühern Nimbus entkleidet iſt, unterzieht 
ih ein Mann von Vernunft nur aus Pflicht und Ge— 
wiſſen; und alle Männer von Vernunft — alle Mit- 
gliever der hohen Verſammlung — werden fich dag 
ohne Zweifel jelber jagen. Wir haben ung ihr unter- 
zogen, um zwifchen der Verſammlung und dev Krone 
den unabweiglichen Vergleichungsverfuch und durch ehr- 
liche Vereinbarung die freifinnigite Conjtitutton zur ges 
fiherten Thatfache zu machen. Das ift unjer Aller 
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einziger Zwed! Das Bertrauen des Landesherrn hat 
ung berufen; wir haben pflichtmäßig gehorcht, und 
pflichtmäßig erfuchen wir die Verfammlung, die Anträge 
der Krone zu prüfen, zu digfutiren und nach den For— 
derungen der Gerechtigkeit und des Staatswohls dar— 
über zu entjcheiden!” 

„Meine Herren! Sp lang e3 Religion und fitt- 
liches Urtheil in der Welt gibt, fo lange hat die Selbit- 
überwindung, die Zurücdrängung einer egoiſtiſchen Be— 
gierde um eines höhern Zweckes willen, für die größte 
Tugend. gegolten. Site iſt die Tugend vorzugsweife, 
das höchite Ideal des Mannes — vor allen des Volks— 
mannes, des Stantsmanned. Wer einer Leidenschaft 
gehorcht, der iſt gebannt in die Sphäre geiftiger Une 
freiheit — das fittliche Handeln im jeiner Specialität 
iſt ihm unmöglich. So einer kennt immer noch etwas 
Höheres, Erſtrebenswertheres, als Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit, nämlich das Ziel eben ſeiner Leidenſchaft; 
und alle moraliſche Kraft, die er etwa beſitzt, wird nun 
im Dienſte derſelben verbraucht. Erfahrungsmäßig ge— 
hört auch gar nichts dazu, ſeiner Leidenſchaft zu folgen; 
denn ſie ſelber ſtellt ſich das Ziel, ſie ſelber reißt zu 
ihm hin, der Menſch hat ſich von ihr nur ergreifen 
und tragen zu laſſen. Solches Verhalten kann aber 
nimmermehr zum wahren — zum dauernden Glück 
führen! So wohlfeil können die heiligſten Güter nicht 
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erkauft werden! Den höchſten Preis kann und darf 
nur der Mann gewinnen, der zum Siege der Gerech- 
tigkeit frei jeinem eigenen Verlangen entgegentritt und 
in Niederhaltung deſſelben die Erfüllung der gebotenen 
oberjten Pflicht mit Anftrengung ſich abringt! Das 
allein iſt ein Verdienſt, das allein befundet die göttliche 
Kraft im Menfchen, dem allein kann der Lohn ver 
Wohlfahrt als nothwendige Frucht einer thatjächlichen 
Leiſtung zufallen! — — Meine Herren — und laſſen 
Sie mich hinzufegen, meine Freunde! — — Gie haben 
gegenwärtig Gelegenheit, diefe Eine Tugend zu üben! 
— Sie Finnen im Bezwingung einer LXeivenjchaft, die 
zum einfeitigen Gebrauch Shrer dermaligen Gewalt an- 
treibt, den dauernden Dank des Landes verdienen, weil 
jeinen Frieden, feine Freiheit gründen! Benußen fie 
dieſen Moment, ich bitte, ich bejchwöre Sie! Erwägen 
Sie die Gejchichte und ihre Forderungen, denken Sie 
ih in Geift und Gemüth des Landesheren hinein; un— 
terziehen Sie von diefem Standpunkt aus die Vorſchläge 
der Krone einer unbefangenen Prüfung, und ermöglichen 
Sie freis und großgejinnt, daß wir der deutſchen Nation 
das erſte Beijpiel vor Augen jtellen einer gelungenen 
Vereinbarung zwiſchen Fürft und Bolt! — In Ihre 
Hand ift es gegeben!" — 

Die Wirkung diefer Anfprache war bedeutend. Daß 
der Nedner, ohne das Gewicht feiner Gründe zu ſchwä— 
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chen, einen Ton der ehrenden Rückſichtnahme auf das 
Haus gefunden, daß ihn die legte und imponirendſte 
Wendung zu einer tiefempfundenen, herzlich gemeinten 
Bitte führte, das machte Neuerungen des Miffallens 
auf der Linfen und der Gallerie, mit denen man ihn 
font nicht verjchont hätte, geradezu unmöglich. In dem 
Gefühl des entjcheidenden Moments war er jelber tief 
bewegt, und jeine Worte trugen ein Gepräge von Innig— 
feit, welchem die Herzen, die jich noch irgend Empfäng- 
lichkeit bewahrt hatten, nicht widerjtehen konnten. 63 
lag aber in der Art ver Wirkung, daß jie laute Kund— 
gebungen verhinderte; auch die Gejinnungsgenofien auf 
der Rechten und im rechten Centrum, denen am meiſten 
aus der Seele gejprochen war, Liegen am Schluß nur 
ein Murmeln des Beifall3 hören. 

Die radical gewordenen Männer des Centrums 
jchwiegen betreten und jehr nachdenklich. Die Führer 
auf der Linken blickten mit einer Sorge auf fie, welche 
durch eigne Betroffenheit miterregt war. 

Die Partei hatte fich indeſſen vorgejehen, und jie 
wollte nun auch die Trage jogleich zur Enticheidung 
bringen. Ein Mitglied der entjchiedenen Linken jtellte 
den dringlichen Antrag: Die hohe Verfammlung wolle 
bejchließen: 1) dag das neu ernannte Miniftertum ihr 
Vertrauen nicht befite; 2) daß eine Deputation zu 
wählen jey, die dem Landesheren den Wunsch ver Ver— 
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jammlung an's Herz lege: ein andre, der Mehrheit 
entſprechendes, conjtitutionelleg Minifterium ernennen zu 
wollen. 

Hinreichend unterftügt Fam der Antrag fofort zur 
Berathung. | | 

Der Urheber, der auf das erwartete Unternehmen 
der neuen Mintjter vorbereitet und der Rede mit be— 
jonderer Aufmerkſamkeit gefolgt war, eifte auf die Tri- 
büne und ſprach: | 

„Hohe Berfammlung! Wir haben vom Miniſtertiſch 
aus einen Vortrag gehört, der mit großer Kunft Urtheil 
und Gefühl des Haufes zu gewinnen juchte, und einen 
unläugbaren Effect hervorgebracht hat. Es .ift aber 
unmöglich, daß dieſer Effect daure, gejchweige den, 
daß er die Verfammlung von dem Weg ablenfe, den 
diefelbe bisher mit umerjchütterlicher Conſequenz, unter 
fortgehender, freudiger Zuſtimmung des Landes, ver- 
folgt hat!“ 

„Ein einziger, klarer Blick auf die wirfliche Sach— 
lage — und die Bilder, die man ung vor dad Auge 
gezaubert hat, werben zerfließen, um in das Nichts 
zurüczufehren, aus dem ſie der jchaffende Geift des 
Herrn Minifters hat entjtehen laſſen.“ 

„Die Berfammlung hat vor wenigen Tagen eine 
Zumuthung, die man ihr vom Miniftertiich aus ge— 
macht hat, abgewieſen; die Räthe der Krone find in ber 
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Minorität geblieben, und mit dem Tacte, dem Ehrgefühl 
wahrhaft conjtitutioneller Miniſter haben jie augenblicklich 
ihre Entlaffung eingereicht. Nach dem conjtitutionellen 
Gebrauch, der auf der Natur der Dinge beruht, konnten 
wir Erwarten, daß die Nachfolger aus der Majorität 
des Haujes, jedenfalls aus Geſinnungsgenoſſen erwählt 
wurden. Aber was gejchieht? Gin Minifterium, dag 
in jeinem Schöpfer und Vorjigenden die Mehrheit noch 
viel entjchtedener gegen ich hat, als das abgetretene, 
und das vom Volfe mit größtem Argwohn angejehen 
wird, tritt vor und mit Anfprüchen auf das höchite 
Bertrauen und verlangt — Concejjionen! — Das, von 
allem Uebrigen abgejehen, ijt eine Verlegung der con= 
jtitutionellen Regel, gegen die das Haus ohne Weiteres 
mit aller Macht protejtiren muß.“ 

„Wir haben uns den Regen nicht gefallen laſſen, 
meine Herren, und wir jollten uns jest jelber unter 
die Traufe jtellen? In der That: das Eingehen des 
Haufe auf die Anträge de3 neuen Minifteriums wäre 
eine jchwere Beleidigung gegen die Ehrenmänner des 
vorigen — eine durchaus unverdiente Begünftigung 
Desjenigen, den wir als die Seele de3 neuen anjehen 
müſſen.“ 

„Man hat uns erinnert, daß die Erwählten des 
Volks zur Vereinbarung berufen ſeyen und dieß durch 
einen Mehrheitsbeſchluß ſelbſt anerkannt hätten. Ich, 


284 


meine Herren, habe nicht mit der damaligen Mehrheit 
gejtimmt, und ebenjowenig irgend ein Mitglied ver 
linken Seite; allein wir müſſen den Beichluß natürlich 
gelten laſſen. Wir jollen aljo eine Verfaffung nicht 
ertheilen — fondern vereinbaren — gut! Wir wollen 
fie auch vereinbaren; aber wohlgemerkt: nur mit einem 
conjtitutionell ernannten Miniſterium!“ 

„83 iſt eine eigne Art, einer Partei, welche die 
Mehrheit einer Verjammlung bildet, alfo die Verſamm— 
lung jelber und mit ihr das ganze Land repräfentirt, 
zu erklären: „Wir brauchen den Frieden auf dem Boden 
einer Verfaſſung; gebt uns nach und nehmt unjre Vor: 
Ihläge an, dann haben wir ihn!” Ei! den Frieden, 
ven. ihr jo dringend verlangt, können wir auch auf 
andere Weiſe haben! Gebt ihr ung nach, nehmt ihr 
unsre Vorſchläge an, dann haben wir ihn auch! — 
Und dann haben wir ihn allein recht und dauerhaft, 
weil er dann allein gegründet ift auf den erfüllten 
Willen des Volks.“ 

„Nach allem, was hier verhandelt, mit jiegreichen 
Argumenten dargethan und von der Mehrheit des Hau— 
ſes bejchloffen worden ift, uns ein Anjinnen ftellen, 
wie e3 der neue Herr Minifter des Innern gethan hat, 
das muß ich geradezu unerhört finden. Iſt man denn 
wirklich fo naiv, zu glauben, daß die Berfammlung eine 
Reihe von Paragraphen, die jie nach den ernftlichjten 
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Debatten in ihrer Majorität bejchlofien hat, auf eine 
fünftlich argumentirende und pathetifch zu rühren ver- 
juchende Anſprache hin einfach ftreichen werde? Hält 
man uns jo grober Inconſequenz, jo Häglicher Schwäche 
fähig 2" 

„Diejes Nachgeben und Zurücknehmen, das man ung 
zumuthet — die Ehre des Haufes duldet's nicht! Wenn 
wir aber unſre Ehre bei Seite jegen und uns fügen 
wollten — das Volk duldet's nicht!” 

„Das Volk will Sicherheit, es will eine nene Zeit 
und eine neue Ordnung der Dinge. Das Volk ſieht 
mit Argwohn, ja mit Erbitterung auf jene Mehrheit in 
Frankfurt, die ihrem Beruf untreu geworben tt und 
offen der Reaction in die Hände arbeitet. Mit ihr 
zulammengehen und in ihrem Sinn die Eonftitution 
vereinbaren, hieße die wejentlichiten und wichtigiten Er— 
rungenjchaften der deutjchen Erhebung preisgeben. Nicht 
dem Parlament ſich unterzuordnen und zu ihrem Flein- 
lichen Mittelmaß nationaler Freiheit hinabzufteigen, 
vielmehr jich ihm zum Gegengewicht zu machen und es 
zur Selbiterhöhung zu nöthigen, das iſt die jeßige Auf: 
gabe der Landesverfammlungen! Und das tft aud) die 
bringendjte und heiligjte von unfern Pflichten! — Die 
Berhältniffe können fich Andern: die Minorität in der 
Nationalverfammlung fann Majorität werden. Aber 
wern wir jie verlajfen, wenn die Majoritäten der ein- 
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zelnen Verſammlungen dev dortigen Mehrheit fich feig 
unterwerfen, dann ijt Alles verloren, die Ehre mit 
eingejchloffen !“ 

(Beifall.) 

„Der Herr Minister hat ung mit einer Wendung 
auf jeine Perſon zu beweifen gefucht, daß er der Frei— 
heit Opfer gebracht und von jeher aufs Gewiſſenhaf— 
tejte nach feiner Weberzeugung gehandelt habe. Sch will 
darüber nicht mit ihm rechten. Er jagt, er wäre Jich 
als Mitglied der Berfammlung treu geblieben — wir 
find der Meinung, er habe in den lebten Wochen eine 
tüchtige Schwenfung nach rechts gemacht: es mag auf 
fich beruhen. Wenn er aber zum Schluß erklärt: er 
habe mit dem Portefenille eine Laft übernommen, die 
jchwer drücke und die er nur aus Plichtgefühl trage, 
jo kann ich das nicht ohne eine Bemerkung lafjen. 
Das Unternehmen ift gewagt, und die Würde mag 
vorerft wohl eine Bürde ſeyn. Der Herr Minifter 
dringt aber in ung, daß wir den Anträgen der Negie- 
rung zuftimmen und die Verfafjung jo mit ihr verein- 
baren! Wenn wir ung nun dazu verjtünden, dann 
wäre er, der dieſes große Nefultat erzielt, Minifter für 
eine Friedensepoche, die er jelber herbeigeführt, und das 
Amt hätte fein ganzes früheres Behagen, feinen ganzen 
frühern Nimbus wieder erhalten! — Die Verſamm— 
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lung hätte ihm das Goch janft und die Laft leicht ge— 
macht!“ 
(Heiterfeit.) 

„Es leuchtet ein: wenn wir uns jelbjt überwinden 
und die Forderungen der Krone genehmigen, dann ift 
der Herr Minijter nicht mehr in dem Fall, Märtyrer 
der Pflicht zu jeyn. Eben diefe Selbjtüberwindung 
verlangt er aber von uns; und wenn er nun Hoffnung 
hatte, da3 Haus zu Überzeugen, jo gehörte zu dem Ent- 
ichluß, das Portefeuille zu übernehmen, weniger Opfer: 
muth, al3 praktischer Blick und politifcher Verſtand!“ 

„Die hohe Verfammlung halte mir’3 zu Gute, wenn 
ich pathetiſche Ausſprüche auf das Maß der Wirklichkeit 
zurückzuführen juche!“ 

„Bir dürfen dem Herrn Miniſter jenen Dienjt nicht 
erweilen. Ihm die Lat Leicht zu machen, das iſt nicht 
unſres Amted. Uns kommt zu, ihm noch einen größern 
Gefallen zu thun und fie ihm ganz und gar abzunehmen!“ 

„sa, meine Herren, dag tjt die höchite und nächſte 
Pflicht, die wir nicht jchnell genug erfüllen können. 
Auch wir jehnen und nach dem feiten Boden eines 
Staatägrundgejeges — das ganze Land jehnt jich dar— 
nah! Mit einem Minifterrum der Minorität bringen 
wir es aber niemals zu Stande: wir müfjen daher 
Alles aufbieten, um vor Allem ein conjtitutionelle3 Mint- 
jtertum zu befommen! Wir müfjen den jegigen Räthen 
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der Krone erflären, daß fie das Vertrauen des Haufes 
nicht bejigen; wir müfjen mit den unumwundenſten Er- 
flärungen, mit den dringendften Bitten und Mahnungen 
an das Herz des Fürjten appelliren. Entjchließen wir 
ung dazu! Wie die Sache jteht, jieht Jeder! Bleiben 
wir und treu und verjuchen wir zum Gelingen unſres 
Werks das lebte Mittel! Mißräth es, und erflärt man 
uns den Krieg, jo kämpfen wir. Muth, Muth, meine 
Herren, und umerjchltterliche Ausdauer! — Wir haben 
einen Beiſtand, der und nicht verlaffen- wird!" — 

Die Berfammlung war auch diefer Rede mit ſchwei— 
gender Theilnahme gefolgt, und die Barteigenofjen hatten 
fie nur ein paarmal durch Beiſtimmung und Zeichen 
von Heiterfeit unterbrochen. Nun, als der Redner die 
Tribüne verließ, erjcholl aber auf der Xinfen und der 
Gallerie plößlich ein Beifall, wie er bis dahin noch 
nicht vernommen war. Die Rufe, die zuerjt einen zus 
ſtimmenden Charakter hatten, gewannen alsbald einen 
£riegeriichen, und die Gallerie gab damit auf die Schluß- 
worte geradezu Verheißungen. Das Haus gerieth in 
eine fieberhafte Erregung, der Präſident wartete länger 
al3 gewöhnlich, die Ruhe wieverherzuftellen, und e3 ge— 
lang ihm doch erit nach wiederholten Anftrengungen. 

Die Minifter mußten ihre Sache verloren geben; 
und fie vejignivten auch fofort. Derjenige, der den 
Verſuch gewagt, hatte aber bei dem Erfolg der gegne- 
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riſchen Rede nicht das Gefühl einer Niederlage, fondern 
in Wahrheit daS einer abgeworfenen Laſt. 

Die Sophiſtik des Parteigeiftes, der auch hier nicht 
aus der Einjicht in das, was geboten 'war, jondern 
nur aus der einjeitig vorgefehrten, gemeinen Sachlage 
heraus argumentirte, batfe ihn mit Ekel erfüllt, und 
er war nicht bemüht gewejen, den Ausdruck davon in 
jeiner Miene zurüczuhalten. Als er die Zuftimmung 
vernahm und gewiſſe Gejichter im Centrum beobachtete, 
fannte er den Ausgang. Was er dem Fürſten zuvor 
gejagt, traf ein! Er war frei, und die Ereignifje gin- 
gen einen Gang, bei dem es für ihn feine Arbeit 
mehr gab! — 

Nachdem der Sturm jich gelegt hatte, beantragte ein 
Mitglied des linken Centrums den Schluß; und da, mit 
eignen Gedanken, auh Männer der Rechten dafür 
jtimmten, jo wurde er mit entjchtevener Mehrheit ange— 
nommen. Die hierauf bejchlofjene namentliche Abſtim— 
mung ergab für ven dringlichen Antrag eine Mehrheit 
von drei Stimmen. 

Die gegnerifche Partei, wenn auch mit ſehr jchwacher 
Majorität — hatte gefiegt! Wer aber der Meinung 
gewejen wäre, dar fie dieſes Reſultat hauptlächlich ver 
Rede des Antragſtellers verdanfte, würde jich geirrt 
haben. Das Centrum war Tags zuvor durch Männer 
des rechten Gentrums, mit denen der neue Jujtizminifter 
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ji) benommen hatte, — auf der andern Geite durch 
die Führer des Tinten bearbeitet worden. Das Ber: 
hältniß der Stimmen pro und contra war jo ziemlich 
die Folge der beiverjeitigen Bemühungen. 

Al das Ergebnig der DVerjammlung mitgetheilt 
war, verließen die Minifter ven Saal, und die Ver— 
fammlung jchritt zur Wahl ver Deputation an ven 
Fürſten. 


IX. 


Fürstliche Zumuthungen. Arisis. Bas Festmahl auf dem 
Lindhof und der politische Prophet. 


Der Minifter des Innern führte die Eollegen in 
fein Büreau, um mit ihnen eine Beſprechung abzuhal- 
ten. Er mußte dem Fürſten referiren, vathen, und dazu 
war nöthig, daß er ihm über die Lage der Dinge auch 
ihre Anfichten mittheilen konnte. 

Das Geſpräch währte nicht lange. Die beiden Mit» 
glieder ded frühern Miniſteriums waren in Folge der 
wiederholten Niederlage ihrer Poſten jatt und meinten, 
der Fürſt könne nichts Beſſeres thun als nachgeben 
und ein Minifterium aus den Eonjervativiten Glementen 
ver Mehrheit ernennen. Der Chef der Juſtiz, ein ent- 
ſchiedner Charakter und von dem Unrecht der Verſamm— 
fung überzeugt, wäre eher für energiiches Vorgehen 
gewejen, erklärte jich aber zur Abgabe jeines Porte— 
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feuilles ebenfalls bereit. Dito dankte ven Herren, und 
rühmte die Neigung zur völligen Refignation: da fie 
vielleicht bald in der Lage wären, fich dafür enticheiven 
zu müfjen! 

Die Zeit, die der Kürft zur Unterredung anberaumt 
hatte, war noch nicht gefommen, und Otto hatte feine 
Gründe, vorher die Deputation ihr Glück verjuchen zu 
laſſen. Er ging zuerjt nach Haufe. 

Die Seinigen, durch Albert von dem Ausgang 
ſchon unterrichtet, empfingen ihn mit achtungsvollem 
Bedauern, durch das aber namentlich bei der Mutter 
und Klara Bewunderung und Xiebe ftegreich hindurch— 
ſchienen. Beide betrachteten ihn mit gerührtem Stolz, 
wie einen der in Wahrheit als Sieger aus dem Kampf 
heimgefehrt. 

Albert jagte zu ihm: „Deine Rede war jo Kar 
und jtellte die wirkliche Sachlage in jo helles Licht; 
jedes Wort befundete jo jehr ven Willen und das tiefe 
Gefühl der Gerechtigfeit; das Ganze hatte einen jolchen 
Wohlgeruh edlen Sinnes, daß man hätte glauben 
follen, die Wirkung müßte unmiverftehlich jeyn. Aber 
hoffe man nur auf ein mfichgehen des Parteigeiſtes! 
Der, in feiner brutalen Rechthaberei, iſt ſchußfeſt, und 
auch die Geſchoſſe Apollo's prallen an jeinen zehnfach 
übereinandergelegten Stierhäuten ab. Wahrlich, der 
Philofoph ver Offenbarung hat Recht, wenn er jagt: 
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der Teufel, nachdem er aus der Neligion hat weichen 
müffen, waltet um jo mächtiger in der Politik! Denn 
es it geradezu diaboliich, daß man die Ablehnung der 
Wahrheit und Gerechtigkeit für heilige Pflicht halten 
kann! — In Gottes Namen; wenn der Pfeil. des 
Sonnengottes verjagt, dann ift mur noch Eines übrig, 
was helfen kann!“ 

„Der Donnerkeil Jupiters!“ verſetzte Otto, indem 
er ernſthaft nickte. „Allerdings. Und ich glaube, er wird 
jetzt daran kommen!“ 

Die Maijiorin ſchaute ihn an. „Sie wollen jagen, 
der Miniſterpräſident ſelber wird ihn in die Hand neh— 
men und auf die Unverbeſſerlichen werfen?“ 

Otto ſchüttelte das Haupt und erwiderte mit einem 
Lächeln, das nicht ohne Wehmuth war: „Den Donner: 
feil vermag nur Jupiter jelber zu Schwingen! — Jeden— 
falls kann er allein darüber verfügen, und wir find 
noch nicht vwerfichert, was er zu thun gefonnen ift. 
Vielleicht daß die Deputation ihn weicher findet, al? 
wir meinen —.“ 

„Beleidigen Sie den Fürften nicht,“ entgegnete die 
Majorin, welche gegen die Linfe ver Verfammlung ent- 
Ichieden Partei genommen hatte, mit Nachdruck. „Er 
wird ihnen das Angeficht des Herrn zeigen und gegen 
die Demokraten die Soldaten Fommen laſſen, die er 
glücklicherweife noch in der Hand hat!“ 
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„Sind Sie deſſen ſo ficher ?” 

„Ich weiß es,“ verjeßte die Frau. „Damit’3 dann 
aber nicht wieder allzufehr auf die andere Seite hin- 
über geht, müſſen Ste das Unternehmen dirigiven!” 

Otto ſchaute der Eifrigen mit einem herzlichen Blick 
ind Auge. „Sie trauen mir alſo zu,” erwiderte er, 
„daß ich in den Gang der Gefchicke eingreifen und den 
Wagen aufhalten Fann, auch wenn er auf der jchiefen 
Ebene ing Rollen gefommen it? Meine Liebe Tante, 
es gibt eine Macht der Dinge, vie ftärker ift als ver 
Menſch, wer er auch jey; und jeder hat Urjache, fich 
zu fragen, ob er fie für oder gegen ich haben wird! 
— Indeſſen — wir wollen ſehen!“ — 

Er machte ſich endlich auf ven Weg zum Schlof, 

Dort angekommen, traf er den Herrn voller Ver— 
langen, ihn zu fprechen. „Endlich!“ vief derjelbe, mit 
einem Geficht, das von Genugthuung und Unterneh: 
mungsluſt glänzte. „Sp eben hat mic, die Deputation 
verlafjen, nachdem jie mir graufame Phrafen zu ſchlucken 
gegeben! Das Vaterland in Gefahr, Alles unvettbar 
verloren, wer ich mich nicht ohne Säumen der Partei 
füge und andre Minifter ernenne! Das jagte mir Einer 
mit der ernſthafteſten Miene, der ſchon lange, wie ich 
genau weiß, nach Ihrem Portefeuille jchmachtet! Er 
malte die Situation mit den düſterſten Farben und 
flehte, drängte, beichwor mich, indem er die gefühltejten 
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Ergebenheitslügen einflocht: e8 war kaum zu ertragen, 
und ich mußte mir die größte Mühe geben, meine Faſ— 
jung zu behalten und ihm nicht meinen Ekel ins Ge— 
ficht zu erklären. Sch verfprach ihnen, ihre Anfichten 
ernftlichit erwägen und jtrengjtens im Intereſſe des 
Staate3 handeln zu wollen. — Ein eigenes Gefühl, 
mein lieber Ehrenfel3: Menfchen, die einem in Wahr- 
heit die Piſtole auf die Bruſt ſetzen, bei diefer Räuber— 
Manipulation fortwährend ihre tieffte Ehrfurcht betheuern 
zu hören! — Doch — um jo bejjer nun! Der erite 
Verſuch iſt mißlungen: wir haben das Necht zum 
andern!” 

Otto, durch diefe Erklärung natürlich in feiner Art 
überrascht, ermwiderte, auf das Nähere begierig: „Ew. 
Hoheit wollen —?“ 

„Den Herren Demokraten den Krieg erklären — eine 
Botſchaft an die Berfammlung gelangen laſſen, wodurch 
ich fie vertage; zu gleicher Zeit die Negimenter ein- 
rücken lajjen, der Bürgerwehr (die jehr froh darüber 
jeyn wird!) den Dienjt abnehmen und den Pöbel von 
den Straßen in jeine Höhlen zurüctreiben; — dann, 
unter etwas günftigern Verhältniffen, mit ven Herren 
Abgeordneten wieder unterhandeln! Weiſen fie die Ver- 
einbarung nochmals zurück, fo ift ihr Urtheil gejpro- 
chen. Ich löſe den Konvent auf und octroyire eine Ver— 
faſſung.“ 


296 


Ueber jenen Plan mit ſich im Reinen und von 
jeinem Recht durchdrungen, hatte der Fürſt dieje Worte 
mit jtolzer Sicherheit hingeworfen. Der Minijter jchwieg. 
Der Herr, nicht ohne einen Zug von Mißvergnügen 
darüber, fragte ihn, was er denke! 

„Hoheit,“ erwiderte Dito, „das Unternehmen it jo 
ernst, jo gewagt —“ 

„Nicht im Mindejten,” fiel jener ein. „Es iſt Alles 
vorgejehen, ein Mißlingen it unmöglich. Auf das 
Militair kann ich rechnen — das haben fie mir nicht 
zu verführen vermocht! Die Offiziere, vom Lieutenant 
bis zum General, bremmen vor Verlangen, etwas für 
mich zu thun und in ihre alte Ehrenitellung wieder 
einzutreten. Die Bürger meiner Hauptitadt wollen Drd- 
nung, ich weiß es, — Drdnung um jeden Preis. Sie 
werden Gott danfen, wenn Die wieder kommen, mit 
denen man fie allein fchaffen kann.“ 

„Aber das Land?” bemerkte Dtto. „Die Kreije 
namentlich —“ 

„Denken wie die Hauptjtadt, auch die früher auf- 
geregteften. Sch habe darüber die zuverläſſigſten Be— 
richte. Die Wühler haben nur einen jcheinbaren Anhang, 
und auch den nur, weilman fich auf der andern Seite 
bis jeßt gar nicht gerührt hat. Sieht dad Volk die 
Regierung entjchlofjen, ist die erjte That gethan, dann 
wird ihr Alles zufallen!” 


297 


„Ich habe auch Erfundigungen eingezogen,” erwi— 
derte Otto zönernd, „aber jo günstig lauten fie nicht —“ 

„Dann find Sie nicht gut bedient worden,” unter— 
brach ihn der Herr. Er jah mit Ernjt vor jih hin, 
erhob das Haupt und fuhr fort: „Wir werben nicht 
allein bleiben bei dem Unternehmen! Fürſt Windiſchgrätz 
zieht gegen das rebelliiche Wien — in Kurzem wird 
das Regiment des Kaiſers wieder aufgerichtet jeyn. In 
Preußen ift Alles vorbereitet, die Macht ver dortigen 
„Nationalverfammlung” zu brechen — der Schlag iſt 
unausbleiblih! — Zweifeln Sie, daß wir in diejer 
Gejellfchaft fiegen werden 2“ 

„ein,“ erwiderte Otto nach Furzem Bedenken. 
„Unter jolchen Umftänden muß die Verſammlung wei- 
chen, und die Regierung kann handeln ohne jie, ‚ges 
gen fie.“ 

„Run,“ verſetzte der Fürſt mit zufriedenem Blick, 
„ſo laſſen Sie und ungefäumt an’3 Werk gehen! — — 
Sie Schweigen? Bedenken fi) —“ 

„Rein, Hoheit, ich bin entjchlofjen.” 

„ah, brav!“ 

„Entichlojien,“ fuhr Otto fort, „Ew. Hoheit ehr- 
erbietigjt zu erklären, daß ich meine Miffton für been- 
digt halte!“ 

Der Fürſt ſah ihn erjtaunt an; ein Schatten von 
Unmuth, der über jein Geficht ging, wandelte jich aber 
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Iofort. in den Ausdruck des Unglaubens. „Was fällt 
Ihnen ein,” vief er. „Wollen Sie Umſtände machen, 
jich bitten laſſen?“ 

„Keineswegs, Hoheit. Jch würde e3 nicht wagen, 
jo zu reden, wenn e3 nicht mein völliger Ernſt wäre.“ 

Die Züge des Herrn verdunfelten fich; aber jchnell, 
und zwar noch bejtimmter als vorher, drückten fie wie— 
der Unglauben aus. „Es jind doc, Redensarten,“ ent- 
gegnete er gelaffen; „vorläufige Einwendungen, die auf 
Widerlegung warten —“ 

Otto machte eine entſchiedene Bewegung des Be— 
dauerns. 

„Wie!“ fuhr der Herr irre werdend fort, „ſollten 
Sie keinen Muth haben? — Unmöglich! — Oder 
fürchten Sie ſich, Ihre Popularität zu verlieren? — 
Sie wiſſen“ (ſetzte er ſpöttiſch hinzu), „es iſt nicht 
mehr viel zu verlieren! — Und im Gegentheil, eine 
vettende That wäre eben das Mittel, fie ganz wieder 
zu gewinnen!“ 

Er trat näher zu ihm und fagte: „Belinnen Sie 
ih, Lieber Ehrenfeld! Nachdem ich Ihnen mit jolchem 
Vertrauen entgegengefommen bin, fönnen Sie mid) 
nicht im Stich laſſen und jich zurückziehen — in einem 
Moment, wo die Arbeit erſt recht angeht und — ernit- 
haft wird!“ 

„Durchlauchtigfter Herr,“ verjegte Otto, „wollen 
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Sie mir gejtatten, daß ich mich ganz aufrichtig gegen 
Sie ausſpreche?“ 

„Run ja,” rief der Fürſt ungeduldig. 

Dtto fuhr fort: „Hoheit kennen mich, wie ich wohl 
annehmen darf: meine Fähigkeiten, mein Streben und 
mein Ziel. Gerecht zu jeyn nach bejtem Vermögen, 
jedem das Seine zu geben, auszugleichen, das iſt mein 
Talent und meine Luft; das kann ich, und fonjt eigent- 
lich nichts. Wäre mir der Verſuch mit der Verfamme 
fung gelungen, es wäre gewiß — vorausgejeßt, daß 
wir von außen feine Störung erlitten hätten! — ein 
Berfafiungsleben erjtanden, an dem das ganze Land 
jeine Freude gehabt hätte. Er iſt mißglückt; die Partet 
hat der Regierung den Fehdehandſchuh hingeworfen, 
und nun gibt's Krieg, einen Kampf, im welchen zu 
führen und zu ftreiten ich Fein Talent bejite.” 

„Sehr beicheiden,” entgegnete ver Fürſt; „beicheiven 
bis zum Kleinmuth! — Warım follten Sie nicht jtrei- 
ten können, da Sie doch Energie bejiten — Blick, 
Schärfe, Leidenſchaft?“ 

„Wenn ich das habe, Hoheit, dann hab’ ich’3 nur 
für die Zwecke der Gerechtigkeit, nicht für die ver 
Rache; nicht für das Niederſchlagen und feindliche Nie— 
verhalten der Gegner!” 

Der Fürſt richtete ſich auf wie verlegt. „Sie fehei- 
nen mich,“ verjette er mit umwölkter Stirn, „einer 
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Rejtauration fähig zu halten im trivialften und fchlech- 
tejten Sinne des Worts?“ 

„Rein, Hoheit,” betheuerte Otto mit Eifer. „Ich 
bin fejt überzeugt, Ew. Hoheit wollen nichts als 
die Achte conjtitutionelle Monarchie — haben, wenn e3 
erlaubt ijt, dag befannte Wort anzuwenden, ſowohl ge— 
lernt als vergejjen, und jehen ganz genau, wo höch- 
ſter Ruhm und höchſtes Glück auch des Monarchen 
liegen —“ 

„Jedennoch —“ 

„Der Gang der Geſchichte, die Entwicklung irdi— 
ſcher Dinge wird gleichwohl zu einem Rückſchritt hin— 
drängen, den ich, nach meinem ganzen Weſen, nicht 
mitmachen kann. Nicht kann, Hoheit. Geiſtig und 
phyſiſch nicht. Die Waffen, die ich dabei führte, wür— 
den mir kläglich aus der Hand ſinken!“ 

Mißmuth über den Widerſpruch, der trotz alledem 
verletzend auf ihn wirkte, lagerte ſich auf dem Geſicht 
des Fürſten. „Nun,“ erwiderte er mit unwillkürlichem 
Spott, „eben dieſes zu fürchtenden Rückſchrittes halber 
ſollten Sie bleiben! Bleiben, um ihn, wenn nicht ganz 
aufzuhalten, ſo doch nur zu einem Minimum kommen 
zu laſſen! — Trauen Sie ſich das nicht zu?“ 

„Nein, Hoheit,“ war die Antwort; „mindeſtens 
nicht ſo weit, daß es der Rede werth ſeyn könnte. 
Das Geſchick, das in der Natur der Dinge wurzelt, 
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it von unwideritehlicher Macht; es wirft durch die 
Maſſe, gegen welche der Einzelne nicht? vermag. Die 
Menjchheit, wenn jie die Wahl hat, zwiichen dem kurzen 
und dem langen Weg, enticheidet fich immer für ben 
letztern, — für den Weg der Leidenfchaft und des Un- 
rechts, das ihr, in Leidenjchaft verübt, eben als das 
rechtejte Necht erjcheint! Die Verhältniffe ändern jich, 
und die geänderten Verhältniſſe ändern mit unaus— 
weichlichem Zauber auch die Anfichten und die Geſin— 
nung der Menjchen.” 

„Borstellungen und Einbildungen,” entgegnete der 
Fürſt halb mit Unmuth, halb mit Meberlegenheit. „Ge— 
heime Furcht vor entjchlojjenem Handeln, die fich vie 
Gefahren im Handeln übertrieben ausmalt!” 

Otto zuckte leicht die Achjel und erwiderte nicht ohne 
das Gefühl der Veberlegenheit jeinerjeits: „Ew. Hoheit 
haben mir zu eröffnen geruht, daß wir im rejoluten 
Einjchreiten gegen die Berfammlung nicht allein blieben! 
Dürfen wir annehmen, dag man in den beiden Groß— 
ftaaten zum Ausführen der erdachten Pläne und zur 
Befejtigung der neuen Inſtitutionen Männer der Kreis 
heit berufen werde? — Und was dort geichieht, würde 
für uns maßgebend jeyn; wir fünnten gar nicht anders 
und müßten in allen wejentlichen Acten den Gang der, 
Reaction mitgehen; ganz abgejehen davon, daß auch hier 
der Kampf, der nicht zu vermeiden tft, in den Geelen 
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der Bejiegten Gchäffigfeit hinterlaffen und die Sieger 
zur fortgejegten Unterdrückung zwingen wird. — — 
Es geht nicht anders” (fügte er nach kurzem Inne— 
halten mit einem Lächeln des Bedauerns hinzu) — 
„der gelungene Coup d’etat bringt die Reaction, und 
der bejte Wille kann ſie nur mäßigen in Nebenjachen 
— in der Hauptfache geht fie unaufhaltfam ihren Gang.” 

Der Fürjt war verftunmt. Sein klarer Verſtand 
fonnte die Gründe des Miniſters nicht in Abrede jtellen, 
und zugeben wollte er nicht. Er ſah düſter für ſich 
hin. Dann, indem ein jarfaftiiches Lächeln um feine 
Lippen jpielte, jagte ev> „Sie wollen jich aljo ganz 
einfach. aus der Affaire ziehen und mir den übeln Leu— 
mund der Neaction allein überlafien? Sie halten ſich 
zu gut dazu — Ihren Fürften aber nicht?” 

„Hoheit,“ erwiderte Dtto, „das Verhältniß ift jehr 
verjchieden. Der Fürſt kann ein „Miniſterium ver 
Neaction” — denn bier” (ſetzte er lächelnd hinzu), „ut 
das Wort am Plage! — regieren und jchalten laſſen; 
was dem Volke Widerſtrebendes gejchieht, das wird 
doch nur den Miniſtern angerechnet, und zumal wenn, 
nach einer Ueberhebung ver revolutionären Partei, die 
Reaction begriffen wird, jteht der Monarch ungetrübt 
über dem Streit der Parteien! Anders wäre es aber mit 
dem Miniſter, der fich gegen jeine Meberzeugung die Reac— 
tion zu dirigiren bewegen ließe. Er würde vielmehr ges 
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fteigerten Haß auf jich laden, und nothwendig zu Grunde 
gehen. Drängte die Zeit wieder zum Liberalismus, dann 
wäre er unmöglich, wenn er auf den bisher befolgten Grund— 
ſätzen beharrte, noch unmöglicher aber, wenn er erklärte, 
nach den neuen, freifinnigen regieren zu wollen! Man 
würde ihn als einen Charakterlojen, dem es nur um 
jein Portefeuille zu thun wäre, mit Ekel und Verach— 
tung wegjtogen. Der conjtitutionelle Fürſt ernennt in 
diefem Fall ein freiſinniges Miniſterium — und er 
wird gepriejen, vergöttert. — Solch ein Unterfchied tjt 
zwifchen dem Herrn und dem Diener — dem Prinzip 
und dem Werkzeug!” 

Der Fürſt, der aufmerkſam zugehört hatte, nickte ges 
mejjen wie einer, ver mit Würde zuzugeben fich entjchließt, 
was er nicht läugnen kann. Dann, indem eine eigite 
Helle in jeinem Geficht aufgüng, jagte er: „Nun, mein 
lieber Ehrenfels, glaube ich Ste zu verjtehen. Sie hal- 
ten die Reaction für unvermeidlich, glauben aber, daß 
fie ihr Ende finden und ver conftitutionelle Fürſt jich 
bemüßigt jehen werde, neuerdings auf die Bahn ver 
Boltsfreiheit einzulenken 2“ 

„Sp tit eg, Hoheit. Beides — die Unvermeidlichkeit 
der Reaction und die Unvermeidlichfeit ihres nicht allzu- 
lang ausbleibenden Endes — lehrt mich die Gejchichte.“ 

„Und auf dieje Erkenntniß,“ fuhr ver Herr fort, 
„als ein wahrhaft jtaatsfluger Kopf, gründen Sie Ihre 
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Entſchließung. Sie wollen, anftatt als Miniſter ver 
Gegenwart ſich abnutzen zu laſſen, fich lieber zum Mi- 
nifter der Zukunft aufiparen?” 

Bei den legten Worten jah er Otto mit jo über: 
legenem Lächeln an, daß dieſer nicht umhin konnte, ſich 
durc die fürftliche Naivität ebenfalls erheitert zu fühlen. 
Aber er faßte ji) und erwiverte mit Ernft: „Daran 
denk' ich nicht, Hoheit — und kann nicht daran denken. 
Die Reaction, wenn fie ſich im Großen, in den revo- 
lutionirten europäiichen Staaten überhaupt vurchjeßt, 
— umd ich möchte dieß beinahe jest fchon für eine 
ausgemachte Sache halten! — die jiegreiche, fich eta= 
biirende Neaction wird troß alledem eine Neihe von 
Jahren dauern, die zu beftimmen ich mir nicht heraus— 
nehmen kann. Und im diefer Zeit wird Vieles anders 
werden; andre Ziele werden jich darjtellen auf allen 
Gebieten, andre Männer werden fich hervorthun, jich 
feſtſetzen — und der Einzelne, der wieder aufgefucht zu 
werden hoffte, würde die Nechnung ohne den Wirth ge— 
macht haben! — Nein, gnädigfter Herr, meine Nefig- 
nation ift ehrlich und vollftändig und darf ſchon aud) 
dafür gehalten werben!” 

Der Fürft betrachtete ihn mit VBerwunderung. „Aber 
was,” fuhr er mit dem Accent wirklicher Theilnahme 
fort, „wollen Sie dann beginnen? Eich wieder zurüd- 
ziehen — Bücher fchreiben? Schmollen, den Frondeur 
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fpielen gegen die reactionäre Regierung? Denn daß 
Sie unter diefer auch Feine andre Stelle annehmen 
würden, muß ich wohl glauben!“ 

„Gewiß, Hoheit,“ entgegnete Otto, „auch dieß wäre 
mir unmöglih! — Ich thäte auch“ (fügte er mit ern- 
ftem Lächeln bei) „jehr unrecht, ein Minifterium der 
That mit einem jo unbrauchbaren Organ zu behelligen!“ 

Der Fürſt nicte für fih, als ob er fagen wollte: 
begreiflih! Dann jah er ihn mit einem Blick des Be- 
dauernd und des Vorwurfs an. „Alſo abtreten vom 
Schauplatz ganz und gar — Jich felber quiesciren! — 
Eine ſolche Kraft, in Jolchen Sahren! Ein Mann von 
Wiflen, von Ehre und Charakter! — der an jeder 
Stelle, wo er praftifch thätig ſeyn würde, unendlich viel 
Nutzen ftiften könnte!“ 

Er trat einen Schritt näher und ſagte mit Herz— 
lichkeit, mit dem Ton wahrer Freundſchaft: „Mein lie— 
ber Ehrenfels, daß Sie auf meinen Antrag mit Ein— 
wendungen geantwortet haben, iſt gut; dergleichen muß 
heraus aus einem und zur Sprache kommen. Aber 
Alles, was ſie vorgebracht haben, iſt Nichts und beweist 
ganz und gar nichts! Bilder, mein lieber Doctor — 
Phantome des Theoretikers, der vom Leben immer nur 
die Seite vorkehrt, die ihm für ſein Präjudiz Gründe 
liefert! Die Wirklichkeit iſt anders, als Sie denken, 


wird jeden Tag anders, und wir ſelber machen ſie an— 
M. Meyr, Bier Deutſche. DI. 20 
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ders, wenn wir nur wollen! Sn jeder Lage kann Gutes 
thun unberechenbar, wer die Macht hat. Nur wer fie 
von jich wirft, fan nichts mehr, als in ödem Unmuth 
fi verzehren. — ort mit diefen Grillen, diefen grund- 
loſen Befürchtungen! Sehen Sie dem Leben friſch 
ins Auge, greifen Sie's herzhaft an — wagen Gie 
etwas! — Ich habe mich won ihren ſophiſtiſchen Ein: 
würfen überrafchen, um nicht zu jagen übertölpeln laſſen! 
Es iſt gar nicht wahr, daß die Neaction jo weit gehen 
kann, wie Sie mir's vorphantafirten! Haben wir nicht 
die Berfammlung in Frankfurt? Nechnen Sie die für 
nichts? Trauen Sie der auf einmal gar nichts mehr zu?“ 
„Das Barlament in Frankfurt,“ erwiderte Otto „hat 
eine große Macht auch jebt noch; es wird jich der 
Reaction, wenn dieſe jeine Feſtſetzungen anzutaſten 
wagt, entgegenjtemmen mit dem Beifall — unter dem 
Deiftand eines großen Theils der Nation; aber —“ 
„Aber 2” unterbrach ihn der Herr mit freundjchaft: 
lihem Unmuth; — „immer diefes zaghaft unmännliche 
Aber! — Lafjen Sie mich’3 nicht wieder hören!’ 
Er trat einen Schritt zurüc, erhob jein Haupt und 
fuhr mit wahrhaft fürftlicher Würde, aber innerlich mit 
um fo tieferer Empfindung fort: „Ehrenfels, ich habe 
Sie, zu mir gerufen und zur Bildung eines Miniſte— 
riums aufgefordert, weil Ihr Verhalten als Abgeord— 
neter mir Achtung, Vertrauen eingeflößt hat. In den 
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wenigen Tagen unſres nähern Verkehrs hab’ ich Sie 
hiebgewonnen — ja, liebgewonnen, das ift das Wort! 
Ich habe gejehen, welch ein fähiger, rechtlicher, durchaus 
ehrenmwerther Mann Sie find, an dem nichts auszu— 
jegen ift, ala eine fait mädchenhafte Sprödigfeit — eine 
unbegreifliche Scheu, von dem Buchjtaben jeiner Marimen 
abzugeben! — Hören Sie’! nun, Sie drollig ehrlicher 
Mann: Ich würde Sie höchjt ungern verlieren! Sch 
hab’ mich an Sie gewöhnt, Ihr Charakter, Ihr Bes 
nehmen, Ihre ganze Perſönlichkeit ſagt mir zu; ich 
glaube an Sie und habe mich ſchon daran geweidet, 
wie wir mit einander den Staat wieder aufrichten 
würden! — Rührt Sie das nicht? Hat für euch 
Herren der Gegenwart das Vertrauen und die Liebe 
eines Fürſten gar kein Gewicht? Gibt es keinen mehr, 
der ihm dafür durch Treue zu danken weiß — durch 
Treue, die auch ein Opfer zu bringen vermag?“ 

Otto ſtand ergriffen — erſchüttert. „Hoheit,“ rief 
er, „könnte ich nur irgend hoffen —“ 

„Still,“ unterbrach ihn der Fürſt beinahe heftig 
raſch — „kein Wort mehr!“ Und mit einem Blick, 
der von Wohlwollen, ja von Rührung glänzte, mit 
herzlichem, ſanftem Ton fügte er hinzu: „Ich gebe Ihnen 
drei Tage Bedenkzeit. Gehen Sie mit ſich zu Rathe. 
Erwägen Sie, ob ich ein Mann bin, dem man ver— 
trauen, für den man etwas thun kann. Reden Sie 
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mit den Shrigen, mit Ihren Freunden, — und dann, 
mit aller Freiheit des Geiſtes, enticheiden Sie fich. — 
Bis dahin — Gott befohlen!“ 

Nach einer Handbewegung und einem Blick, womit 
der Miniſter wie ein Freund verabjchievet war, ging 
der Fürft in fein Kabinet zurück. Otto verließ das 
Schloß mit glühend erregter Seele. 


Die politiiche Revolution des denfwürdigen Jahres 
hatte, wie man aus unſrer Erzählung jchon mehrfach 
gejehen, eine Reihe jocialer Umfehrungen zur Folge. 
Per früher auf Unterordnung und Höflichfeit ange— 
wiejen war, der konnte jest, von dem Bewußtjeyn ver 
Macht erfüllt, in jtolzer Haltung ſich geben und es 
dem ehemals Vornehmen überlafjen, jich zur Abwechs— 
lung der Höflichkeit zu befleigigen. Wer in verfannter 
Tugend, in VBerborgenheit dahin gelebt, der Fonnte fein 
Ticht auf den umgewandten Scheffel jtellen und leuchten 
laſſen vor den Leuten, während die vorher Strahlenven 
ihren Glanz dermaßen zu verinnerlichen ſich bewogen 
fanden, daß jie der Welt finfter erjchienen und gar 
nicht mehr von ihr gejehen wurden. Auch, die gejelligen 
Sreuden wanbdelten jich, indem die Menjchen der Nö— 
thigung wichen, ihren Horizont auszudehnen, oder gar 
in eine entgegengeießte Sphäre fich zu begeben. Wer 
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ehemals die Lnterhaltungen der Provinz genoß und 
durch die Poeſie der Einſamkeit beglückt war, ver jah 
ih im die politischen Wogen der Hauptftadt getaucht 
und fortgeriffen von ihnen; wogegen mancher, der vom 
Gentralpunft aus, umgeben von allen Genüſſen ver 
Cultur, das Land regierte, jett in dem Fall war, die 
Reize des Landlebens und idylliſche Vergnügungen bis 
zu Ende zu koſten. 

Am erſten Tag der letzten Octoberwoche fand auf 
dem heimlich gelegenen Gute Eduards ein geſchäftiges 
Treiben ſtatt. Alles deutete darauf, daß man ein Feſt 
bereitete, und zwar für Perſonen, die man zu ehren 
gedachte. Der Hofraum war auf's reinlichſte gekehrt; 
Gegenſtände, die bei aller ökonomiſchen Erſprießlichkeit 
verwöhnten Augen widerſtreben konnten, waren verdeckt 
oder ganz entfernt, unanſtößige Ländliche Geräthe ſorg— 
fältig gewajchen und zierlich aufgejtellt. Das Gejinde, 
dem eine Art Feiertag bewilligt war, Lief in ſchmuckerm 
Gewand umher, theils noch helfend, theils nach vers 
brachter Arbeit ſchon müſſig und gemüthlich zujchauend. 
Im Pferveftall wurde eben dem legten Inwohner die 
Ihwarze Mähne gefänmt, und in der Schweizerei noch 
einem fahlröthlichen Kalb der Schenkel abgewischt. 

Am rührigiten ging es im Haufe jelbft — in der 
geräumigen und hellen Küche her. Der Köchin de 
Haufes jtand ver Koch des Exminiſters zur Seite, ein 
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bewährter Meifter jeines Fachs, deſſen Autorität und 
achtunggebietender Miene jich Alles fügte, auch die ſonſt 
vegierende Köchin nicht ausgenommen. Unſre Freundin 
Julie allein jprach kommend und gehend Wünjche und 
Befehle gegen ihn aus, die er mit ergebenem Nicken 
hinnahm, objchon er ein unwillkürliches Mundrimpfen 
nicht ganz unterdrüden wollte Die Befehle nämlich 
waren, aus guten Gründen, jehr allgemein gehalten und 
verlangten eigentlich nichts, als was der Koch bereits 
entſchloſſen war, mit künſtleriſcher Beitimmtheit zu thun, 
oder gar ſchon gethan hatte: man denkt ſich alſo, was 
der jeiner Meifterfchaft fich Bewußte in feinem Innern 
über diefe Art Mitwirkung für Urtheile formte! Die 
Herrin machte ſich damit aber joviel zu Ichaffen, daß 
jie, wenn dad Mahl num köſtlich befunden wurde, dag 
Lob der Gäſte als den gebührenden Dank für ihre ent- 
jcheivende Dberleitung doch gar wohl entgegennehmen 
fonnte. 

ALS der Zeiger der Uhr gegen halb Eins vorrückte, 
verließ auch der Herr des Haufes die Arbeitsſtube, ging 
im Hof umber, lugte in die Ställe und nickte dem be— 
treffenden Dienftperjonal feine Zufriedenheit. Dann 
trat er vor das Thor, in die Lindenallee hinaus, durch— 
Ichritt fie, wandelte gegen das Gehölz und weidete ſich 
an der Schönheit des Wetters, die er mit Genugthuung 
als gute Vorbedeutung empfand. 
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Der Tag war in der That Schön — einer jener 
Herbittage, die für das Auge fait mit denen des Früh— 
lings wetteifern können und mit um jo mehr Luft ges 
nojjen werden, al3 man jie von der Natur kaum mehr 
erwarten zu dürfen meint, und diejer für ein Uebriges 
zu danfen hat. 

Vom wolfenlojen Himmel ftrahlte die Sonne mit 
einem Licht, welches glänzender zu ſeyn ſchien, al3 an 
jommerlichen Tagen, und doch nur eine mildfräftige 
Wärme herabjandte, die den Spaziergänger mit innigem 
| Behagen durchgoß. Felder und Wieſen in nicht allzu— 
großer Entfernung, Quellvertiefungen, Wälder und An— 
höhen, die den Horizont abjchlofien, waren in einen 
feinen Duft, in Schattirungen von Duft gehüllt, die 
der Landſchaft einen eignen pittoresfen Zauber gabeı. 
Sp einheitlich und doch jo reich war das Golorit, jo 
völlig überwunden irdiſche Unzier und Schwere durch 
die magiiche Beleuchtung der großen Künjtlerin Natur! 
Die nähern Gegenjtände wirkten in ihren eigenthünt- 
lichen Karben mit, obwohl dieſe eine zarte Dämpfung 
erfahren hatten, die fernen Hügel glänzten im Schein 
der Sonne Tichtbläulich und bejchattete Partien jtanden 
getaucht in dunkles Blau, dad um jo Fräftiger erichien, 
wenn jich die hellen Giebel dörflicher Häufer darauf 
malten. Wohin der Blick fich richtete, trat ihm ein 
Bild entgegen; ein Bild, das, wenn die Compofition 
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einfach war, durch die ätherifche Färbung das Auge 
magisch anſprach. | 

Und Alles war jo jtill, Fo herbſtlich till! Die 
Seele wurde nicht abgezogen durch fröhliche Töne, die 
aus der Luft, aus den Bäumen des Waldes hervrangen; 
das Neich der Sichtbarkeit nahm den Sinn allein ge- 
fangen und ein leifes Wehen und Säufeln klang unge- 
hört in das Ohr des Betrachters. 

So recht ein Tag zum Sinnen und Denfen, zum 
jtillen Erwägen eines Planes, an dem die Seele hing! 
— Eduard, nachdem er die nähern Waldpartien und 
die weite Ferne mit dem Auge genofjen, gab ſich con 
amore der bejänftigenden Einwirkung bir. Gr über: 
(egte Vergangned und Künftiges, wog die Möglichkeiten 
der nächjten Zeit; und wenn jonft vielleicht Zweifel 
und Furcht im ihm gejiegt hätten, jo behielt jet die 
Hoffnung die Oberhand. Dem erfriichten Geift traten 
die Motive einer Wendung zum Beſſern mächtig ent— 
gegen, und er wiegte fich in Träumen, die fein Geficht 
nach und nach völlig erheiterten. 

Endlich erhob er das Haupt, jchaute auf das 
Sträßchen, das durch den Wald zu jeiner Beſitzung 
führte, und machte eine Bewegung ver Ungeduld. „Sie 
nehmen fich Zeit,“ vief er, und feine Züge drückten 
einen Vorwurf aus. Er ſah auf die Uhr, überzeugte 
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ſich, daß die bejtimmte Zeit noch nicht abgelaufen war, 
und lächelte über jich jelber. 

Bald hörte man ein Rollen aus dem Wald, und 
eine Chaiſe Fam herausgefahren, welche den Schwieger- 
vater mit der Geheimeräthin brachte. Freudig hieß 
Eduard fie willfommen; die Beiden jtiegen aus, und 
man ging, unter wechjeljeitigen Fragen und Antworten, 
langjam dem Haufe zu. — 

Eine halbe Stunde ſpäter, und die Gäjte waren 
nicht nur alle eingetroffen, jondern dag Mahl im Salon 
hatte jeinen Anfang genommen und die Unterhaltung 
begann in Fluß zu gerathen. 

Es waren außer den zuerjt Angelangten, jechs Per— 
jonen: der höchſte Civilbeamte des Kreijes, der jeit 
einigen Tagen auf einem nahegelegenen Gut verweilte, 
nebit Gemahlin; ein General mit jeiner Schweiter ; 
endlich ein bejahrter, zähgefunder Herr mit jeiner nicht 
mehr ganz jungen Tochter. 

Der Eivilbeamte war etwa fünfzig Jahre alt. Sein 
Gejicht, wenn e3 nicht eben galant lächelte, zeigte eine 
ernſte Entjchlofienheit, drückte aber feinen jonderlichen 
Adel aus. Es lag etwas Engherziges in den marfirten 
Zügen; aber allerdings auch eine Kraft der Beharr— 
lichkeit, die den Kenner belehrte, dag der Mann eine 
Sache, die er einmal angegriffen hatte, nicht mehr los— 
laſſen würde, bevor er in jeiner Art damit fertig geworden. 
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Der General mochte noch ein paar Sahre mehr 
zählen. Aus feinem runden Geficht ſprach eine gewiſſe 
martialiiche Gutmüthigfeit, und man ſah ihm an, daß 
jein erprobter Muth mehr aus dem Herzen fam und 
einen umgleich natürlichern Charakter hatte, als ver 
abſichtsvolle des Beamten. 

Der alte Herr war fein Andrer, als jene Excellenz, 
deren zulett eingeholter Rath den Fürften in den März: 
tagen zum Nachgeben beftimmt hatte. Der hagre Kopf 
und zumal die grauen Augen drücten eine nüchterne, 
aber in ihrer Art doc, innige Heiterfeit aus, die auf 
das Bewußtſeyn vollendeter diplomatiſcher Meberlegenheit 
gegründet war. Der Bielerfahrene ſah das gejammte 
Treiben der Welt von oben her und erblickte darin nur 
das Dbject eines Spiels für die Klugen, denen, troß 
alles Sträubend von Seiten der Dummen, zuletzt doch 
Alles zufallen müſſe! Er fonnte darum auch gegen 
wärtig die eben Herrichenden, durch die Zeitverhältnifie 
noch oben Gehaltenen, mit allem Behagen verfpotten. 

Bon den Frauen ijt weniger Charakteriftiiches zu 
melden. Die Gattin de3 Beamten erfreute ſich eines 
Embonpoints, der auf ein ruhiges, lebensfrohes Herz 
rathen ließ. Die Schweſter des Generals zeichnete ſich 
durch eine rüſtige Geſtalt und ihre Wangen durch eine 
faſt männliche Röthe aus. Die hagerſchlanke Tochter 
der Excellenz war lebhaft in ihren Bewegungen und 
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geiftreich abjpringend in ihren Reden; eine unruhige 
Seele, die fich nicht ohne Erfolg liebenswürdig zu machen 
ſtrebte. 

Die Speiſen waren alle gelungen, alſo köſtlich — 
die Weine von den beſten Jahrgängen und Lagen: eine 
nähere Beſchreibung erläßt man uns. Champagner aus 
der Champagne, vom Keller des alten Miniſters hieher 
gewandert, ſchloß die Reihenfolge der Getränke, und 
zwei große Kuchen, mit den ſchönſten Verzierungen be— 
legt, die wohlgegliederte Kette der Speiſen. Die Unter— 
haltung war auf allen möglichen Gegenſtänden umher— 
geſchweift, indem die ſämmtlich dem Adel, meiſt dem 
Freiherrnſtand angehörigen Gäſte mit feinem Takt alles 
Unangenehme vermieden und ſich nur ein paarmal durch 
hingeworfene ſatiriſche Bemerkungen an den herrſchenden 
Gewalten des Tages rächten. Allein wie pikant, ja wie 
fröhlich das Geſpräch in den beſten Momenten war — 
auch von ihm können wir keine Proben geben und 
müſſen die Leſer ſchon erſuchen, ſich alles ſo unterhaltend 
als möglich vorzuſtellen. 

Schien doch die Sonne des Nachmittags in den 
Salon und ſtärkte die Seelen durch die Zaubermacht 
des Lichtes, ſo daß ſie den verhängnißvollen Ernſt des 
Lebens, falls er, die Freude zu trüben, ſich in ihnen 
erheben wollte, immer wieder in den Grund zurückzu— 
drängen vermochten! 
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AS der Kaffee ſervirt und eine Tafje getrunken 
war, jchlug die Hausfrau, die wegen des, unter nicht 
gewöhnlichen Umständen hergeftellten, erquifiten Mahls 
in der That wiederholtes Lob zu vernehmen hatte, ven 
Damen vor, mit ihr ind Freie zu gehen und die Herren 
der Cigarre zu überlaſſen. Die Geladenen ergriffen den 
Borjchlag dankbar, mit Ausnahme der Geheimeräthin, 
die ihn mit einem fast jpöttifchen Lächeln ablehnte. Der 
jungen grau war das nicht unangenehm, und fie ergab 
ih auch darein, al3 die Schwiegermutter ihr bemerkte: 
fie hätte Verfchievenes im Haufe zu thun und müßte 
ihr die Damen für jest allein überlaſſen! 

Was fie im Sinn trug, war fein gewöhnlicher 
Spaziergang, — ſie verband damit einen Zweck, der 
ihr aufs anziehendſte worjchwebte. Unſre charmante 
Freundin hatte fich nämlich mit ihrer genialen Pene- 
tration raſch in die Landwirthichaft eingeſchoſſen, indem 
fie durch genauere? Zufchauen, durch Auzfragen der 
Dienjtboten und des Verwalterd, jo zu jagen die Er&me 
des ökonomiſchen Wiſſens fich ameignete. Sie ſprach 
über die verſchiedenen Arbeiten und Producte, als ob 
ſie ſeit Jahren dirigirende Gutsherrin geweſen, und 
freute ſich jetz, die Damen, bei denen fie gründliche 
Kenntniffe in diefem Fach kaum vorausjegen durfte, 
nicht nur den Segen in Scheune und Stall fehen zu 
lafjen, der an ſich fehon imponiren mußte, jondern in 
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einer Rundſchau der ganzen Beſitzung als ErHlärerin 
aufzutreten und ihre neuen Kenntniffe rühmlichit an den 
Tag zu legen. 

- Demgemäß führte jie die Gäfte zuerit in die Schwei- 
zerei, in der fie jich am meisten heimisch wußte, ging mit 
jihern Schritten voran, ermuthigte lächelnd die Beglei— 
terinnen, die einen Fehltritt zu thun fürchteten, zeigte 
die ausgezeichnetiten Thiere, gab in furzen Strichen 
eine Charafteriftif der NRafjen und ihres Werthes, theilte 
ein paar Züge von interefjanten Individuen mit und 
verfchmähte nicht, den jährlichen Ertrag von Mild, 
Butter und verfäuflichen Stücken bis auf den Gulden 
vorzurechnen. Ein beſonders jchönes Kalb jtreichelte 
fie mit folcher Traulichkeit, daß alle Damen fich geveizt 
fühlten, ihre Zärtlichkeit ebenfalls an ihm auszulaſſen; 
und fo verließ man zulest den hellen und veinlichen 
Aufenthalt der nüßlichen Bierfüßer mit wahrer Genug— 
thuung und von Seiten der Säfte mit den gefühlteiten 
Lobegerhebungen. 

Der gute Anfang mumterte die Kennerin auf, ge 
wifjenhaft fortzufahren. Sie zeigte mit ähnlichen Er- 
läuterungen die Roſſe — Fräftige für die Landwirthichaft, 
zierlihe für den eigenen Gebrauch —, das Geflügel, 
den Heu= und den Getreideſtock; ja fie erließ ihnen fogar 
nicht die Anfchauung des verhältnigmäßig gefüllten 
Kornbodens. Als fie diefen wieder herabgefommen 
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waren, jtand die Sonne ziemlic, tief; gleichwohl pro— 
ponirte die Wirthin mit empfehlenvder Miene noch einen 
Gang in Garten und Feld, indem fie die Schwieger- 
mutter, die man im Hausflur entdeckt hatte, zur Be— 
gleitung herbeirief. — 

Die Männer hatten während dieſer Beichäftigung 
der Frauen die Eigarren angeſteckt, die Taſſen fich noch- 
mal füllen lafjen, und ein Gejpräh war in Gang 
gefommen, das bald einen eigenthümlich ernfthaften 
Charakter annahm. 

Die Geheimeräthin bemerkte nämlich bald nach ver 
Entfernung Julie's mit Zufriedenheit: „Unfre holde 
Wirthin Hat einen guten Einfall gehabt, die Damen 
wegzuführen, die fich bei der Unterredung, die wir beab- 
ſichtigen, doch vielleicht gelangweilt hätten!” 

„Das ſchwerlich,“ erwiderte der General heiter, 
„Aber um jo beifer iſt's, daß fie uns allein laſſen!“ 

„Ich würde mir,“ bemerkte der Herr des Hauſes, 
„erlaubt haben, meiner Frau ven Gang vorzufchlagen, 
wenn fie nicht jelber darauf gefommen wäre. Denn“ 
(jeste er mit einem achtungsvollen Blick auf die Säfte 
Hinzu) „ih war dazu autorifirt! — — Nun, meine 
ich, werden wir eine gute Stunde frei haben!“ 

Eine Paufe trat ein, in welcher die Anweſenden 
vor ſich hinſahen, da jeder zögerte, das Thema ſofort 
anzugreifen. Die Geheimeräthin, zu dem Präſidenten 
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und dem General gewendet, begann endlich: „Sie haben, 
wie e3 jcheint, Feine weitern Nachrichten erhalten?“ 

„Nichts, was Site nicht jchon wüßten,“ verjeßte 
der Beamte. 

Die Frau jchwieg; dann jagte fie: „Sch will nicht 
annehmen, dag dieß von jchlimmer Bedeutung it! — 
Der Hofrath hat ung jo gute Hoffnung gemacht! — 
Er iſt bevächtig und jagt nicht? ohne Grund —“ 

„Er wird auch Recht behalten,” fiel die alte Excel— 
lenz ein. „Diejer Herr von Ehrenfel3 nimmt nicht au, 
verlaffen Sie ſich drauf!“ | 

Die Geheimeräthin jah bevenklih. „Sch beuge 
mich,“ erwiderte jie, „vor Ihrer Welt- und Menſchen— 
kenntniß in aller Demuth; aber dießmal können Sie 
mir Ihre ganze Sicherheit nicht einflögen. Nach einem 
Brief, den ich befommen, hat der Herr eine Lächerliche 
Neigung zu dem Menjchen gefaßt. Er hält ihn für 
ven Ehrlichiten der Epoche und neigt fich jeden Tag 
mehr zu jeinen Theorien.” Indem jie mit jehr merflicher 
Geringihäßung die Achjel zucte, fuhr jie fort: „Sch 
muß gejtehen, ich hätte dem Herrn mehr Feitigfeit, mehr 
fürftlichen Stolz zugetraut! Er hat der Seuche diejed 
Jahres auch nicht widerjtehen können; im Grund ift er 
ſchon verdorben, und jelbjt in dem Fall, dag wir ihn 
in die Hand befommen, werden wir alle Mühe haben, 
ihn auf den rechten Meg zurüczubringen. — Wenn 
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aber diefer Ehrenfeld Flüger wäre, ald die Klugen ihn 
fich denken! — wenn er fich nur fträubte, um unter 
den beiten Bedingungen anzunehmen —“ 

Eine düſtre Röthe des Unmuths färbte bei dieſem 
Gedanken die blaßgelblichen Wangen der Frau, und die 
Excellenz — einer ihrer ehemaligen Verehrer! — beeilte 
ſich mit vollkommener Selbſtgewißheit auszurufen: „Be— 
ruhigen Sie ſich, meine Theure! Sch kenne den Mann 
und ſage gut für ihn! Wenn uns keine andre Gefahr 
droht, ſo haben wir die Macht in der Hand, und — 
folgen bei allen wichtigen Fragen den Inſpirationen 
unſrer Meiſterin!“ 

Die letzten Worte, von einem galanten Kopfneigen 
begleitet, riefen eine Art von Lächeln auf das Geſicht 
der Geſchmeichelten. 

Der alte Diplomat fuhr fort: „Sie wiſſen, daß 
der Rath, den ich dem Fürſten in den Tagen des Auf— 
ſtands gegeben, mich gewiſſermaßen populär gemacht 
hat; und ich hütete mich natürlich wohl, den guten 
Leuten ihren lächerlichen Glauben zu nehmen! Das 
Thier hatte ſich losgeriſſen, und ich rieth, ihm ſacht 
entgegenzukommen, bis man's wieder an der Kette hätte: 
ſelbſtverſtändlich war ich ein Freund des Volks und 
wurde nun auch bei verſchiedenen Gelegenheiten mit 
gnädiger Aufmerkſamkeit belohnt. Eh bien — ich be— 
nutzte die Dummheit der Leute, um ihr Treiben anzu— 
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jehen und an Ort und Stelle die neuen Menfchen zu 
beobachten. Bald fiel mir diefer Ehrenfel3 auf, ven 
ich früher kaum bemerkt hatte. Ich las feine Klub: 
reden, verfolgte jeine TIhätigfeit in der Verfammlung, 
und faßte, wie ich nicht läugnen will, eine förmliche 


Neigung zu ihm. — Keinen jtrafenden Blick, meine 
Gnädige! — Sch gewann ihn lieb, weil ich ihn voll- 
fommen ehrlih — und darum vollfommen unfchädlich 
erfand!” 


Die Züge der Geheimeräthin klärten fich in etwas 
auf, und die ganze Gejellichaft fühlte ſich durch die 
Concluſion erheitert. 

„Der gute Mann,“ fuhr der alte Diplomat fort, 
„bat Grundfäge der ftrengjten Art, und darnach zu 
handeln auf’3 Penibeljte, um wo möglich alle Welt vor 
den Kopf zu ftoßen, das ift das höchite Ziel ſeines 
Ehrgeiz. Er hat ſich dadurd die Demofraten zu 
Feinden und die Unjern feinesweg zu Kreunden ge= 
macht; aber in Folge der jonderbaren Gonjunctionen 
heutiger Zeit war unjer Herr in der Lage, ihn vor 
allen zur Inſeenirung des beabjichtigten Coup d’etat 
aufzufordern !* 

Er hielt ein wenig inne, zuckte mit ironiſchem Be- 
dauern die Achiel und fuhr fort: „Er wird einen Korb 
erhalten, der Liberale fürjtliche Herr — diejer Ausgang 
it umvermeidlih! — Eine Eontrerevglution ift Fein 
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Kinderspiel! Sie verlangt eine jchwere Hand und ein 
hartes Herz! Nur der Haß — der folide Haß: gegen 
den Pöbel und jeine Größen fann fie machen; und 
davon hat unfer edler Volks- und NRechtsfreund nicht die 
Spur in fih! Er weiß die auch jelber, fühlt es, — 
und wird fich entjchuldigen. Wenn er dumm it aus 
Grundſätzen — dumm aus Mangel an Kopf ift er 
nicht! Drei Tage zum Meberlegen, ein Philoſoph, ein 
Ideologe: welche Zeit, um fich das Unternehmen in 
feiner ganzen Mißlichkeit vorzuftellen und davor zurüd- 
zubeben wie vor der Umarmung der eifernen Jungfrau!” 

Der Societät ſchien das einzuleuchten, ſogar ver 
ſtaatsmänniſchen Dame „Würde mir lieb ſeyn,“ er- 
widerte diefe mit Ernſt, „auch wenn Andre ihn beerben 
jollten! — Ih haſſe dieſen Menjchen, ich ſag' es 
hautement. Seine doctrinäre Vornehmheit ftieß mich 
ab von Anfang an; aber feit vem Tag, wo er fich jo 
Ichmählich beleidigend gegen jeinen Freund benahm, ges 
gen meinen Neffen, der die gute AMbficht hatte, ihn aus 
jeinem Elend zu reißen, da haß' ich ihn von Grund 
meines Herzens! ES verdroß mich über die Maßen, 
daß die geizige Hufnagel ihre Natur ändern mußte, um 
den Thoren, den wir Über Bord geworfen, einigermaßen 
über Waſſer zu halten; ich behielt ihn aber im- Auge, 
und als ich in unjrer Staatzzeitung einmal einen Ar- 
tikel über fein Buch fand, der den Hoffärtigen an ver 
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empfindlichjten Stelle treffen mußte, da machte ich mir 
das Vergnügen, ihm ein Exemplar zujenden zu laſſen!“ 

Das Lebte Hatte fie zu Eduard gejagt. Diefer 
wurde durch die Erinnerung an jene Großthat etwas 
befhämt, und ein melanchofifches Lächeln umflog jeine 
Lippen. 

Die Excellenz nickte mit gemüthlicher Ironie und 
rief: „So ſind die Frauen! — Muſterbilder für uns 
in der Beſtändigkeit auch ihrer Antipathien!“ 

„Dieſer Ehrenfels,“ entgegnete die Geheimeräthin 
mit aller ihr möglichen Würde, „verdient unſern Haß 
auch aus Gründen der Politik! Er, mit Seinesgleichen, 
iſt unſer wahrer, unſer einziger Feind! Die Demo: 
fraten arbeiten für uns; je toller fie wirthichaften, deſto 
gewifjer ift unſre Rückkehr, und ich habe jie darım fast 
lieb, dieſe drolligen Burſche —“ 

„Sie nehmen ihnen,“ fiel die Excellenz mit behag— 
licher Bosheit ein, „am Ende ſogar die Juſtiz nicht 
übel, die ſie vor etlicher Zeit an dem Abgeordneten der 
Hauptſtadt vollzogen haben!“ 

Die Frau machte eine den Scherz ablehnende Miene, 
konnte ſich aber doch nicht enthalten, mit einem Schim— 
mer von Genugthuung zu erwidern: „Die Lection war 
verdient; wer dem Pöbel hofirt, um ihn dann in's Ge— 
ſicht zu ſchlagen, der muß ſeine Fäuſte koſten! — Aber 
gerade dieſes Abenteuer,“ ſetzte ſie ernſter hinzu, „hat 
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ihn zuerft dem Herrn empfohlen; die Rede über das 
Beto und die Schläge, die er dafür befommen, haben 
ihn zum Minister gemacht. Nun hängt der Fürft an 
ihn; er hat ihn gebrängt, gebeten, beſchworen — und 
wenn er einfchlägt, find wir verloren für alle Zeit!” 

Der alte Herr war felber ernithaft geworben; nach) 
einem Moment des Beſinnens verjeßte er indeß: „Auch 
in diefem Fall nicht, meine Freundin! Menn er jich 
entjchlöffe, die Neaction in's Werk zu jeßen, er würde 
jehr bald mit feinem Geſchäft in Widerſpruch gerathen, 
würde jich entjcheiden müſſen zwijchen feinen Amtspflich— 
ten und feinen Weberzeugungen und — Sich zurück— 
ziehen!“ 

„O,“ rief die Geheimeräthin mit dem Accent der 
tiefiten Empfindung, — „um ein SBortefeuille zu be— 
halten — um zu regieren —“ 

„Das, meine liebe Tante,“ bemerkte Eduard lächelnd, 
„iſt am Ende nicht für Jeden jolche Götterluft, wie für 
Sie —“ 

„And für Sie, mein guter Neffe! — Denn Sie 
Ihmachten darnach —“ 

„Mitzuwirken,“ fiel Eduard mit Ernſt und Nach— 
druck ein, „in der Stellung, die mir zukommt! — Das 
Regieren“ (fuhr er mit rückſichtsvollem Blick auf 
den General und den Beamten fort) „wird die Sache 
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der beiden Herren jeyn, welchen als Gehülfe zu dienen 
mein Stolz, mein Glück jeyn wird!” 

Der Kriegsmann lächelte zu diefem pathetiichen Spruch, 
hinter dem er mit Recht noch einen andern Gevanfen 
vermutbete, und jagte: „Herr von Horit, Sie fennen 
die See, und die Hülfe eines ſolchen Piloten wird ung 
von größtem Werthe ſeyn. Uebrigens war Ihnen der 
Fürjt immer mit bejonderer Neigung zugethan, — und 
Sie allein werden Herrn von Chrenfel® aus feinem 
Herzen verdrängen können!“ 

„Allerdings,“ verjegte die Geheimeräthin mit der 
Senugthuung einer Nahverwandten. „Er wird dafür 
jorgen, daß die Hoheit von der Fantaſie zu vielem 
Menjchen völlig geheilt wird.“ 

Der Präſident hatte jchon bei den leiten Reden 
Zeichen von Ungeduld merken lajjen, und nun rief er: 
„Zur Sache, meine Freunde — die Zeit entflieht! — 
Angenommen alſo, Herr von Ehrenfeld lehnte ab und 
ih oder mein Freund (was vollfommen gleich ijt!) 
würde berufen: was tt unjer Plan? Was jchlagen 
wir dem Herrn vor?“ | 

„Das Nächite,” fiel die Ercellenz ein, „schlägt jich 
jelber vor. Ein Minijtertum, dag den Namen eines 
der beiden Herren an der Spite trägt, wird in der 
demokratiſchen Verſammlung einen Höllenlärm hervor- 
rufen — und aufrichtig geſtanden, ich freu’ mich fchon 
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auf die Phraſen, die ſie bei dieſem Anlaß vergießen 
werden! In gewaltiger Aufregung wird eine Deputa— 
tion ernannt, es wird an das Herz des Landesherrn 
appellirt und Widerſtand geleiſtet werden in Deklama— 
tionen und Beſchlüſſen, von denen einer großartiger 
ſeyn wird als der andere. — Nun, die Herren werden 
ſich ſo betragen, daß man ſie nach Hauſe ſchicken und 
die Arbeit ſelbſt wird in die Hand nehmen müſſen!“ 

„Alſo eine Conſtitution octroyiren,“ verſetzte der 
Präſident, indem er ſeine Augen auf den Tiſch heftete. — 
„Und von welcher Gattung?“ 

„So freiſinnig als wöglich!“ 

Der Beamte ſah ihn an. Der Exminiſter und die 
Geheimeräthin lächelten. 

„Ganz natürlich,“ fuhr der alte Diplomat fort. 
„Eine ſolche iſt allein zeitgemäß — daher allein prak— 
tikabel!“ 

„Wie ſoll man aber mit ihr und ihren Conſequenzen 
regieren?“ fragte der Beamte. 

„O,“ erwiderte die Excellenz mit Gemüthlichkeit, 
„das geht ſchon! — Zur Vorſorge bringt man einen 
Paragraph darin an, der unverdächtig augfieht, aber die 
Regierung gleichwohl in den Stand fett, im loyalen 
Sinne dag Land zu beacfern. — Zeit gewonnen, Macht 
gewonnen; Macht gewonnen, Alles gewonnen!” 

„Meinen Sie,” bemerfte hier der General, „die 
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vadifale Verfaffung könnte ſpäter mit Hülfe der Kam: 
mern felber conjervativ gemacht werden 2“ 

„Es it nicht unmöglich," verſetzte die Excellenz. 
„Wenn der höchjten Ueberſpannung nothwendig Abſpan— 
nung folgt, jo Andern jich mit diefer auch die politischen 
Degriffe; und eine Fräftige und Eluge Regierung, welche 
namentlich die Wahlen recht zu leiten verjtünde, könnte 
in Zeiten der Apathie die Kammern wohl dazu bringen, 
zum Bortheil der Krone fich jelber zu bejchneiden. In— 
deſſen wenn fie fich ſträuben, iſt ja das Gegemmittel 
Ihon gefunden: man octroyirt aufs Neue!” 

Der PBräfident jtand nachdenflih. „Dann,“ ent: 
gegnete er, „würde ſich Alles erheben, was vadifal und 
liberal denkt; das ganze Land würde jchreien —“ 

„In Zeiten der Apathie?” fragte die Ercellenz 
lächelnd. „Da kennen Sie die Menjchen wenig, mein 
lieber Baron! — Man wird’3 hinnehmen in aller Ge- 
müthsruhe, und die Leute werden ihren Gefchäften, ihrem 
Vergnügen nachgehen!” 

„sa, ja,” bemerfte die Geheimeräthin, „jo wird’3 
fommen! — und ſo iſt's auch allein in der Ordnung!” 

„And dann,“ fuhr der Diplomat zum Präſidenten 
fort, — „fann man für ſolche Staatsacte feine Gründe 
angeben, deren Gewicht alle Einreden aus dem Telde 
ſchlägt? — Eigentlich genügt ein einziger: „Man kann 
mit der bisherigen Verfaſſung nicht regieren! — Der 


328 


Staat und die Gejellfchaft würden aus den Fugen gehen! 
Die Negierung iſt gezwungen — fie hat vie heilige 
Pflicht, durch eine neue Octroyirung den feiten Grund 
und den rettenden Halt wieder zu gewinnen!” — Man 
läßt die Aenderung durch die loyalen Kammern, die 
man jich durch ein neues Wahlgejeb befchafft hat, ſanctio— 
niren — und Alles ift gut. Auf dem endlich ſolid 
gewordenen Boden gedeiht und blüht das conjtitutionelle 
Leben; die Minifter gonverniren, die Kammern vebat- 
tiven, dag Land iſt zufrieden.“ 

Das Zufunftsbild, das der alte Herr mit einem 
fajt jugendlichen Uebermuth gemalt, erhellte für ven 
Moment alle Gefichter. Der Präfident, der die Be— 
Iprechung überhaupt am ernfthafteften nahm, verzog in— 
dejjen gleich darauf ven Mund und bemerkte: „Excellenz, 
wenn ich Sie nicht beſſer kennte, würde ich glauben, 
Sie haben Ihren Scherz mit und: ſo leicht nehmen 
Sie Alles! Doch — gehen wir für jebt weiter. — 
In Frankfurt, wie Sie wifjen, ſitzt die Nationalver- 
Jammlung — auch jetst noch mit großer Autorität, und 
mit dem Anfpruch auf Entfcheidungen, denen man in 
den Einzelftaaten Lediglich zu gehorchen habe. Sie iſt 
mit den Grundrechten fertig und arbeitet an der Reichs— 
verfafjung. Wenn diefe nun in’3 Leben tritt — irgend— 
wie und noch fo modificirt —: wie follen wir dann 
nach Ihren Bropofitionen vorgehen können?“ 
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ALS die Excellenz hierauf jchwieg, jeßte der Beamte 
einigermagen triumphirend hinzu: „Diejen Factor ſchei— 
nen Sie ganz außer Acht gelaſſen zu haben!“ 

Allein der alte Herr erwiderte ruhig: „Durchaus 
nicht, mein lieber Freund! Zunächſt: die höchſt frei— 
ſinnige Verfaſſung, die wir octroyiren, hat eben auch 
den Zweck, die deutſche Nationalverſammlung zu con— 
tentiren und ſie für uns zu gewinnen!“ 

„Das läßt ſich hören. — Aber die minder freiſin— 
nige, die ſchon in Ausſicht genommen iſt? — Was 
wird das Reichsoberhaupt, was werden Staaten- und 
Volkshaus dazu ſagen?“ 

Der alte Herr ſchwieg und ſah ihn lächelnd an. 
„Mein lieber Baron,“ erwiderte er dann, — „wenn 
wir zur andern Octroyirung ſchreiten, werden Staaten— 
und Volkshaus mitſammt dem Reiche ſelber — Träume 
vergangener Zeiten geweſen ſeyn! Man wird an ſie 
zurückdenken wie an ein Mährchen, und nicht begreifen, 
wie man je daran glauben konnte!“ 

Dieſes Wort, mit einer Sicherheit geſprochen, die 
ordentlich etwas Herablaſſendes hatte, machte auf die 
Hörer eine mächtige Wirkung. Es trat eine tiefe Stille 
ein; und die Gemüther erwogen die in jenen Tagen 
allerdings nicht bloß von unſrer Excellenz gewagte, 
aber doch immer kühn klingende frappirende Prophe— 
zeihung. 


330 


Der General ergriff zuerjt das Wort und jagte: 
„Ihre Meinung tft aljo, daß die Verfaſſung, die man 
in Frankfurt machen will, gar nicht zur Ausführung 
fommen wird? — Aber was fol danı gejchehen? Die 
deutichen Staaten können doch unmöglich ohne ein Band 
der Einheit bleiben 2“ 

„Gewiß nicht,“ verjegte die Ercellenz. „Wir haben 
aber das richtige jchon gehabt — und werden ed wie: 
der befommen.” 

„Sie meinen —?” vief hier der Präfivent mit einem 
Geſicht, das eine eigne Miſchung von Schavdenfreude 
und Hoffnung ausdrückte. | 

„Den Bundestag!” erwiberte die reellen; mit 
Nachruf. 

Alle Gefichter erheiterten jih. Wenn jene erite 
Prophezeihung auch in diefem Kreis ernjte Gedanken 
wecen mußte, jo konnte die zweite für jet nur einen 
Eindrucf machen, der etwad Komiſches hatte. 

„Wie!“ rief der General, — „ver als conjtatirte 
Leiche feierlich beftattete Bundestag jollte wiedererjtehen 
— und Liebhaber finden —?“ 

„Man wird ihn wieder erwecen,” erklärte die Ex— 
cellenz beftimmt, „und jehr froh jeyn, wenn man ihn 
wieder hat!” 

Laute Heiterfeit antwortete auf diefen Spruch, und 
die in Hoffnung Glaubenden jahen fich wechjeljeit3 mit 
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innigem Vergnügen an. — Welche Strafe für die Par— 
teien, die jo roh gegen jie vorgegangen waren, jo an— 
maßend, jo beleidigend —, wenn fie das verhaßte In— 
ftitut wieder über ſich erkennen mußten! — Rache ift 
ſüß; und das war eine Mache, wie fie volljtändiger und 
pifanter nicht wohl zu denken war! 

Der alte Herr betrachtete die Gejichter prüfend und 
jagte: „Sie freuen ſich über die Ausficht, die ich Ihnen 
gebe? Sie fünnen e3 in allem Ernjt! Welche Kreuz: 
und Quergänge man machen wird, bis man an vielem 
Ziel anlangt, kann ich freilich nicht jagen; aber an— 
langen wird man daran, denn es ift unvermeidlich! — 
Alle Gründe ſprechen dafür; alle Gründe fprechen gegen 
bie andern Formen, womit man das Inſtitut erſetzen 
zu können meint.“ 

Indem er Miene machte, diefe jeine Gründe zu ent— 
wickeln, rückten die Anweſenden ihm näher und ſahen 
mit Spannung auf den Mann, über vejjen politische 
Seheimweisheit für jie fein Zweifel jeyn konnte. Zeuge 
der Weltbegebenheiten über ein halbes Jahrhundert, als 
Gejandter in den eriten Städten Europa’s verweilend 
und die nüßlichiten Verbindungen cultivirend, den ehe: 
maligen und den jetigen Kandesherrn durch feinen Rath 
erleuchtend, war ser in ragen jener PBolitif, die dem 
Volk ein Miyiterium bleiben muß, die höchite Autorität. 
Es erquickte fein Alter, jich als folche geehrt zu jehen, 
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und er ertheilte, darum erfucht, jeinen Rath mit Ver— 
gnügen. Daß er aber jet in einen Bund getreten 
war, der jich dem Fürſten zur Durchführung ver Re— 
jtauration anbot, hatte doch nicht bloß diefe Gründe, 
jondern geſchah mit der begreiflichen Rückſicht eines 
Vaters auf zwei Söhne und einen Schwiegerfohn, deren 
entiprechende Erhöhung den Erjat für feine Mitwirkung 
bilden ſollte. Er war es, der mit ver Geheimeräthin, 
dem Exminiſter und Eduard den Gedanken der bewaff- 
neten Reaction zuerjt gedacht, ihn dem Fürſten joufflirt 
(dem er, in allgemeinen Umriſſen, auch fchon vorges 
Ihwebt!) und feine Augen dann auf den General und 
den Präfiventen gerichtet hatte, die er von allen nähern 
Bekannten als die beiten Werkzeuge zur eriten Action 
anjehen mußte. Der kleine Kreis (um dieß gelegentlich 
zu bemerfen) theilte jich jelbit wieder in einen ejoteri= 
ſchen und einen eroterifchen. Sm jenem war man über: 
eingefommen, dem Fürjten zum Miniſter nicht jogleich 
Herrn von Horſt anzubieten, jondern die beiden Herren 
vorzufchieben und alles Fatale, wa bei dem zu erwar- 
tenden Conflict geſchehen mochte, ih an ihre Namen 
hängen zu laffen, damit die Hoffnung des engern Krei- 
ſes gelegentlich um fo veiner, fchöner und nachhaltiger 
ihre Stelle einnehmen könnte. Der Präfident, der über— 
haupt mehr dachte, als aus feinen Reden und Fragen 
erfichtlih war, hatte davon eine gute Ahnung und ich 
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ſchon vorgenommen, dieje freundliche Erwartung nad 
Möglichkeit zu täufchen. 

Die Ereellenz fuhr fort: „Wir haben — Danf jey 
es unjern guten Nachbarn, den Franzoſen! — in 
Deutſchland auch einmal eine Revolution gelingen fehen! 
Sie war nicht unvermeidlich: wenn die Herren nicht 
die Köpfe verloren und ſich ſchnell zufammengethan 
hätten, würde man die eriten Flammen eritict haben 
im Blute der Aufrührer. Es ift nicht gefchehen, — 
der Dämon der Ummälzung hatte mit fürmlichem Raffi— 
nement dafür geforgt, diejer überall charafterijtiich die 
Wege zu bahnen, in München vordenfend Einleitungen 
getroffen, die zum Reüſſiren unerläßlich waren, und in 
Wien neben dem Kaiſer Ferdinand ſogar unjern Met: 
ternich jchwach werden laſſen, damit ja die Lorbern 
der ſiegreichen Wiener die eiferfüchtigen Berliner nicht 
ichlafen ließen, bevor jie noch pompöſer gearbeitet und 
gleichjam Ende gut Alles gut gemacht — — kurz, die 
evolution griff durch, und wir hatten die verfehrte 
Welt: Urwahlen, Demagogen- und Pöbelherrichaft. Die 
Verſammlungen, berufen, mit den Regierungen die jchöne 
neue Freiheit zu conjolidiren, fühlten fich, glaubten die— 
jem Gejchäft allein beſſer vorftehen zu können, und 
wollten für die Staaten wie für das ganze Deutjchland 
Geſetze abfaffen, welche die Fürſten pure anzunehmen 
hätten, 
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Dieje jchienen in der That befeitigt und konnten 
höchjteng noch hoffen, von dem großmüthigen Volt un- 
ter den einjchränfendften Cautelen als Oberhäupter ver- 
wendet zu werben. 

Aber die Nettung war vorgefehen. 

Die VBerfammlungen, die man jchalten und walten 
ließ, träumten den Traum der Macht, waren befeligt 
durch die herrlichen Viſionen — und verfäumten, die 
wirkliche Macht in die Hand zu nehmen. Es iſt wahr, 
bei der Sachlage hatte das auch feine Schwierigfeit, 
und die politiichen Köpfe darunter konnten denfen, ſpä— 
ter ging’ auch noch und leichter; — um jo bejjer für 
uns! Die Waffen, die man Liegen ließ, blieben ven 
alten Inhabern; die Soldaten fühlten, man fanır fait 
jagen, Mitleid mit den verlaffenen, in Mißachtung 
lebenden Herren, und eine Mahnung zur Treue pochte 
an ihre Bruft. Die Backhanalien des demokratiſchen 
Pöbels hatten den ehrfamen Bürger ftußen gemacht, die 
Wohlhabenden jehnten fich überall nach einer Fräftigen 
Hand — wir hatten gewonnen. 

Schon gegenwärtig ſteht e3 jo, daß Alles wieder 
von den Fürſten abhängt!” — 

In dem Gefühl, daß feine Erplication etwas länger 
gerathen würde, als er erſt gedacht, machte der Alt— 
meifter hier eine Paufe, zog eine golone mit Brillanten 
befette Dofe aus der Tafche und nahm bevächtig eine 
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Priſe Tabak. Er konnte wohl innehalten. Der leßte 
Sat hatte die Hörer mit dem tiefften Genügen erfüllt; 
fie weideten jich an dem Gedanfen, und die Gefichter 
glänzten, als ob fie von dem Schein der Morgenröthe 
beleuchtet wären. 

„Unfer einer,“ begann die Excellenz wieder, „liebt 
die Dinge, wie jie find, und fann fich darum wohl er— 
lauben, gewifje Projecte Schon als gelungen zu betrach- 
ten. Ich nehme an, daß Wien eingenommen und unter 
joldatiiche Zucht geftellt ift, daß man in Berlin nad): 
folgen und tabula rasa machen wird für ein neues 
Regiment. Diejed wird jo Flug ſeyn wie wir, und 
wenn e3 octroyirt, zeitgemäß octroyiren — begreiflich! 
Unter allen Umftänden wird nun in Preußen der König 
wieder Herr jeyn, wie in Dejterreich der Kaiſer; — 
und ich meine” (ſetzte er lächelnd hinzu) „die Häupter 
der übrigen Staaten werden ſich dem Ton, den man 
von dorther angeben wird, nicht widerſetzen wollen! — 
Die Fürſten werden thatfächlich wieder gebieten; und 
die Arbeiten der Verfammlungen werden für fie — 
Materialien jeyn, aus denen jie nehmen, was jie brau— 
hen können. 

Ich weiß num freilich, womit die Politiker in Frank— 
jurt, die das auch ſchon capiren, fich zu helfen gedenken. 
Aber den Herren, auf den fie jpeculiven, kenn' ich beffer. 
Der wird auf’3 gewifjenhaftefte nur thun, was er für 
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gerecht hält; die Krone nämlich, die fie ihm bieten, nur 
annehmen: wenn die deutſchen Fürften zuftimmen !” 

Die Ereellenz zuckte hier die Achjel und lächelte mit 
einer Heiterkeit und Feinheit, die dem alten Geficht 
orventlich etwas Xiebenswürdiges gab. „Sie begreifen,” 
jegte er zum Ueberfluß hinzu, „daß aus der Sache nichts 
wird!“ 

Vergnügte Zuftimmungen folgten, und die Geheime- 
räthin ſchickte fich eben an, eine Nechtfertigung der 
Herren beizufügen, als die Ercellenz, zum Schluffe 
trachtend, fortfuhr: „Wenn in den größten deutſchen 
Staaten die Fürſten wieder Fürſten jind, dann iſt das, 
was man in Frankfurt beabfichtigt, unmöglich. Nies 
mand gibt aus freien Stücken reale, auch nicht eingebil- 
dete Vortheile auf; am wenigften regierende Herren! 
— Aber man glaubt vielleicht, dag Volk, um die Früchte 
jeiner glorreichen Umwälzung betrogen, werde jich dann 
grimmig erheben und Alles niederwerfen ? 

Das Volk, meine Freunde, wird fic) nicht erheben. 
Die Demokraten, wo jie jich in Mehrheit wifjen, Fön: 
nen wohl aufitehen — hier eine Parthie, dort eine; 
damit wird aber die Frage nur um ſo vajcher und 
völliger zur Löſung gebracht. Die Fürften werden ſich 
eng zujammenjchließen, in den Siegern werden alle 
fürjtlichen Begierden erwachen und die Rejtauration um 
jo kühner zum Ziele fchreiten. Nicht unmöglich, daß 
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trotzdem in einem und dem andern fürftlichen Kopf der 
Gedanke auffteigt, der Zeit auch Nechnung tragen und 
wenigftens für daS Ganze irgend etwas Neues erfinden 
zu wollen. — Alle Berjuche werden fcheitern — glauben 
Sie mir’! Was die Kleinen wollen, mögen die Großen 
nicht; was der eine Große will, mag der andre nicht — 
e3 wird, falls man ſich fteift, Streit geben, Gefahren 
fünnen drohen und die Guten ſchier verzweifeln über 
das ewige Scheitern der Projecte — bis zulegt Alle 
mit wahrem Vergnügen erfennen werden, daß doch Eine 
Form noch übrig und möglich it, weil fie fich ſchon 
probat gezeigt, und daß eben fie, die vielverfannte, die 
Rettung deutfcher Einheit werden kann — der Bun— 
destag. Und dieje jest noch gehaßte oder verlachte 
Inſtitution wird glorreich wieder erjtehen, die Mächte 
vereinen und als Port des Heiles von allen Seiten 
gepriejen werben !“ | 

Der alte Herr, der die lebten Worte mit frohjter 
Sicherheit gejprochen, betrachtete die Gejellfchaft. Und 
das Vergnügen derjelben kam num zum Durchbruch ; die 
heiterjte Anerkennung, die herzlichiten Lobſprüche be— 
lohnten fein Evangelium. 

„Ihre Beweisführung,“ rief die Geheimeräthin mit 
einem Danfgefühl, das dem Accent etwas Zärtliches 
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widerjtehen fan. Aber wie machen Sie's nur, Alles 
fo Elar zu jehen —“ 

„Erfahrung, meine Liebe,” fiel die Excellenz wohl- 
wolend ein; — „Erfahrung und einiger Verftand, den 
man von der Natur erhalten hat! — Mer zu wieder- 
holtenmalen die Wafjer hat anjchwellen, Alles überfluten 
und dann Schritt für Schritt wieder zurücktreten jehen, 
bis endlich Gegend und Fluß gunz die alte Phyſiognomie 
wieder zeigten, ja der letere noch tiefer geſunken war 
al3 vorher, der hat bei einer neuen Ueberſchwemmung 
leicht prophezeihen! — Die Begeijterten meinen immer, 
jetzt müßt's bleiben; wir alte Herren wiſſen's aber 
befjer und können uns von dem wüjten Gewog ruhig 
umbraujen laſſen.“ Indem er jich zu dem Präſidenten 
wandte, jagte er gemüthlich: „Alſo mein lieber Baroır, 
Sie find auch überzeugt?” 

„Vollkommen,“ erwiderte diejer mit freudigem Ernſt; 
„und jehr dankbar für Ihre Klarlegung der Situation. 
— Ich denfe, man kann's wagen!“ 

„In aller Ruhe,“ verjeßte die Ereellenz. „Sogar 
der Anfang wird hier nicht Schwer ſeyn. — Höflichfeiten 
werden Sie freilich nicht zu hören befommen, wenn Sie 
den Herren Abgeordneten jich vorjtellen und ihnen zu= 
nächjt die Vertagung ankündigen! Aber untervejjen 
find, um insfünftige die Freiheit der Berathungen zu 
fichern” (der alte Herr konnte hier nicht umhin, boshaft 
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zu lächeln!), „die Truppen eingerüct, und die Regie: 
rung findet Gehorjam. Wenn ich mich in den Men- 
ſchen nicht ganz irre, wird es bei der DVertagung nicht 
bleiben. Die Erwählten des Volks werden fich trotzend 
verfammeln: man wird die Auflöjung defvetiren müfjen. 
Dann friih an die Gonftitution. Man nimmt dag 
Elaborat der Berfammlung, verbejiert es zwecmäßig, 
überrajcht alle Welt durch die ungemeine Freifinnigkeit 
ver Paragraphen — und entwafinet die Demokraten 
ganz und gar. Dann ift Alles gemacht. Die Linken 
ver neuen Verſammlungen werden bellen, aber nicht 
mehr beißen. Sie, meine Herren, regieren im Einklang 
mit der Mehrheit der Kammern, des Volks und der 
Frankfurter Nationalverfammlung, jo lang dieſe noch 
beſteht; — bis Sie endlich das Ziel all Ihrer Wünſche 
erreichen — im Einklang mit dem Bundestag!” 

Die legten Worte des Altmeiſters wollendeten vie 
Sicherung der Gemüther. Aber e3 waren Sirenentöne, 
die er vernehmen lieg — die Ausfichten, die er eröffnete, 
glänzten im zauberiſchem Licht — tiefes, ſüßes, glühen- 
des Verlangen erjtand in ven Gemüthern. Ob die 
Begierde nach dem Beli der Macht in dem Präfivdenten, 
in Eduard oder der Geheimeräthin ftärker pochte, wäre 
Ihwer zu fagen gewejen. Auch ver General, der fich 
mehr überredet und pflichtmäßig zur Mitwirkung be- 
ſtimmt hatte, ſah die Früchte des Unternehmens locken— 
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der, appetiterregender vom Baume jchimmern; und 
wenn der Erminifter, der für fich vefignirt hatte, am 
ruhigjten blieb, fo erfüllte doch auch ihn ver Gedanke, 
daß zuletzt Alles an den Schwiegerfohn gelangen werde, 
mit innigem Behagen. 

Die allgemeine Befriedigung ftimmte die Gemüther 
wohlwollend, Liebevoll. Man gelobte ſich Freundfchaft 
in allen Berhältnifen und Lebenslagen; vor Allen wurde 
aber der Nejtor der Diplomatie Gegenftand wärmiter 
Anerkennung und ehrenditer Huldigung. Der Präſident, 
der ihn bei Seite genommen, fagte mit gedämpftem 
Ton, der aber der Wärme jeiner Empfindung feinen 
Eintrag that: „Wenn das Unternehmen gelingt, dann 
jollen Ercellenz erfahren, ob wir zu danken wiſſen! Sch 
werde mehr thun, als Sie gewünſcht haben; verlaffen 
Sie ſich ganz auf mich!” Der alte Herr nicte freund— 
ih und der Beamte preite ihm zärtlich die Hand. Die 
Seheimeräthin bemerkte derweil zu dem General und 
Eduard: „Meine Herren, wenn Sie oben jtehen, ver— 
gejfen Sie nie, wen fie ed vor Allen zu danken haben! 
Er hat den Plan erjonnen und der Ausführung den 
Weg gebahnt — für feine Familie (die gute Emmeline 
nicht zu vergejjen!) kann nie genug geſchehen!“ — 

Sm den Kreis von Glüdlichen trat des Erminijters 
Diener ein, der heute bei Eduard fungirte, legte zwei 
eben angefommene Journale auf den Tiſch und ent- 
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fernte jich wieder. Begieriger als fonft ergriff die Ge- 
heimeräthin das eine, Eduard das andre, um es raſch 
durchzugehen. Jene, nachdem jie die „neuelten Nach- 
richten” des ihrigen überflogen, zuefte gleichgültig die 
Achſel; Eduard, die Augen auf einen Paſſus geheftet, 
wurde blaß und rief plößlich mit bebender Stimme: 
„Alles iſt verloren — Ehrenfel3 nimmt an!“ 

Mit erichreeften Mienen wandte man Sich ihm zu 
und beſtürmte ihn mit Kragen. Er faßte ſich nach 
Möglichkeit und las: 

„Aus der zuverläfligiten Duelle erfahren wir, daß 
der Miniſter des Innern bleiben, die Bortefeuilles der 
Finanzen und des Kriegs an zwei Koryphäen der Rech— 
ten — den Rechnungsrath B. und den Oberit v. 3. 
— übergeben und ſomit ein offnes Minijterium ver 
Gontrerevolution bilden wird. Trotz aller Gerüchte von 
jeiner Abdankung haben wir an diefem Ausgang nie 
gezweiielt. Wie konnte man glauben, daß ein Miß— 
trauensvotum im Stande jeyn werde, einen Ehrenfeld 
zur Abgabe des jo lang und heiß erjtrebten Portefeuilles 
zu bewegen? — Machen wir ung auf das Schlimmite 
gefaßt, und jorgen wir dafür, daß der Angriff ung ge— 
rüſtet findet!“ 

Die Wirfung diefer Zeilen auf die DVerjammelten 
war ungeheuer. Sogar ver alte Diplomat vermochte 
nicht zu widerjtehen und mußte jein Gejicht gewaltig 
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jpannen, um äußerlich feine Fafjung zu behaupten. Der 
Exminiſter war erröthet und fand mit dem ganzen Ge— 
fühl einer verloren Sache da. Eduard, noch mehr 
aber der Präſident und die Geheimeräthin, jahen jich gar 
richt mehr ahnlich, jo völlig hatten Schreck und pein- 
licher Unmut die vom Glück verichönten Züge ins 
Segentheil umgewandelt. Der Beamte regte fich nicht; 
er glich einer Bildfäule der Trojtlojigfeit und die er- 
bleichten Lippen drückten jchmerzliche Scham und Bitter: 
fett aus. Das Geficht der Geheimeräthin hatte feinen 
fahliten Ton erhalten, und die im Innern auffochende 
Wuth verzerrte e3 endlich bis zur Häßlichfeit. — Der 
General, ver es am leichtejten genommen, jah von Einem 
aufs Andere, jchüttelte ven Kopf und fühlte ſich im 
Verein mit Gejchlagenen und durch die Niederlage Ver— 
nichteten ebenfalls tief unbehaglic. 

Das erite Herz, welches ſich Luft machen mußte, 
war das der Geheimeräthin. „Da haben wir's,“ rief 
fie mit einem Hohn, durch den jie jich über den jtechen- 
den Verdruß erheben wollte; „da habt ihr euren gut— 
müthigen Chrlichen, euren moralischen Pedanten, euren 
Thoren! Ein Thor, der zugreift und uns Alle auglacht! 
— Nun” (fuhr fie zu dem Diplomaten gewendet fort), 
„it das nicht ganz die Gejchichte von der Milchfrau? 
Was meinen Ercellenz dazu? Was fpricht die Weisheit ?" 

Der Diplomat hatte fich gefaßt und entgegnete mit 


343 


Würde: „Vorderhand iſt's die Notiz einer Zeitung, und 
noch dazu, wie ic) jehe, ver demokratischen! Man weiß, 
was bei vdiefen Herren „zuverläffige Duelle” beveutet! 
— Erholen wir uns von dem Schreef, und warten wir!” 

Für die Tante, die geringfchätig die Achjel zuekte, 
erwiderte Eduard: „Hoffen fünnen wir allerdings noch; 
aber die Nachricht iſt jo bejtimmt, und die Annahme 
jo naheliegend, jo natürlich —“ 

„sühlen Sie dag auch?” unterbrach ihn die Ge— 
heimeräthin mit bitterm Verziehen der dünnen Lippen. 
Die Zeitung meldet eine gejchehene Thatſache! So 
dumm ijt Niemand, daß er die Herrjchaft, die man ihm 
anbietet, Andern überläßt und, während er Alles jeyn 
fann, freiwillig Nicht? wird! — Daß man es und 
nicht gefchrieben hat, iſt ganz natürlich! Man beeilt 
jich nicht, Leute zu bedienen, die verjpielt haben; un 
die Freunde Fchonen uns!” — Sie preßte die Lippen 
zujammen, machte in jchmerzlicher Aufregung unwill— 
fürlich ein paar Schritte und brach endlich in die Worte 
aus: „Diejer Ehrenfels! — Diefer Hochmüthige! Dies 
jer jcheinbare Narr, der Elüger ift, ald wir Alle — — 
jeßt ein Quell der Gnaden und der Beförderung! Die 
neue Sonne, der Ale Huldigen, und der wir und eben= 
falls demüthig nahen müffen, wenn einige Strahlen auf 
und fallen jollen! — Nein, das ertrag ich nicht, das 
geht über meine Kraft! Ich kann's nicht mit anjehen, 
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dag Er über ung triumphirt, und werde da3 Land ver- 
lafien —“ | 

Der alte Diplomat hatte feinem Gejicht einen Aus— 
druck männlicher Strenge gegeben und vief nun mah- 
nend: „Ruhig, meine Freundin! Wenn wir gejchlagen 
find — was wir erjt noch erfahren müffen! — ziehen 
wir uns mit Anftand zurück, und — geben wir das 
Spiel auch dann nicht verloren! Herr von Ehrenfel?, 
wenn er ſchwach genug war, die ihm nicht zu Geficht ſtehende 
Rolle zu übernehmen, wird fie nicht durchführen können: 
man wird fich endlich doch an uns wenden müjjen!“ 

Das Lächeln, das jett über das Antlitz der Frau 
ging, war das des Mitleids. „Gehen Ste,” entgegnete 
die Unverſöhnliche; „dieſer Mann wird Ihre zweite 
Prophezeihung ebenſo zu Schanden machen wie bie 
erfte! Hat er ven Becher der Herrichaft erſt gefoftet, 
dann wird er ihn behalten, wie Alle, die ihn in Händen 
haben —“ 

„Nun,“ vief hier der General, ohne feinen Unmillen 
über vie Leidenschaft ver Ehrgeizigen länger verbergen 
zu wollen, — „in Gottes Namen dann! Mag er ihn 
behalten diefen Becher, aus dem befanntlich nicht bloß 
Honig flieht! Wir bleiben, was wir find, und thun 
unjre Pflicht, wie vorher!” 

Der Präſident, der fich enplich auch gefaßt hatte, 
itimmte mit gemejjenem Nicken zu und gab dem General 
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die Hand; die Geheimeräthin verfetste indeß mit ſcharfem 
Ton: „Damit können Eie zufrieden jeyn, nicht wir, 
die wir gar nicht3 mehr jind! — Wer weiß aber, viel- 
leicht gewinnt der vegierende Minijter die Ueberzeugung, 
daß es zum Bortheil des Landes gereicht, wenn auch 
Sie nicht mehr bleiben, was Sie find, und macht fie 
uns glei —“ 

Ehe jie weiterreden fonnte, ging die Thüre auf, und 
herein trat die junge Kran, etwas ermüdet, aber grund- 
vergnügt, mit rojigem Glanze des Angeſichts. Der 
Umgang war vollendet — der Abend wunderjchön, die 
An und Ausfichten entzückend gemwejen, und die von 
allem auf’3 tiefjte befriedigten Damen hatten des Lobens 
fein Ende gefunden. Die von diefem „Erfolg” Be— 
glückte rief nun lächelnd: „Aljo doch noch hier?! — 
Und zu dem alten Minifter eilend jagte fie: „Ein 
reitender Poſtknecht, lieber Papa, hat dieſen Brief ge— 
bracht; er ſcheint preſſant —“ 

Der Alte nahm ihn raſch aus ihrer Hand, öffnete, 
durchlief ihn, — ſeine Wangen färbten ſich und er rief 
mit freudig-lauter Stimme: „Gewonnen! — Ehrenfels 
hat abgelehnt! — Wir ſind berufen!“ 

Ein allgemeines „Ah“ der Ueberraſchung, der Be— 
friedigung und des Triumphes war die Antwort. Die 
Anweſenden umdrängten ihn in höchſter Aufregung fra— 
gend — und er erwiderte: „Der Brief iſt vom Hof— 
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vath. — Herr von Ehrenfel3 — meldet er — hat feine 
Entlaffung eingereicht und erhalten. Die Hoheit ift 
förmlich böfe auf ihn, und wenn Sie diefe Zeilen leſen, 
wird das Schreiben, das unſre Freunde beruft, ſchon 
auf dem Wege jeyn. — Empfangen Sie meine herz= 
lichſten Glückwünſche! Ich kann gar nicht jagen, wie 
ich mich diefer Wendung freue! Aber ich muß ſchließen! 
Auf Wiederjehen!! — 

Mitten in den Tumult der freude, der hierauf in 
dent Girfel ausbrach, wendete fich der alte Diplomat 
zur Geheimeräthin und jagte mit ruhig überlegenem 
Lächeln: 

„Nun, meine Freundin?" — 

Die Widerlegte trat mit demüthiger Miene zu ihm, 
ergriff feine Hand und erwiderte reuevoll, jchmeichelnd: 
„Berzeihen Sie, theuerjter Freund! Die Berzweiflung 
hat aus mir gejprochen, ich war meiner nicht mehr 
mächtig! — Sie haben Hecht gehabt, wie immer, und 
ich, Gott jey Dank, bin beſchämt!“ 

Die Ercellenz Elopfte das welke Geficht, das im Ent» 
zücken des Herzens wieder zu einer Art Jugend erblüht 
war, mit zierlich janften Finger und ſagte mit dem 
Ton halb eines Vaters und halb eines alten Liebhaberz : 
„Contenance behalten, meine Bejte! — Wir find uns 
vermeidlich und unwiderſtehlich; wie oft man und auch 
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für bejeitigt erklären mag, wir fommen immer wieder und 
nehmen, was uns gehört!” — 

Die jchöne Julie, die erit verwunderte Augen ge— 
macht, dann aber begreifend genickt hatte und durch die 
Gewißheit, day ihre Familie, ihr Gatte die alte Herr- 
lichfeit wieder erlangen jollten,, von glühendem Roth über- 
ſtrömt war, eilte hinweg, fehrte mit den Frauen, die un- 
ten noch geplaudert hatten, zurück — und der Sieg des 
artitofratiichen Bundes wurde nochmal feierlich verfün- 
det. Man umarmte jich jubelnd; man rühmte jich und 
erging fich in Betheuerungen des Dankes, der Liebe, — 
und Thränen der Freude jtanden in den Augen der 
Frauen. 


X. 


Vestundene Prüfung. Die Familie und die Freunde. Toslösung. 
Her Stantsstreich. Gin Tag aus der Zeit der Restauration. 
Üliederschen und Lebebohl. 


Otto hatte doch einen ermitlichen Kampf mit jich 
jelber zu beitehen, bevor er den Entſchluß faſſen konnte, 
der die Geſellſchaft auf dem Lindhof jo glücklich machte! 

Der Fürit hatte jein innerſtes Weſen aufgerührt. 
Sein Herz, an das jener fich gewandt, antivortete mit 
einer hingebenden Wallıng. Das Blut des alten Va— 
jallengejchlechts rührte fih, ein ritterlicher Heroismus 
eritand in ihm, und e3 war dem Heimfehrenden, als ob 
man für einen Herricher, der jo freundlich dringend an 
Liebe und Treue appellirt hatte, jich nicht verjagen 
könnte, im Nothfall jich opfern müßte! 

Auch war e8 richtig: Viel jprach dafür, daß er, der 
Gerechte und Liberale, das Unvermeidliche that! Und 
viel konnte er fich zutrauen in Begründung ver freiheit, 





349 


im Kampf gegen den Rückgang ımd dad Drängen der 
wieder obenauffommenden Selbitfucht ! — | 

Er ging nicht gleich nach Haufe, um — fich abzu— 
fühlen; und doc, hatte ihn, als er endlich in jein Thor 
eintrat, der Zauber, den der Fürſt auf ihn geübt, noch 
nicht verlaſſen. 

Den Seinen, die ſich lebhaft erfundigten, antwortete 
er, es jey noch nichts entjchieden, — und zeigte darauf 
eine Zurückhaltung, daß fie weitere Fragen nicht an ihn 
jtellen wollten. 

Allein es bedurfte nur eines Tags, nur eines neuen 
Morgens, um ihn erfennen zu laſſen, was für ihn dag 
Befjere, das Unumgängliche war! — Sobald er ſich 
nüchtern vorjtellte, was er im Fall der Annahme zu 
thun hatte, und die Macht einer allgemeinen Strömung 
wieder vor feine Seele trat, da fühlte er, daß er ſich 
auf ein Unternehmen einließe, für das er nicht gemacht 
wäre und dem er erliegen müßte! — 

Zwar der Partei, deren finnlofer Webermuth den 
Kampf herausgefordert hatte, gönnte er ven Schlag. 
Je heißer er die Freiheit liebte, deſto tiefer verbroß es 
ihn, in ihrem Namen mit förmlicher Dummdreiſtigkeit 
nach despotijcher Gewalt greifen zu jehen. Der blinde, 
trunfene Mißbrauch einer zufällig erhaltenen Macht, 
den er mit Augen jah, widerte ihn au; und wenn er 
ih dachte, wie die Koryphäen, zumal die linfiten, in 
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einer „vemofratiichen Republik”, als herrichende Po— 
tenzen die Eulturgüter deutſcher Nation bewirthichafteten, 
da erfaßte ihn ein Grauen. Nothwendig und nü—tzlich 
als Gegengewicht gegen den Ballaft auf der andern 
Seite, war die Bornirtheit und Seichtheit als oz 
Macht Schrecklich zu denken. 

Der Streich der in der Gefchichte waltenden, rä- 
chenden Gottheit war nöthig; aber er wollte nicht die 
Geißel jeyn. Das Amt des Büttel3, der an dem Delin- 
quenten ven Spruch des Gerichts zu vollziehen bat, 
jollten Andre übernehmen, die mehr Trieb und Eifer 
und mehr Gejchief dazu hatten. Solche gab e3 und jie 
lauerten, ich zur Verfügung zu jtellen, dag wuhte er. 
„Mögen Sites thun,” vief es in ihm. „Mögen Sie 
daS Vergnügen haben und ausführen, was ich ihnen 
zuweife. — Entweder nie mehr oder erjt mach ihmen 
fommt meine Zeit!” 

Der Glaube des Philoſophen Fam dem natürlichen 
Widerwillen, ſogar im Intereſſe der Freiheit brutale 
Gewalt anzuwenden, zu Hilfe „Auch hier, ſagte er 
fich, „muß eine Arbeitstheilung jtattfinden; und Nies 
mand ſoll in ein Handwerk pfufchen, das Andre bejjer 
können. Hab’ ich eine Aufgabe in der Welt, die ich, 
nur ich am beſten löſe, dann wird zu rechter Zeit auch 
der Auf nicht fehlen. Es gibt eine Vernunft in ber 
Welt — eine VBorjehung. Im unbedingten Vertrauen 
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auf fie zu warten, bis fie daS Tagewerk zeigt, welchem 
jede Faſer des Herzens zuſtrebt, ijt Pflicht des Mannes; 
und dieje Pflicht zu erfüllen, bringt allein wahre Ehre!“ 

Waz aber ihm, dem Aufgeforderten, zu thun Pflicht 
war, das allein fonnte auch dem Fürſten eriprießlich ſeyn. 
Wollte er in ver That loyal uud ritterlich handeln, jo 
mußte er dem unmittelbaren Unmuth des Herrn Trotz 
bieten und ablehnen. — 

Er entſchied jich, unwiderruflich, und verkehrte num 
um jo umnbefangener mit Untergebenen und mit Bes 
fannten, die ihm zufällig in den Weg famen. Jene 
zwei Koryphäen der Kechten — Rechnungsrath B. und 
Dberit von 3. — trafen ihn auf einem Spaziergang; 
jie benusten die Gelegenheit, über das Verhalten der 
Majorität ihr tiefes Bedauern auszudrüden, ermahnten 
ihn zu energiſchen Maßregeln und erboien jich unter 
allen Umſtänden zur eifrigiten Beihülfe. Ein Mitglied 
der Linken, dag eben vorüberging, erlaujchte einige Worte, 
jah die zujammenjtimmenden Gejichter, componirte ſich 
daraus eine Thatjache — und unjer Bernhard, dem er 
ſeine Notiz mittheilte, konnte jie unjtreitig mit bejtem 
Gewijjen als aus „ver zuverläjjigiten Quelle” herrührend 
in jeinem Journal abdruden! — 

Eine Aufgabe war es für unjern Freund, jeinen 
Entſchluß der Familie mitzutheilen. Immer gab er 
einen jcheinbar großen Vortheil auf und jtieg her— 
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unter von dem Gipfel der Macht zu neuerdings unge- 
wijfer Zukunft: ein nad) außen bedenklicher Schritt, 
den er zu motiviren hatte, Aber es mußte gejchehen — 
er mußte es am Abend des zweiten Tages abmachen; 
und damit es nun in Einem hinging, lud er auch feinen 
lieben Getreuen, ven Tijchlermeifter, dazu ein. 

Man ſaß ernfthaft um ven Tifch. Alle hatten eine 
Ahnung, daß Dito ſich zu erklären gebenfe; und wohin 
die Wünſche fich neigen mochten, in jedem Fall wagte 
der Chef der Familie etwas, dag in Liebenden Herzen 
Sorgen erregen Fonnte. Eben wollte er beginnen, als 
die Klingel jchart und nachhaltig ertönte, wie von 
einer entjchlofjenen Hand gezogen. Die Magd öffnete; 
es klopfte eben jo lebhaft an die Salonthüre, und auf 
dad „Herein“ erfchien — der Poet, mit lauter Stimme 
grüßend! 

Man hieß ihn allſeitig willkommen, ſchüttelte ihm 
die Hände, freute ſich der Ueberraſchung (denn er hatte 
in ſeinem letzten Schreiben keine Andeutung von ſeiner 
Rückkehr gegeben!) — und Otto lobte ihn, daß er den 
großen Gentralpunft deutſcher Politik verlaffe, um hier 
untergeoroneten Beitrebungen jeine Theilnahme zuzu— 
wenden ! 

Der Poet erwiderte: „Diejen Centralpunft mit jeiner 
politiichen Weisheit fenn’ ich nun zur Genüge; ich hätte 
aber doch noch eine Weile meine Augen darauf gehabt, 
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wie fie dort das deutſche Keich zu conſtruiren gedenken, 
wär’ ich nicht durch ungleich wichtigere Dinge hieher- 
gerufen worden.” Und mit einem Blick freundfchaftlicher 
Anklage fuhr er fort: „Slaubjt du, ein Mann, der nun 
jeit Jahren einen io vorzüglichen Gegenjtand meiner 
Studien bildet, könnte hier gouverniren, ohne daß ich 
mir zum wenigiten das Vergnügen machte, ihm zuzu— 
jehen? Namentlich in dem Moment einer Verwicklung, 
deren Löſung ein Problem tft? Ich las, was du mir 
nicht jchriebit (natürlich, du hatteft was Beſſeres zu 
thun!) in den Zeitungen ; dachte: 


Da geht's ja hoch her, bin auch dabei! — 


jeßte mich auf den Eilwagen, und — bier bin ich!” 

Dtto jah ihn mit einer Miene gemüthlichen Spottes 
an, die doch zugleich ein gewiſſes Bedauern ausdrückte, 
und jagte: „ES thut mir leid um dih! — Du bilt zu 
ſpät gefommen!“ 

„zu ſpät?“ vief die Majprin jtatt des Poeten. 
Und mit dem Ausdruck eines umvillfürlichen Vorwurfs, 
aber mit dem Accent der Bitte jebte jie hinzu: „Scher— 
zen Sie nicht!" 

„sch ſage die lautere Wahrheit,“ verlegte Otto ent- 
‚Ichlofien. „Meine Miniſterrolle ift zu Ende geipielt! — 
Sch habe mich entichieden, unmiderruflich, die mir zuge— 
dachte Fortſetzung abzulehnen!“ 

M. Meyr, Bier Deutſche. III. 23 
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Dieje Erklärung, mit einem Tone gejprochen, der 
einen umerjchütterlichen Entſchluß verrieth, machte auf 
die Verjammelten eine jchlagende Wirkung. Sie jchwie- 
gen; — eine Todtenstille herrichte im Zimmer. 

Die Eindrüce, die Otto auf die verſchiedenen Seelen 
hervorgebracht, offenbarten die Gefichter. Unmuth und 
Berlegenheit zeigte aber nur das der Majorin. Die 
übrigen drücken eine Nejignation aus, die jich bet Klara 
und, auffallenderweije, beim Tiſchlermeiſter zujehends in 
wahre Zufriedenheit wandelte. 

Zuerſt ergriff der Poet das Wort, indem er nach 
bevenflichem Kopfichütteln jagte: „Wir haben in dieſem 
rafchlebenden Jahr deutſche Miniſterien von jehr kurzer 
Dauer gehabt; aber dad Meinijterium Chrenfels jcheint 
in diefer Beziehung alle übertreffen zu wollen! Alſo 
bloße Krijis? Kritiich entjtanden, um nach dem eriten 
mißlungenen Verſuch kritiſch wieder zu vergehen ?” 

„Zu vergehen,” erwiderte Dito, „nach  Eritiicher 
Prüfung der Situation — ja, mein Pet! Das Er- 
gebniß verpflichtet mich zum Rücktritt!“ 

Nachdem er hierauf Allen das Verjprechen der Ge- 
heimbaltung abgenommen hatte, theilte er mit, was der 
Fürſt ihm zugemuthet, entwickelte die Gründe, die ihn 
zur Weigerung zwangen, und jchloß mit einer Hindeu— 
tung auf die bejjere Zukunft, der er mit vollſtem Ver— 
trauen entgegenjehe. 


— — 
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Während dieſes motiwirten Bericht wandelte jich 
der Unmuth, der jih auf dem einen Antlit gelagert 
hatte, in melancholiichen Ernſt. Die rejignirten drücken 
Zustimmung aus, und die zuftimmenden glänzten Beifall. 

Der Boet, nach einem flüchtigen Blief auf die Mas 
jorin, erwivderte mit dem halben Yächeln eines Der: 
juchenden: „Wenn man dich jo hört, meint man freilich, 
du könnteſt nicht wohl anders handeln. Indeſſen — — 
ein entjchlofjener Griff — ein Engagement — hic Rho- 
dus, hie salta — — e3 ginge vielleicht doch!" 

„Das hätt’ ich eben auch geglaubt!” rief die Majorin. 

„Im Grunde,” fuhr der Poet fort, „gibt es in der 
Melt nicht nur eine Vorſehung, jondern auc einen 
Zufall; die Gelegenheit ijt eine Göttin, die es mand)- 
mal übel nimmt, wenn eier jie nicht bei ihren drei 
goldnen Stirnhaaren faßt, und jelbigem nicht wieder 
ericheint! Und dann: etwas nicht vecht Eingänglicheg, 
ja Widerwärtiges, das man eben heroiſch verjchlucden 
muß, hängt jedem fühnern Unternehmen an —“ 

Dito hatte zu dieſen Reden anfänglich die Achjel 
gezuckt; jeßt, wo jie Methode annahmen, rief er mit 
Ernjt: „Laß das, mein Freund! — Gehörſt du auch 
zu denen, die Andern da gemeinen Ehrgeiz und egoi— 
ſtiſche Klugheit zumuthen, wo jte jelber jich zu gut 
dafür hielten? Geh! Wärſt du an meiner Stelle ge= 
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weſen, du hättejt ebenfo gehandelt, wie ich; und damit 
genug!“ 

Der Poet jah ihn an — und jagte zur Majorin: 
„Meine Freundin — wir müfjen ung jchen ergeben! 
— Die beiten Gründe wirfen nicht mehr auf diefen 
Starrfopf!” 

Dito, diefe Bemerkung nicht beachtend, fuhr fort: 
„sh habe bisher gehandelt, wie ein conftitutioneller 
Minijter handeln muß, wie ich e3 ſelbſt als Theoretiker 


gefordert — und das macht mich zufrieden mit mir und 
wahrhaft vergnügt! — Wer gerufen wird im Augen: 


bfick der Noth, joll folgen und verſuchen, was er ver- 
mag. Sind die Dinge von jenem Standpunkt aus 
nicht zu ändern, jo muß er fich zurückziehen und warten, 
bis er wieder nöthig wird. Gerne kommen und gerne 
gehen, das allein iſt manneswürdig. Nichts Kläglicheres 
— nichts Abjcheulicheres, als wenn Einer, nachdem 
jeine Zeit vorüber it, am Portefeuille hängt und fich 
an dajjelbe anflammert, wie ver Ertrinkende an einen 
Balken! Sp einer zeigt, daß er jich Nichts fühlt ohne 
das Portefeuille, Nichts in jich ſelber; und er beweist 
damit, daß er zu nichts weniger tauglich it, als eben 
zur Negierung eines Landes!” 

Klara, die ſchon länger des Gatten Hand ergriffen 
und ihren Beifall durch zärtliches Drücken ausgelprochen 
hatte, vief hier mit einem Geficht, daS in Liebe und 
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Stolz erglänzte: „Du halt Recht, Otto, und du haft 
vecht gethan! Was daraus folgt, it gleichgültig. — 
Du hajt aber ſchon öfter nach deinem Gewiſſen ge- 
handelt, und e3 bat ausgejehen, al3 ob Alles ver- 
loren wäre, und iſt doch Alles wieder gut geworden! 
Es wird auch dießmal jo kommen!“ 

Otto jah ihr freudig danfend in die Augen. 

„And wenn man dich warten laßt,“ fuhr jie fort, 
„lange warten: dir bleibt dein Geift, ein veines Be— 
wußtſeyn —“ 

„nd ein gutes Weib,“ fiel Otto ein, indem er fie 
umarmte und mit froher Bewegung auf die Stirne 
fügte. „Und Freunde ringsum,” ſetzte er dann binzu, 
indem er jeine Augen über die Verjammelten jchweifen Tieß. 

Alle traten zu ihm und gaben ihm die Hand. Die 
Tante machte einen Schritt gegen ihn, Dito Fam ihr 
entgegen, und beide drückten fich die Rechte — die 
wacre rau mit einem Blick des Bedauerns und der 
Hochachtung, der Otto wahrhaft rührte. Er jtreichelte 
ihr die Wange und jagte mit der Zärtlichkeit eines 
Sohnes: „Laſſen Sie's gut jeyn, liebe Tante! Wenn 
ih Sie heute nicht zufrievenjtellen Fonnte, es kommt 
. die Zeit, wo ich Alles hereinbringen werde. — Das 
Gejicht da joll mir wieder einmal lachen — und grund- 
vergnügt in die Welt jehen!“ 

„Es ift Schon auf gutem Wege,” rief hier die Pro— 
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fefforin, da die Majorin ein unwillfürliches Lächeln 
vergebens zurüczuhalten ſuchte. „Nur zu, liebe Freundin ; 
Dito hat gethan, was ihm die ah und nicht minder 
die Klugheit gebot!“ 

„Das glaub’ ich eben auch,“ vief ver Tijchlermeifter, 
vergnügt, endlich ſeinerſeits das Wort ergreifen zu 
können. „Ich mein’, ich eh’ jchon, was kommen wird! 
Die neuen Minifter werden den Wuft, ven die Demo— 
raten gemacht haben, wegpußen, um thren eigenen hin— 
zujeßen, und wir werden eben wieder zujehen müſſen! 
Kun, mir thut's nichts; ich verjteh’ mein Handwerk 
und kann mir daber denken: Hol euch der Teufel!“ 
Schmunzelnd ſetzte er hinzu: „Zuletzt wird er ſie auch 
wirklich holen! Denn Alles hat ein Ende in der Welt; 
und Gott verläßt die Deutſchen nicht!” — 

Am nächjten Morgen verjtändigte ſich Otto, jenen 
Entſchluß erflärend, mit jenen Eollegen und man eintgte 
ih zu einem gemeinfamen Entlaſſungsgeſuch. Otto 
faßte überdieß ein perjönliches Schreiben ab, worin er 
dem Fürſten die Gründe, die ihn zwangen, um Ent- 
hebung der ihm zugedachten Aufgabe zu bitten, mit größt- 
möglicher Klarheit wiederholte, und jeine ganze Sorge 
darauf richtete, dem Entſchluß für den Herrn alles 
Kränfende zu nehmen. Er jehilderte, wie er mit ver 
Scheu, die ftärfer und geradezu unbefieglich wieder in 
ihm hevvorgetreten wäre, ein Organ ſeyn würde, bas 
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beſſern, durchgreifendern, unverantwortlich den Plab 
verftellte. Er erklärte, die Jeder wieder in die Hand 
nehmen und nach jeiner Ueberzeugung unermitblich der 
Sache dienen zu wollen, die im Grunde die des Fürſten 
jey, und fie auch bleiben werde. Mas ihm als Mi— 
niſter dermalen nicht zuſtände, das wolle er als Schrift— 
ſteller thun; und nachdem er dem Leben tiefer in's Herz 
geſehen, werde er's beſſer, wirkſamer vermögen. „Die 
Güte Ew. Hoheit gegen mich,“ hieß es zum Schluß, 
„iſt ſo groß geweſen, daß es mich mit dem tiefſten 
Bedauern erfüllt, dem huldvoll ausgedrückten Wunſche 
nicht entſprechen zu können. Nur Eins iſt mein Troſt: 
daß ich, indem ich meine Ueberzeugungen darlege und 
literariſch aufklärend und ausgleichend wirke, mehr und 
erſprießlicher, als ich es außerdem vermöchte, für Ew. 
Hoheit arbeite.“ 

Das gemeinſame Entlaſſungsgeſuch und das Privat— 
ſchreiben wurden dem Fürſten zu gleicher Zeit vorgelegt. 
Daß es dem letztern nicht gelang, den übeln Eindruck 
des erſtern auszulöſchen, wiſſen wir aus dem Brief des 
Hofraths. Der Fürſt hörte „von Allem nur das Nein.“ 
Er war ſehr aufgebracht und wiederholte die Spott— 
namen „Pedant, Phantaſt und eingebildeter Thor“ mit 
aller Leidenſchaft eines Verletzten. 

Eine Umſtimmung zu Gunſten des Widerſtrebenden 
erfolgte indeß nach der erſten Unterredung mit dem 
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Präfiventen und dem General, die ſich auf ven erhal- 
tenen Ruf mit großer Eile zu ihm verfügt hatten. In 
ihnen erblictte eveinen Eifer, ihm zu dienen und feinen 
Willen zu thun, — eine ‚rende und ein Dankgefühl, 
die Erwählten zu ſeyn — eine unbedingte Entſchloſſen— 
heit zu allen Maßregeln, die er nöthig finden möchte, 
daß er fich jagte: „Das find doch in der That beifere 
Männer für mich — und der Philoſoph hat am Ende 
recht gehabt!” 

Ihm that namentlich die Ehrfurcht wohl, die zumal 
der Präfivent vor ihm an den Tag legte: jene äußere 
Ehrfurcht, die ſich um jo jtärker zu marfiren pflegt, 
je weniger jie aus dem Herzen kommt, je mehr fie nur 
ein unwillkürliches und doch zweckvoll geleitetes Spiel 
iſt! Dieſe Haltung und dieſen Geſichtsausdruck hatte 
er an Männern von Bedeutung lange nicht mehr ge— 
ſehen; — um ſo empfänglicher und erkenntlicher war 
er nun für ſie, die ihm wieder das ganze Gefühl gaben, 
daß er der Herr ſey! 

Nach der Ernennung der Beiden fand er ſich be— 
wogen, auf das perſönliche Schreiben Otto's durch 
feinen Geheimjefretär eine Antwort ertheilen zu laſſen, 
deren Inhalt im Mejentlichen folgender war: 

Seine Hoheit ſehen fich der Dienjte eines jo begabten 
Mannes ungern beraubt, können aber den Gründen, 
welche vderjelbe für feinen Entſchluß geltend gemacht 
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babe, nunmehr feine Anerkennung nicht verjagen. Meit 
Vergnügen hätten Höchſt Ste vernommen, daß Herr 
von Ehrenfeld auch fernerhin, wenn auch nach eigenem 
Ermejjen, die landesväterlichen Zwecke fördern und im 
Intereſſe der Ordnung und wahren Freiheit als Cchrift- 
jteliev thätig jeyn wolle. Seine Hoheit wünjchen dazu 
alies Glück und freuen jich, dag er in Folge des Ein— 
gehens auf Höchſt Ihren erſten Wunſch diefes Gejchäft 
um ſo freier und unabhängiger pflegen möge. Da er 
in eine anderweite active Stellung nicht eingetreten ſey, 
ſo werde er vom Tage der Entlaſſung an den feſtge— 
ſetzten Ruhegehalt beziehen und könne ſich nun wiſſen— 
ſchaftlicher Unterſuchung und Darſtellung mit völliger 
Muße widmen. Die Früchte dieſer Thätigkeit gelegent— 
lich zur Anſicht zu bekommen, werde Seiner Hoheit 
beſonders angenehm ſeyn, wie Sie ſich denn auch vor— 
behielten, in ven Fällen, wo Ihnen dieß nüglich er— 
ſcheine, ſein Gutachten und jeinen Rath einholen zu lafjen. 

Der formellen Rückäußerung war ein Billet beige- 
legt, dag der Geheimjekretär in jeinem eigenen Namen 
gejchrieben. Diejer, ein talentvoller Mann und feiner 
Kopf, hatte unſern Freund TLiebgewonnen, und mochte 
ji am Ende auch denken, daß bei der ernitlichen Nei— 
gung, die der Herr zu ihm gefaßt hatte, die Rolle 
dejjelben noch nicht ganz ausgejpielt ſeyn könnte, — 
kurz, er jchrieb: „Sn dieſem Jahr der Neuerungen, 
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verehrtefter Herr Baron, wo fchon mit jo mancher 
Ueberlieferung gebrochen worden ift, weiß man nie mit 
Sicherheit, weſſen man jich von einem ungewöhnlich 
denkenden Manne zu verjehen hat. Verzichtleiftungen und 
Weigerungen können vorkommen, die font undenkbar 
waren, — und ich gejtehe Ihnen, daß beider Annahme 
Ihrer Entlaffung der Fürſt jih auch die Möglichkeit 
vorgehalten hat, daß Sie die Ihnen zufommende Pen— 
ion verfchmähen könnten! Er fagte dann aber zuver- 
fichtlich: das wird er mir nicht thun! Das letzte Band 
mit mir und dem Staat wird er nicht zerreißen wollen! 
— Und mu hören Sie meinen Rath! Nehmen Gie 
an, was Ihnen gebührt, was Ste um den Fürſten und 
das Land verdient haben! Aus den angeführten Worten 
erfennen Sie, wie fehr der Herr Sie liebt und werth- 
Ihäßt, und wie tief Ste ihn Fränften, wenn Ste — 
aus welchen Gründen immer! — den Quiescenzgehalt 
anzunehmen fich weigerten und dadurch gleichjam erflärs 
ten, daß Sie mit dem Fürſten und feiner Regierung 
überhaupt nicht3 mehr gemein haben wollten! Webers 
legen Sie e3 wohl, Herr Baron, und vergeffen Gie 
nicht, daß die Zeiten jich ändern und gar Manches wie- 
der möglich machen können, was zunächit unthunlic 
erfcheint! — Indem ich mich Ihrem gütigen Andenken 
empfehle, zeichne ich mit unabänderlicher Hochachtung 
Ihr ganz ergebenjter Diener **. 
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Otto, nachdem er die beiden Schreiben gelefen und 
einen Moment erwägend geftanden hatte, jah erheitert 
auf und fagte: „Da ich meiner Gedanke und Ent- 
Ichließungen ficher bin, jo kann ich dem Herrn den 
Verdruß, den ihm die Ablehnung der Penſion zu machen 
icheint, recht wohl erjparen! Ich nehme, was Rechtens 
it, und behalte mir vor, davon den rechten Gebrauch 
zu machen. — 

Glüdsgüter find als Gemeingut anzujehn, 

Mofern fie der Edle beligt, 
lehrt unſer Blaten. Und zu den Schlechten brauch’ ich 
mich nicht zu rechnen!“ 

Als er mit diefem Ausgang die Seinen bekannt 
machte, konnten jte nicht umhin, von Herzen erfreut 
und befriedigt auszuſehen. Nicht allein den beiven Müt- 
tern, auch der Frau hatte die Ungewißheit in Bezug 
auf die Fünftige Ertftenz Sorge gemacht; und die Siche- 
rung verfehlte nicht, fie Alle wohlthuend zu beruhigen. 
Man Eonnte nun auf den Beitrag der guten Tante 
verzichten, da die Bedingung, unter welcher er ausge— 
feßt war, wicht mehr bejtand! Und wie gern und danf- 
bar te ihn angenommen hatten, e3 war doch für Alle 
ein angenehmes Gefühl, jeiner jet nicht mehr zu be- 
dürfen. 

Noch an demjelben Tag wurde der Majorin die 
Neuigkeit mitgetheilt und, unter den herzlichiten Dank— 
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jagungen, der bisher gewährte jährliche Zuſchuß wieder 
zur Verfügung gejtellt. Die Frau ſchien aber darauf 
ein ähnliches Gefühl zu haben, wie der Fürſt. Die 
gute Nachricht Hatte fie froh gejtimmt, aber die ange— 
fügte Bitte machte fie ernſt. Nach einigem Bedenken, zu 
Otto gewendet, jagte jie: „Daß Sie einen anständigen, 
lebenglänglichen Gehalt haben, ift gut. Wenn der Chef 
einer Familie die Hauptjumme des nöthigen Einkom— 
mens herbeijchafft, Hat man um jo größer Reſpect vor 
ihm; — und ich wiünjche Ihnen von Herzen Glück, 
dar Ihnen dieß endlich gelungen it. Was aber meinen 
Beitrag betrifft, jo iſt's eigentlich ein Geſchenk am meine 
Nichte —“ 

„Aber doch mit dem Zuſatz ertheilt: bis zur Er— 
langung eines zureichenden Gehalts,“ rief Otto da— 
zwiſchen. 

„Mein lieber Exminiſter,“ verſetzte die Frau nach 
kurzem Schweigen lächelnd, „man kann nie zu viel 
Einkünfte haben! — Ich meine, Sie werden den kleinen 
Zuſchuß, an den ich nun einmal gewohnt bin, ſchon 
auch ferner zu gebrauchen wiſſen!“ 

Das wohl,“ verſetzte Otto. „Aber es ſcheint mir 
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doch unrecht, Ihre Einkünfte zu ſchmälern — 

„Machen Sie ſich darüber keine Sorgen,“ entgeg— 
nete die Majorin. — „Indeſſen“ (fuhr ſie durch einen 
plötzlichen Gedanken erheitert fort) — „wiſſen Sie was? 
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Um Ihr Gewiſſen zu beruhigen, will ich Ahnen doch 
eine Conceſſion machen! — Mein Beitrag foll aufhören 
von dem Tag an, wo Sie wieder Miniſter ſind!“ 

Heitere Ausrufungen antworteten auf diefe Erflä- 
rung und Otto erwiderte: „Sch ſehe ſchon, liebe Tante, 
ih joll Ihnen zeitlebens verpflichtet ſeyn! — Nun, 
fügen wir uns in das Unvermeidliche und preifen wir 
die Güte der Guten!“ — — 

Die Ereigniffe, die jeder Dentende vorausgeſehen, 
— unterdeſſen im jeder Hinficht vorbereitet — folgten 
jih nun Schlag auf Schlag. Dad neue Miniſterium 
erſchien in der comjtituirenden Verfammlung, las eine 
Botichaft des Landesherrn, wodurch fie vertagt wurde, 
und entfernte jih, nachdem es jede weitere Discujfion 
als geſetzwidrig unterfagt hatte. Die Berfammlung er: 
klärte jih in ihrer Mehrzahl für permanent und faßte 
Beſchlüſſe, durch welche jte dem Miniſterium einen 
Krieg auf Tod und Leben ankündigte. Allen noch au 
vemielben Tag rückten die Truppen ein — und ſtießen, 
trotz aller prahleriſchen Prophezeihungen, auf keinen 
Widerſtand! Gegen Abend gab es in einer Vorſtadt 
allerdings einen Zuſammenlauf und gewaltigen Lärm; 
der Haufe wurde indeß mit Teichter Mühe zerſtreut, 
und der Verſuch hatte feine weitere Folge, als daß die 
Stadt in Belagerungzzuftand erflärt wurde! Das Mi- 
nifterium war nun Herr und Meifter, und es traf 
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buchjtäblich ein, was unſre Excellenz vorhergejagt hatte, 
Die Abgeordneten der Linken und des Centrums, aus 
dem Ständehaus entfernt, tagten in einem WBrivatlofal 
und wurden auch aus ihm gewaltjam vertrieben. Nach- 
dem jich das noch ein paarmal wiederholt hatte, kam 
endlich das Auflöjungspefret, und viefelben Männer, 
die jich bisher für allmächtig gehalten hatten, mußten 
jest hilflos aus der Stadt jchleichen. Bald darauf er- 
ſchien die octroyirte Verfaſſung und befriedigte über alles 
Erwarten — der Fürſt mit jenen Näthen hatte ge— 
wonnen! 

Alles ohne Ausnahme war zu Gunſten der monar— 
chiſchen Gewalt entſchieden. Und zunächſt unwiderruf— 
lich; denn in der Zwiſchenzeit waren auch die Entſchei— 
dungen in Wien und Berlin gefallen — die Demokraten 
konnten nicht daran denken, eine neue Revolution zu 
machen! 

Obwohl Otto eine Reaction als unvermeidlich an— 
geſehen hatte und, von der Linken in der Kammer, von 
ihren Anhängern auf der Straße mißhandelt, beiden 
eine Strafe gönnen durfte, ſo erfüllten ihn die Ge— 
waltacte, da ſie nun in roher Wirklichkeit an ihm vor— 
übergingen, doch mit düſterem Ernjt. Er konnte der 
Conſequenz und Ausdauer der Majorität nicht jeine 
Achtung, ihrem endlichen Erliegen nicht eine Theil- 
nahme verjagen; und wiederholt pries er jich glücklich, 
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dag er ſich nicht zu dem Arm gemacht hatte, durch 
welchen die Schläge geführt wurden! 

Kläglich erichten ihm in den erjten Tagen das Ber: 
halten ver Menge, die auf einmal eine andere war: 
nicht nur in andern Menſchen, die ſich jest wieder her- 
vorwagten und mit ihrer Meinung herausgingen, ſon— 
dern auch in denjelben. Kalte Neugierde, was gejchehen 
möchte; romanhaftes Intereſſe an dem Konfliet, der an 
die Zeiten von Kaifer und Gegenkaiſer, Pabſt und 
Gegenpabjt mahnte; vergnügtes Lachen über Eomijche 
Einzelheiten, die dabei vorfielen, ja, offene Schaden— 
freude über den Untergang der Verjammlung: — das 
waren die Züge, die ſich ihm auf jeinen Gängen durch 
die Stadt bemerflich machten. Die Abgeordneten erfuh- 
ven eimen boppelten Sturz — und fonnten jih nun 
überzeugen, wie‘ ungeheuer jie jich verrechnet hatten! 
Ihren Perſonen fam nur zu Gute, daß der Menich 
ſich endlich an Alles gewöhnt, auch an die Niederlage, 
und dag derjenige, der vom Traum der Allmacht zur 
Wahrheit der Beveutungslofigfeit erwacht, doch immer 
noch fortzuleben vermag. 

Theilnehmende — trübe, indignirte Gefichter erblickte 
unſer Freund wohl auch; aber in großer Minderheit. Aus 
ihnen ſprach das Bewußtſeyn, für jest nichts mehr zu 
fünnen, und höchjtens ver Troſt, der in dem Vorſatz 
und der Hoffnung Fünftiger Rache Liegt. Ein Haufe 
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von Demokraten erlabte fich einmal an der Nachricht: 
auf dem Lande wären Tauſende der Ihrigen aufgeftan- 
den und zögen gegen die Hauptitadt! ES zeigte fich bald, 
daß es ein Mährchen und für die Partei fo wenig in 
den Kreiſen zu hoffen war, als in der Reſidenz. 

Bald nach der Octroyirung ging Alles wieder einen 
Gang, der mit dem vormärzlichen große Wehnlichkeit 
hatte; — die Selbittäufchung, welcher die Demofraten- 
führer ſich hingegeben, trat immer erjtaunlicher hervor. 
Einftehen mit Gut und Blut für das, was fie Frei— 
heit nannten, in Maſſe ſich erheben und vie brutale 
Sewalt der Spldatesfa zurücichlagen? Bielmehr fehr 
fro war man in überwiegender Mehrheit, daß viele 
Soldateska wieder im Ort umd den unſichern, auf- 
vegenden und läftig gewordenen Zuſtänden ein Ende 
gemacht war! Die höhern Klaffen und die Bejigenden 
bis herimter zum kleinen Handwerker gingen mit wahrem 
Behagen ihren Gefchäften, ihren Unterhaltungen nad); 
und wenn einer von der jegt entwaffneten Bürgerwehr 
an einem Poſten vorbeiichlenderte, jah man ihn vrdent- 
(ich an, wie glüclich ihn der Gedanke machte, nicht 
mehr beim Schilderhaus ftehen zu müſſen! — Die Idee 
einer allgemeinen Volksbewaffnung als regulären In— 
jtitut3 erfchien im ihrer ganzen Unausführbarfeit und 
— Yächerlichkeit. 

Diejenigen, welche von den überwundenen Zuſtänden 
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zu leiden gehabt hatten, rächten fich nun durch Satire. 
Die Vorfälle, welche die verfehrte Welt des vergange- 
nen Halbjahres bejonders charakterifirten, erjchienen jetzt 
nicht nur in hiſtoriſchem, ſondern jchon in fagenhaften, 
mythiſchem Licht; man gefiel fich darin, ſie als reine 
Unbegreiflichfeiten anzuftaunen oder ihrer achjelzucfend 
al3 „antediluvianiicher Dinge” Erwähnung zu thun. 

Das ſo ganz andere Bild, welches dem Betrachter 
fih nun darbot, wurde namentlich eine Weide für 
unſern PBoeten; und man gönnt ihm wohl die Studien, 
die er machte, und die gute Laune, die fie troß alledem 
in ihm hervorriefen. Wenn er mit Otto zujfammen die 
Straßen durchwanderte oder allein auf Beute ausging 
und jchließlich in der Kneipe, die er zur Erholung auf- 
juchte, noch den beiten Fang machte, wurde er gewiffer- 
maßen eine Ergänzung de3 erniten Freundes, indem er 
in das Gemälde, das jie Abends manchmal vor den 
Frauen ausführten, die ergößlichen Xichter eintrug. 

Die Familie war felbjt in vormärzliche, wenigſtens 
vorparlamentarifche Zuſtände zurüc verſetzt. Da das 
Haupt nicht mehr activ war und die Glieder nicht mehr 
ſympathetiſch mitagirten, jo hatten fie wieder alle Ruhe 
und alles Intereſſe für theilnehmendes Zuſchauen. Was 
die Männer jahen und erfuhren, Liegen jich die Frauen 
gern erzählen und lebten jo auf ihre Weiſe die neue 
Zeit mit. 

DM. Meyr, Vier Deutſche. IM. 24 
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Bon der Beziehung der Reactionsminiſter zu Eduard 
und feiner Familie hatte bald nach ihrer Ernennung 
etwas verlautet, was dent wirklichen Sachverhalt nahe: 
fam. Die Zujammenfünfte bet dem alten Grminifter 
waren nicht unbeobachtet geblieben, und man jagte fich 
nun, daß der Gedanke der Contrerevolution dort zuerit 
gedacht worden ſey. Auch Otto hatte davon gehört, 
dadurch eine alte Meinung beitätigt gejehen und es ven 
Seinen mit dem Zuſatz berichtet, daß man die Ankunft 
der Familie nun wohl jeven Tag zu gewärtigen habe. 
Um jo mehr fiel es jest auf, daß ſie gleichwohl nicht 
eintraf, und jogar die Fenſter der in den Märztagen 
zeritörten Wohnung Eduards immer noch ven alten 
Bretterverichlag zeigten! 

„Sollte der Waizen dieſes Herren auch jeßt nicht 
blühen?” fragte die Majorin, als man eines Abends 
in ihrem Salon auf diejes Thema gekommen war. 
„Hätten am Ende die regierenden Minijter die Zujage, 
die jie ohne Zweifel gemacht, im Drang der Gejchäfte 
gar wieder vergeſſen?“ 

Dtto, die Pointe mit Lächeln würdigend, entgegnete: 
„Ich glaube doch nicht. Die verzögerte Neactivirung 
wird wohl einen Grund haben, womit die Familie ein- 
verſtanden iſt!“ 

„Ohne Zweifel,“ bemerkte die Räthin mit wohl— 
wollend feinem Ausdruck. „Wir werden Sie ſchon zu 
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rechter Zeit begrüßen und ihnen Glück wünjchen kön— 
nen!“ 

Mährend diefer Rede trat der Poet ein, jette jich, 
etwas röther al3 gewöhnlich, mit den Zeichen einiger 
Müdigkeit auf einen Seſſel und fragte , wovon die 
Rede jey. In Kenntniß geſetzt rief er aus: „Wer kann 
an der Reſtauration unſres Geheimratbs zweifeln ! 
Wenn nicht alle realen Gründe dafür jprächen — jchon 
nach der Methode, die ich unſern Gejchiefen abgelaujcht 
habe, müßte er jet wieder auf die Scene kommen! 
Nun, er ſoll jeinen Bart nur ſpielen! 'S iſt gute Zeit 
jest — und jede Zeit muß benust werden; denn jede 
geht am Ende vorüber!“ 

Er jah mit einem gewiſſen Blick umher, und Otto, 
‚der die Bedeutung deſſelben Eannte, fragte ihr, wo er 
lich den Tag über umbergetrieben habe! 

„Da der Morgen hübſch und friſch war,” erwiderte 
der Gefragte, „machte ich mich früh auf die Beine und 
hab’ heute einen großen Umgang gehalten. Du weißt, 
e3 gehört zu meinen Pflichten, die Wirklichkeit zu ſtudi— 
ren in allen memorabeln Entfaltungen; undich will zum 
mindejten im meinem Metier zugreifen und nicht post 
festum Eommen! Nun, dag Glück begünftigte mich; an 
meinen Augen zog eine Reihe von Erjcheinungen vor= 
über, die jich gewiljermagen jelber zu einem die Situa— 

tion charakteriſirenden Gemälde zuſammenſtellten, — oder 
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die wenigjtend ohne viel Mühe durch mich zu einem 
jolchen componirt werden konnten.“ 

„Dieß,“ bemerkte Klara, „wird wohl das Nichtigere 
jeyn! — Dichtung und Wahrheit!” 

„Wenn Sie,” entgegnete der Poet, „unter Dich- 
tung nur die Auffafjung und Zufammenbeziehung des 
wirflich Erlebten verjtehen, jo fann ich das Wort gel- 
ten laſſen.“ 

„Sie willen,” fuhr er nach furzer Pauſe fort, „ver 
Menſch bemerkt eigentlich nur, was er jich ameignet; 
er kann ſehen, ohne zu jehen, und darum ſchon dfter 
Gejehenes ſpäter erjt wirklich bemerfen! — Als ich 
heute morgen durch die Hauptſtraßen wanderte, fiel mir 
zuerit die Neinlichkeit verjelben auf; die Reinlichkeit, 
der aber doch auch eine verhältnißmäßige Kahlheit an— 
lebte! Wie malerifch waren ſie früher belebt, wie bunt 
ging’3 auf ihnen durcheinander! Jetzt hatte die ganze 
Scenerie etwas eigenthümlich Gefehrtes, Gemwajchenes, 
dag ich mir aus der oronungsmäßigern Haltung ver 
Straßen, aus der geringern Zahl und dem jittfamernt 
Sebahren der Spaziergänger allein nicht erklären konnte. 
Ih ſann — und auf einmal ging mir ein Licht auf. 
Es war die Plafatlofigfeit ver Häuſerecken und 
Wände, die das Gepräge vollendete! Nicht nur nichts 
Neues angeflebt, was fich begreift, ſondern überall im 
der ganzen Stadt die legten Reſte der alten weggepußt 


3783 


und die Stellen neu übertüncht! Verfchwunden bis auf 
die legte Epur die Erfindung der Revolution: dieſes 
einfachjte geiftige Verkehrsmittel zwischen dem Wolf und 
jeinen Räthen; diefe gemüthliche Auftifchung pikanter 
fleiner Gerichte, die man en passant wegzunajchen das 
Vergnügen hatte! — Reſtauration auch der Mauern! — 
Die neuen Karben glänzten flecfenlos; aber fie konnten 
auf ein empfindendes Herz, das vergangener Zeiten ge- 
dachte, doch nur einen betrübenden Eindruck machen. 
Indeſſen, der Umſchwung der Zeiten hat allerdings 
nicht nur geraubt, jondern auch beſchenkt. Schmucke 
Lieutenants, die man ehedem in Uniform gar nicht mehr 
zu jehen befam, ziehen über die Straße; die Gejichter 
friich blicfend, wie aus dem Ei gejchält, und die ein— 
ander Begegnenden ſich grüßend wie Sieger, die der 
Herrichaft bereit3 gewohnt worden. Gemeine Soldaten 
und Unteroffiziere jchreiten einher mit der Würde von 
Dffizieren, betrachten ſich die Stadt, die jie dem Fürſten 
wieder zurücgegeben und die nun, mit ihren Apper- 
tinenzien, gewijjermaßen auch ihnen gehört, und werfen 
freundliche Blicke auf die rothbadige Magd, die am 
Brunnen Waſſer holt. Dieje, den Borübergehenden 
nachblictend, scheint die jtattlichen Figuren vorurtheils- 
103 zu prüfen, während ihr Fräulein durch das Fenſter 
des erften Stocks einem nachgefommenen Oberlieutenant 
freundlich niet, den zierlich militärifchen Gruß erwidernd. 
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Unfer einer, der mit allen Weſen zu fühlen berufen 
und durch die Zwecke jeines Metiers auf Wohlwollen 
angewiejen ift, kann das Intereſſe weder des Fräuleins 
noch der Magd jo gradehin verbammlich finden. Wenn 
das Fräulein auch ehemals dem jungen Deputirten ihre 
Aufmerkjamfeit zugewvendet, und die Magd am Brummen 
mit dem Straßendemofraten freundliche Reden aewechjelt 
hätte, jo wäre das fein Grund, daß fie jetzt nicht auch 
die endlich wievdergefehrten Militärsmänner von der 
Ichönern Seite betrachten und ihre Augen daran erquiden 
jollten. Es ift in der Welt nun einmal jo, daß einer 
nach dem andern fich in den Vordergrund ſtellt! — 

Gute Zeit fpazierte ich herum, ohne daß ich etwas 
Abjonderliches erblickt hätte. Endlich, auf der Prome— 
nadenftraße, wo fie in den Schloßplat einmündet, jah 
ich etwas Auffälliges: eine kleine, belagerungszuftänd- 
ih juft noch erlaubte Gruppe von Dempfraten, als 
jolche durch ihre unbeſchnittenen Bärte kenntlich. Ich 
näherte mic, ihnen, denn ich war neugierig, ihr Ber: 
halten zu beobachten, — und erkannte unter ihnen zu 
meinem großen Bergnügen jenen Schuftergejellen, ven 
ich früher im Gefpräch mit Herrn von ** belaufcht 
hatte! — Sie erinnern fich noch?” 

Man bejahte die Trage und er fuhr fort: 

„Die Anwesenheit diefer Herren auf der Straße 
erklärte fih mir ſofort. Es war Montag, und da 
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gegenwärtig um zehn Uhr Abends Polizeiftunde iſt, fo 
hat der Arbeiter um jo mehr Urfache, denjelben blau 
zu machen und gleich den Vormittag auf Necreation zu 
verwenden. Die etwas vöthlichen Geſichter veuteten 
darauf, daß fie vor Kurzem aus dem nahe gelegenen 
Wirthshaus gekommen waren; und der Schujter hatte 
überdieß eine Cigarre im Mund, aus ver er, einer ver 
wenigen noch übrig gebliebenen Errungenſchaften ſich 
erſreuend, auf offner Straße gewaltige Rauchwolken 
309. Diefen Umſtand benutzte ich, zog meinerjeits eine 
Cigarre aus der Tajche, ſteckte fie mit der erbetenen 
und freundlich gewährten in Brand und begann ein 
Geſpräch mit ihm. 

Sch befannte ihm, daß ich längere Zeit fort gewejen, 
erit vor Kurzem wiedergefehrt jey und die Stadt fehr 
verändert gefunden hätte! 

Er jah mich an; und da ich befanntlich für honette 
Menſchen etwas Zutrauenerweckendes habe, jo erwiderte 
er nicht ohne Stolz: „Wenn Alle meinen Sinn gehabt 
hätten, jo wär’3 vielleicht noch, wie's geweſen tft!” 

Ich nickte verſtehend. 

„Das Volk iſt noch nicht reif,“ ſetzte er hinzu; „es 
gibt noch zu viel charakterloſe Menſchen darunter! — 
Nun, wenn fie Sklaven jeyn wollen, jollen ſie's jeyn!“ 

„Geſchmacksſache!“ bemerkte ich mit einer Miene, 
die ihm einiges Lächeln entlocte. 
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Während der Pauſe, die hierauf eintrat, kamen 
wenige Schritte von uns zwei Beamte in Uniform fich 
entgegen, der Ältere mit einem Orden um ven Hals, 
den er mit einer jo vergnügten Würde trug, als ob die 
Bernünftigfeit derartiger Zierben noch von Niemand 
beanftandet wäre! „Ab, gehorjamfter Diener, Herr 
Seheimrath!” rief ver jüngere mit lauter Stimme. 
„Suten Tag, Herr Hofrath,” erwiderte der ältere mit 
nicht minder Eräftigem Accent. Beide jchüttelten ſich 
die Hände und lobten das jchöne Wetter. Der Hofrath 
fragte den Geheimerath, ob er gejtern im Theater ge— 
wejen jey. Der Geheimerath verneinte es. Darauf 
theilte jener mit, daß der ganze Hof dort gewejen ey 
und die Oper jehr gefallen habe; und der Geheimerath 
bemerfte: „Jetzt Fann man doch wieder etwas Schönes 
jehen! Ah — Gott jey Lob und Dank!“ — Nachdem 
fie ſich behaglich angelächelt hatten, ſchüttelten fie jich 
wieder die Hände. „Adieu, Herr Hofrath! — Ich em— 
pfehle mich, Herr Geheimerath!” Und jeder der Glüd- 
lichen ging jeines Weges. 

Nach einer Weile begann ich: „Mich gevenft der 
Zeit, wo der eine diefer Herren bei dem lauten Zuruf 
ſeines Titels vielleicht erjchrocken wäre und dem andern 
nachher jeine Indiscretion mit großer Strenge verwiejen 
hätte!“ 

Der Schufter lachte. „Ja,“ verjegte er, „damals 
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hat mancher feinen Stand verläugnet aus Furcht vor 
uns! — Es war aber ganz unmöthig. Beamte muß 
e3 immer ‚geben, und nur ven Verräthern find wir auf 
den Leib gerückt.” 

Ich nickte beveutjam, und e3 folgte eine neue Baufe. 
Meine Augen richteteten jich auf den Schloßplatz — 
und wen erblickten fie? Wer fam daher — auf die 
Straße hergegangen? — Unjer alter Befannter, Herr 
won. ** 

„Ah!“ rief hier die junge Frau. Und lächelnd fette 
ie Hinzu: In der That?“ 

„In der That,” erwiderte der Poet ernſthaft; „er 
jelbit. — Nun, Sie begreifen, daß ich den glücklichen 
Zufall jegnete, indem ich jofort die angenehmite Neu— 
gierde empfand, wie jich der Ehrenmann gegen feinen 
Freund, den Schuftergejellen, in der neuen Gejchicht3- 
phaje benehmen würde! Denn am Ende, Verſchiedenes 
war möglich.“ 

„Nun?“ fragte Klara. 

„Leider,“ verjeste der Poet, „muß ich dem Edeln 
allen Geift und allen Humor abjprechen; denn er 309 
ſich auf die jpottbilligite Manter aus der Affaire. Als 
er nämlich auf dem Trottoir, von dem wir nur et 
paar Schritte entfernt jtanden, heranfommend den Pro— 
letarier erblickte und erkannte, affeetirte er ihn nicht zu 
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jehen, und ging mit „eingejpannter Naſe“, wie in tief- 
jinnige Gedanken verloren, an und vorüber ! 

Ich ſchüttelte unwillkürlich ven Kopf, und die be- 
barteten Lippen des Schuſters verzogen fich Außerft ge— 
ringſchätzig. 

„Irre ich mich nicht,“ bemerkte ich, „jo hab’ ich 
diejen Herrn früher einmal ganz vertraut mit Shnen 
reden ſehen!“ 

„Kann wohl jeyn,” verfeßte der Proletarier; „erft 
vor drei Wochen hat er mir noch die Hand gedrückt! 
— Jetzt kennt er mich nicht mehr“ (feßte er verächtlich 
hinzu) — „natürlich; jeßt it er wieder ein Tropf auf 
die alte Manier!“ 

„Bielleicht hat er Ste nicht gefehen!” warf ich ein. 

„Er hat mich recht gut geſehen,“ war die Antwort. 
„Seine Meinung iſt wohl gewejen, ich machte jeßt vor 
ihm einen Krabfuß; aber da kann er lang warten!” — 
Tach einer Meile fuhr er fort: „Die Herren find jebt 
ſehr jicher, und meinen, jie wären oben für alle Zeiten. 
Aber der Yebte bat noch nicht geichoffen, und das Blatt 
kann fich ſchnell wieder drehen!“ 

„Alles it möglich,“ verſetzte ich ernithaft. „Darum 
joll man im Unglück nicht verzagen und im Glück be— 
ſcheiden ſeyn.“ 

Nach dieſer wackern Bemerkung reichte ich ihm die 
Hand, erſetzte ihm den vorenthaltenen Händedruck durch 
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einen, wenn nicht ebenjo feurigen, doch gewiß um fo 
aufrichtigern, und verabichiedete mich, indem ich die 
politiiche Drohung für das nahm, was fie war — eine 
Herzenserleichterung. 

Sc war num aber müde, und theils dieſes Gefühl, 
theild eine gewiſſe Ideenaſſociation bejtimmte mich, uns 
fern Freund, ven Tiſchlermeiſter aufzufuchen, und in 
feiner gemüthlichen Stube mich auszuruhen. — Nach— 
dem ich das Ideal behaglicher Ehefrauen — die Gattin 
begrüßt, wurde der Meiſter von ſeinem Jungen aus 
der Werkſtatt geholt. Er hieß mich vergnügt willkom— 
men, und wir ſetzten uns zuſammen. 

„Sie arbeiten heut?“ begann ich; „und ſogar ſcharf, 
wie ich ſehe?“ 

„Was kann man jetzt anders thun?“ erwiderte er 
halb lachend. „Das iſt am Ende das Gute an der 
jetzigen Zeit, daß ſie wieder Arbeit gebracht hat; denn 
in den letzten Monaten iſt's damit ſehr knapp herge— 
gangen!“ 

„Sie nehmen die Sache auch von der tröſtlichen 
Seite?“ 

„Was bleibt uns ſonſt übrig?“ entgegnete er. „Die 
Demokraten haben's bis zur Tollheit übertrieben, und 
die Andern haben ſie wieder untergekriegt. Das iſt 
nicht zu ändern. Aber umſonſt iſt die Revolution doch 
nicht geweſen! Wir werden gar manches Gute da— 
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von behalten, und was noch fehlt und ung nöthig ift, 
daS werden wir feiner Zeit ſchon auch dazu Friegen! 
Treiben wir aljo jest unjer Handwerk — und vertrauen 
wir auf den alten Herrgott!” 

„Bravo,“ rief ich, indem ich ihm die Hand drückte. 
„Das iſt die rechte Geſinnung!“ — 

Aufrichtig, die gefunden Worte gefielen mir fo jehr, 
daß Ich unſerm Freund eime fleine Vorlefung hielt über 
Gegenwart und Zukunft; — über die nothwendige Ent- 
wicklung der Geiftescultur und die unausbleibliche Nach- 
folge de3 wirklichen ſocialen und politifchen Leben. 
Sch macht es Kar und kurz, und Mann und Frau 
Ihienen davon erbaut zu ſeyn; zum wenigjten antwor— 
tete er, unter beifälligem Nicken ihrerjeit3, mit Lob, 
und wir jchieden unter wiederholten Freundſchaftsver— 
ficherungen. “ 

„Es it ein braver Man,” bemerkte Dito, „ven 
ich diefer Tage wieder bejuchen werde. — Sich an der 
Arbeit erholen, und in politifchen Dingen weder ver— 
zweifeln noch gleichgültig werben, das iſt das Rechte. 
— — Aber nun weiter?” ſetzte er mit einem heitern 
Blick auf den Freund hinzu. 

„Zunächit,“ fuhr diefer fort, „nicht viel Charakteri— 
ſtiſches! — Ich aß in einer befuchten Reftauration zu 
Mittag, jchlürfte in einem noch befuchtern Kaffeehaus 
mit obligater Cigarre meine Taffe, und fand nichts auf: 
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fällig, al3 die ungemeine Ruhe und Zufriedenheit, wo— 
mit alle Welt aß und trank! — Es läßt ſich nicht 
läugnen, Freund, — der Menjch hat eine außerordent- 
liche Fähigkeit, jich ins IUnabänderliche zu fügen! Das 
Unerträglichite, d. bh. was er, jo oft man's hören wollte, 
für das Wnerträglichite erflärt hat — ſieh da, er er- 
trägt's! Und nach einiger Zeit fogar mit Vergnügen, 
als ob es jujt das Rechte wäre!” 

„Ein jehr nothwendiges Talent — hier unter dem 
wechjelnden Mond!“ bemerfte Otto mit Laune. „Auch 
Ichadet’3 nicht! Kommt Zeit, fommt Rath; und mög- 
licherweife auch wieder die That!” 

„Sp ungefähr,” erwiderte der Poet, „legte ich mir 
die Beobachtung auch zurecht. — Dann erging ich 
mich im Freien, gab, die Außenwelt ignorirend, meinen 
Gedanken Aupdienz, und verfügte mich endlich nach Haufe, 
um die interefjanteiten Notizen in mein Tagebuch ein= 
zutragen.“ 

„Materialien zu künftigen Denkwürdigkeiten?“ be— 
merkte Klara. 

„Oder zu ſonſt einem Spiel der Feder,“ erwiderte 
der Poet. „Vorläufig ſamml' ich's in die Scheune, damit 
nichts umkomme!“ — — Nun, gegen Abend ging ich 
wieder aus — und da hatte ich zum Glück wieder 
charakteriftiiche, man kann jagen, die bisherigen Frönende 
Anschauungen. — Sch befuchte aber auch die famoje 
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Bierfneipe am Obſtmarkt, wo fich mit Borliebe die 
Liberalen und die Nadikalen zu verfammeln pflegten!” 

Die Stuben waren voll, vie Säfte an der Arbeit. 
Kenn dag Trinten eine Erquickung iſt in den Zei— 
ten der Freiheit — eine illuftrivende Beigabe zu den 
edeln Gedanken und Vorſätzen, die dad Gehirn beichäf- 
tigen —, jo iſt e3 in der Zeit der Unterdrüdung eine 
Nothwendigkeit. Es dämpft, es bejchwichtigt die em: 
pörten Gefühle und bringt in eine Stimmung, welche 
dem Zecher gegen die Unbilden des Lebens gleichjam 
die Freiheit des Poeten gegen feinen Stoff gibt! 

ALS ich die verſchiedenen Tiſche überblickte, ſah ich 
in der That über alle Gefichter jenen Glanz der Poeſie 
gebreitet, der alle verjchönt und jogar den tiefernften, 
ja ven unmuthsvollen, eimen im Grunde wohlthuenden 
Charakter gibt. Denn darin Tiegt die Magie des nar— 
£otiichen Getränks, daß es nicht nur die Nejignation, 
jondern nach und nach fogar die Indignation zum Ge— 
genjtand des Behagens, des Genuſſes machen kann! — 
Wie viel Dank ift ihm die Menjchheit ſchuldig! Wie 
viele Millionen hat es jchon getröſtet! 

Um eimen Tiſch in der Ede waren Handwerksge— 
jellen over, wie ſie's Lieber hören, Arbeiter verfammelt. 
Offenbare Demokraten! Site ſaßen ernſt und jtolz da, 
Iprachen wenig, und ſahen wiederholt mit großer Ge— 
ringſchätzung auf ihre Nachbarn, ein halbes Dutend 
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Fleine Meifter mit rejtaurirt jpießbürgerlichen Gejichtern, 
die jich im Geheimen jchon der bejjer gehenden Gejchäfte 
freuen mochten und jest mit Intereſſe über die neuen 
Minijter und namentlich über den alten Haudegen fich 
unterhielten, der an der Spite der Truppen in die 
Stadt gezogen ift. 

Diejer, dem in der That etwas Gemüthliches inne- 
wohnt und der, wie Sie wijjen, mit Glück den Volks— 
freund jpielt, ijt bereit3 eine populäre Berjönlichkeit ; 
— ein Erfolg, welcher der Bonhommie, die den Säbel 
führt, natürlich nicht entgehen fonnte! — Der elegan- 
tejte unſrer Philiter, ein Handſchuhmacher aus der 
Nachbarſchaft, erzählte Anecdoten von ihm, theilte zum 
Beweis jeiner Beliebtheit mit, daß ihn gejtern jogar ein 
Haufen Fabrifarbeiter mit einem Hoc begrüßt hätten 
(die Demofraten, welche die TIhatjache nicht in Abrede 
jtellen Eonnten, jendeten bier grimmige Blicke herüber!) 
— rühmte, wie gut er's mit der Stadt meine, wie er 
verjprochen habe, nur die Unordnung abzujtellen und 
die Gejchäfte wieder emporzubringen, die Freiheit aber 
durchaus nicht zu beſchränken — und jchloß mit der 
Berficherung, daß dieſer Mann jein Wort halten werde! 

Die Andern wollten das nicht bezweifeln, und man 
jtieg an mit einem jtillfchweigenden Hoch auf den Ge- 
feierten. 

Ich hatte meinen Platz an einem Tiſch zwijchen diejen 
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Wackern und zwiſchen einer Gefellfchaft jüngerer Män— 
ner, die fich mir zur Rechten Luftig machten. Zum 
Theil waren’3 Metier-Berwandte, obenan fapen ein 
GSorrefpondenzartifelfchreiber und ein befannter Plakat— 
verfaffer. Dieſe Leute, Schon etwas angetrunfen, mach- 
ten fich in der That luftig; und wie? Indem fie von 
ihren Helventhaten in der Zeit der Freiheit ſprachen, 
wie man von Jugendſtreichen jpricht, die man ſich halb 
venommiftifch, halb jpottend ins Gedächtniß zurückruft. 
Der Blafatverfalfer hatte den Sommer über gewaltig 
jeine Hand im Spiele, viel mehr noch als man wußte, 
— das erfuhr man jebt. Er erzählte, wie er das Volk 
theils aufs, theils abgewiegelt, an feiner Spitze Minister 
erichrect und als Mitglied von Deputationen ihnen 
großartig imponirt habe. Mit einem injtinftmäßigen 
Gefühl der unſoliden Bajis, worauf ihm dieß Alles 
gelungen, ſetzte er dann ſatiriſch und jelbitgefällig lächeln 
binzu: „Eine tolle, eine verrücte Zeit! Später wird 
man die Gejchichten, die wir in diefem Jahr geliefert 
haben, gar nicht mehr glauben wollen und jie für 
Mährchen erklären!“ — 

Sch blieb eine Stunde, hatte Augen und Ohren für 
die ganze Gejellfchaft, und mußte mir zulebt jagen: 
ihnen ift wohl! 

Namentlich fand ich den Humor der Herren zu mei- 
ner Rechten beneidenswerth. 
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Menſchen, die, nachdem ihnen alle Macht entriſſen, 
ihrer frühern Leiſtungen ſich mit Glückſeligkeit erinnern 
und noch innigere Genugthuung darüber empfinden, daß 
ſie jetzt auf einmal ſo ſehr geſcheidt geworden, indem 
ſie auf's Tiefſte begreifen, daß ſie früher Narren ge— 
weſen ſind, — Menſchen dieſer Art gehören offenbar 
zu den Begünſtigten der Erde! Die Quelle des Troſtes 
fließt bei allen Fatalitäten unerſchöpflich in ihnen ſelber! 
Sie gleichen mit ihrem verhältnißmäßig leichten, weil 
verhältnigmäßig leeren Kopf dem Stehaufmann, der ſich 
immer wieder erhebt, jo oft man ihn umwirft!“ — 

Mit diefer Bemerfung jchloß der Poet feinen Be- 
richt. Man dankte ihn erheitert, taufchte über einzelne 
Punkte jeine Meinungen aus und Fam endlich überein, 
daß, von dem Unwerth einer politiichen Wetterfahne 
abgejehen, die Gabe, ſich immer wieder fiber jich jelber 
zu ftellen und dem Moment überlegen zu jeyn, doch zu 
den jchätenSwertheiten des Menjchen gehöre, und daß 
Jeder ſie zu ceultiviren Urfache habe! — — — 

Die Unterhaltung dieſes Abends war die lette des 
bisherigen Kreijes. Am andern Tag fehrte Albert mit 
der Mutter in die Univerfität zurück, um unter den 
auch dort wieder völlig beruhigten Werhältnifjen die 
wohlpräparirten Vorlefungen zu beginnen. 

Beim Abjchiednehmen fagte der Poet zu Dtto: 
„Segen unfern Grtraordinarius haft du ——— nicht 
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correct gehandelt. Du hättet ihn im der Zeit deiner 
Kegierung zum Ordinarius machen jollen! Er verdient 
es in jeder Hinjicht, und ein gejunver Nepotismus hat 
von jeher erleuchtete Stantsmänner charakterifirt.“ 

Otto, auf den Scherz eingehend, erwiverte: „ES ift 
wahr; — das hab’ ich. verpaßt!” Aber Albert ver— 
fegte: „Ich Din froh, dal ich jeßt nur wieder leſen 
kann! Sch dürſte darnach, und kann es kaum erwar- 
ten, von der Welt, die nichts nach mir fragt, zum 
Katheder heimzukehren, um den ſich doch einige Men— 
ſchen verſammeln möchten, die etwas von mir wiſſen 
wollen!“ — 

Zwei Tage ſpäter gingen die zurückgebliebenen Freunde 
über den Hauptplatz der Stadt, und faſt zu gleicher Zeit 
entfuhr ihren Kehlen ein bedeutſames „Ah“. 

Der Bretterverfchlag an den Fenſtern eines gewifjen 
Stocks war entfernt und die Wohnung in voller Wie— 
verheritellung begriffen. 

„Nun werden wir die Neactivirung bald im Staats— 
anzeiger leſen!“ ſagte Otto. Und der Poet verjekte: 
„Ich bin recht neugierig auf ihn, namentlich auch darauf, 
wie er jich im wiedergefehrten Glück gegen ung benimmt. 
Nicht minder freu’ ich mich aber, wie ich nicht läugnen 
will, jeine reizende Frau wieder zu ſehen!“ — 

Einen Tag jpäter, und die Einſetzung Eduards in 
feine frühere Stelle war veröffentlicht. Zwei fernere 
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Tage, und die ganze Familie war in ver Stadt, — 
Den Abend vorher war der Belagerungszuftand aufge: 
hoben worden! 

Unfer Kreis (der Poet mit eingejchlofjen) trank eben 
bei der Majorin den Nachmittagskaffee, als Julie von 
Horit angemeldet wurde und hereintrat mit freudeglän— 
zendem Angejicht. Sie flog auf die vajch erhobene Ge- 
jellichaft zu und grüßte mit allen Ausprücen der Zärt— 
lichkeit und Freundſchaft. Nachdem fie die Jugendge— 
Ipielin umarınt und gefüßt hatte, herzte fie ebenjo vie 
betagte Retterin ihrer Familie, und jchüttelte den übri— 
gen der Neihe nach die Hand. Vergnügen und Antheil 
waren an ihr fo Acht, daß fie das Herz der Räthin ſo— 
fort gänzlich gewann. Sie entjchuldigte ven Gatten, 
daß er fie nicht herbegleitet habe, mit unaufjchieblichen 
Gängen und Geſchäften und verhieß jeinen Beſuch für 
ven nächſten Tag. Kür Jedes hatte fie ein angenehmes 
Wort, der Majorin und ver Näthin jagte fie es mit 
einer nahezu töchterlichen Ehrerbietung. 

Otto, mit dem Ausdruck heiterer Herzlichkeit, gra— 
tulivte zur Wiederkehr. 

Leichterröthend, mit einer Bejcheidenheit, die zugleich 
etwas Scheinheiliges hatte, verjeßte jie: „Wir nehmen 
an, was Sie nicht gewollt und ung überlaſſen haben ! 
Sie werden mir zugeben, daß meine ‘Prophezeihung ganz 
richtig war. Uber Sie mögen nicht Minijter jeyn, dag 


388 


ift freilich etwas Anderes! — Nun” (ſetzte fie halb 
demüthig, Halb liſtig lächelnd Hinzu) „wir find nicht fo 
jtolz, und mein Mann freut fich von Herzen, auch nur 
jeinen alten Platz wieder zu haben.“ 

„sch wünſche ihm und Ihnen alles Glück dazu,“ 
erwiderte Otto mit Ernit. 

Sulie, von dem warmen Accent getroffen, fagte: 
„Das iſt das Bedauernswerthe bei unfrer Wiederkehr, 
daß Sie gehen mußten, wenn wir fommen jollten! — 
Aber wer weiß? Vielleicht hätten Sie, wenn Gie 
Minifter geblieben wären, meinen Mann jelber zurück 
gerufen —“ 

„Wenn er's gewünscht hätte,“ entgegnete Dito, „mit 
Vergnügen!“ 

„Dann,“ erwiderte ſie, „haben wir Ihren Entſchluß 
doppelt zu beklagen. Ich möchte Sie eigentlich recht 
ausſchelten, Herr von Ehrenfels! Allein ich darf 
mich nicht vermeſſen wollen, einen Mann, wie Sie, 
zu beurtheilen! — Was Sie gethan haben, iſt das 
Beſte — gewiß das Edelſte geweſen von allem, was 
geſchehen konnte!“ — 

Am andern Tag erſchien Eduard in Begleitung 
ſeiner Frau. Er beſuchte zuerſt die Majorin, und 
dann mit ihr die Freundesfamilie, bei der ſich der Poet 
ſchon befand. Die Begrüßung hatte einen gemäßigtern 
Charakter, als die geſtrige, war aber doch ſo herzlich 
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al3 würdig. Eduards Haltung war ernft, verbindlich, 
und fein Ausdruck, in Erinnerung an den großmüthigen 
Dienjt während der Märzrevolution, dankbar. Bon 
dem Triumph in feinem Innern ließ er keine Andeu— 
tung auf jeine Züge gelangen. Nur einmal, ald Otto 
mit den jungen Frauen ſich unterhielt und ev fich un— 
beachtet glaubte, warf er einen Blick auf ihn, aus dem 
das ganze Glücksgefühl herausſah: ven gefährlichen 
Rival, durch deſſen Ernennung zum Miniſter er einen 
Stich ins Herz erhalten, noch einmal, und nun hoffent- 
lich für immer überflogen zu haben! Der Poet, der 
ihn aus einer Ecke „ſtudirte“, fing dieſen Blick auf und 
nicte mit dem Ausdruck eines Kenners, der begreift; 
warf ihm aber danı jeinerjeit3 einen Blick zu, ver une 
gefähr jagte: du könnteſt dich doch täuschen, o Ausgezeich- 
neter! — Im Uebrigen Tprach man über das politische 
Fait accompli mit ruhiger Würdigung, erwartete von 
der Einficht der Miniſter ein Streben nad) Auzgleichung, 
und der wieverhergejtellte Geheimerath betheuerte: ſo viel 
an ihm Liege, die freien Inſtitutionen nach Möglichkeit 
aufrecht erhalten zu wollen! 

Nachdem die Familien ihren Gegenbejuch gemacht 
und die Frauen jich noch ein paarmal gejehen hatten, 
zeigte jich, daß, troß aller Freundichaftsverjicherungen, 
auf dem Verhältniß doch Fein Segen lag. Eduard hatte 
zu weiterem Verkehr mit Otto weder Zeit noch Luſt, 
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und die jchöne Frau wurde in den Strudel der Ver— 
gnügungen Hineingezogen, die man in ven höheren Re— 
gionen jet mit erneutem Eifer arrangirte. Da fich die 
MWiedergefehrten überdieß neu zu befejtigen hatten, alſo 
nicht Verbindungen genug eultiviren Eonnten, jo begreift 
man, daß die Gefeierte bei gelegentlicher Begegnung für 
Klara nichts übrig hatte, als zärtliches Grüßen und 
wiederholtes inniges Bedauern, jo übermäßig in An— 
Ipruch genommen zu ſeyn! — 

ALS die Freundin eines Abends Tächelnd ſich dar: 
über ausließ, bemerkte der Poet: „Die Fähigkeit ver- 
pflichtet ! — Wir müſſen eben mit dem zufrieden ſeyn, 
was wir biß jet won ihr erhafcht haben, und reſigni— 
rend denken: Farewell!“ — 

Unſre Leute zogen ſich faſt ganz auf fich jelbit 
zurück, und die Männer vertieften fich bald in jchrift- 
Itellerifche Arbeiten. Der Poet hatte eine Tragödie 
begonnen, deren Entwurf er in feinen Papieren gefun- 
den, indem er fich nach den Erfahrungen des bewegten 
Jahres zu diefer Gattung der Dichtkunft befonders hin- 
gezogen fühlte, und auf Grund ihrer, bei regulärem 
Beſuch des Hoftheaters, auch mehr dazu befähigt 
. glaubte. Dtto bejchäftigte fich mit der Darftellung ſei— 
ne3 Antheil3 an ver Politik, feiner Ideen und Wünſche 
für die Zukunft; und auch er hatte das Gefühl, in 
Folge der praftifchen Mitwirkung alle Fragen bejtimm- 
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ter — diberzeugender erörtern, das ganze Werk friſcher, 
marfiger, angiehender jchreiben zu können. 

Den Gang der Dinge „im engern und weitern Vater: 
lande” verloren jte daber nicht aus den Augen. Aber 
die Ereigniffe kamen jtiller, nur durch dad Mediun der 
Prefie an ſie. Auf der einen Seite Reftauration — 
auf der andern immer noch das Streben nach einem 
dauernden Ausdruck der Revolution: e3 wirfte fonderbar 
ergreifend auf die ruhig Betrachtenden, und zumal die 
Nachrichten aus Frankfurt regten abwechjelnd antheil- 
volle Hoffnung und melancholifche Zweifel an. Die 
Rettung aus oft betrübenden Gedanfen war die Ueber: 
zeugung von der Unzerjtörlichkeit deuticher Nation und 
die vollfommene Zuverſicht: daß ihr, wie dem Gott- 
jeligen, zulest alle Dinge zum Beſten dienen müfjen! 

Bei dem injtinftmägigen Intereſſe, das man für 
Sugendfreunde, ja fir bloße Jugendbekannte, wenn jie 
fih nur irgend bemerflich machen, immer wieder em— 
pfindet, war ihnen eine Nachricht aus nächiter Nähe 
nicht nur pifant, jondern entlockte ihnen ernitlichen Bei— 
fall. Sie hörten nämlich, der wieder in voller Thätigkeit 
begriffene Geheimerathb habe jeinen ehemaligen Clienten 
Bernhard zu jich entboten und ihn sans gene aufge- 
fordert, jeine Feder gegen einen entiprechenden Jahr— 
gehalt der Regierung zu widmen; von dem Kournaliften 
ſey dieſes Anerbieten aber mit Indignation zurückge— 
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wiefen worden! Die Duelle war zuverläffig und unfer 
Paar freute fich des Actes aus zwiefachem Srund. 

„Die Feder des Parteimenjchen,” äußerte der Poet, 
„it zwar jehr frech, namentlich auch gegen dich geweſen; 
aber diefe Abweiſung Löjcht einen Theil ver Schuld, die 
auf ihm gelajtet Hat! — Es iſt aljo doch noch etwas, 
wie Charakter, in ihm!“ 

„Im Grund,“ verjeßte Otto, „at Jeder in ſich eine 
Stelle, die er heilig hält, und eine Kraft, womit er den 
Angriff darauf abzufchlagen vermag! — Wenn im Her: 
zen einmal die Schwäche gejiegt hat, jo iſt das Feine 
Folge, daß nicht ein andermal die Stärfe ſich erheben 
und das Feld behaupten kann.“ 

„And Demjenigen, ver nur auf die Schwäche ſpecu— 
lirt hat, geichieht Necht, wenn unerwarteter Heroismus 
ihn ſchamroth macht! — Kommt mir der neue Cato in 
den Wurf, jo werd’ ich ihm mein Compliment machen.“ 

Seinen Vorſatz auszuführen, hatte der Poet an 
einem der nächjten Tage Gelegenheit, indem ihm Bern— 
hard auf der Straße begegnete. Als ob ihr VBerhältnik 
niemals eine Störung erlitten gehabt hätte, ging er auf 
den alten Bekannten zu, grüßte ihn und jagte ohne 
Weiteres: er habe von ihm etwas gehört, wozu er ihm 
gratuliren müſſe! 

Bernhard ſah ihn an, errieth, und verjeßte: „Du 
meinst die Eurze Verhandlung mit dem Geheimrath?” 


393 


„Allerdings.“ 

Der Journaliſt verzog den Mund geringſchätzig und 
ſagte: „Ein wahrhaft cyniſches Benehmen! Nachdem ich 
mit Leib und Leben für meine Partei eingeſtanden bin, 
von mir erwarten, daß ich für Geld gegen ſie ſchreiben 
würde! — Aber ſo geht's“ (fuhr er düſter fort) „wenn 
man ſich einmal nachgiebig hat finden laſſen! Da glau— 
ben ſolche Menſchen, ſich Alles gegen einen erlauben zu 
dürfen, und werden geradezu ſchamlos!“ 

Ein Ausdruck ernſten Unmuths gab ſeinem Geſicht 
eine förmliche Würde, ſo daß der Poet ſich kaum ent— 
hielt, überraſcht den Kopf zu ſchütteln. 

Nach kurzem Schweigen erwiderte er indeß: „Die 
Lehre, die du ihm gegeben, iſt ihm geſund geweſen; denn 
er hat ſich doch ohne Zweifel tüchtig geſchämt und ge— 
ärgert! — Aber wenn ſein Anerbieten dich beleidigt 
hat, mein guter Bernhard, ſo haſt du auch Sünden be— 
gangen, für welche dieſe Strafe noch ſehr gelind iſt. 
Wie konnteſt du in deinem Blatt ſolches Zeug loslaſſen 
gegen unſern alten Freund Ehrenfels? Ich weiß, daß 
ein Parteimenſch nicht gerecht ſeyn kann, und verlang' 
es gar nicht von ihm. Aber gegen dieſen Mann haſt 
du deine Feder in eine Tinte getaucht, die — ich kann 
es nicht anders ſagen — in der Hölle fabricirt worden 
iſt, und baare Schmähungen, baare Verläumdungen auf's 
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Bernhard ſah betroffen und verlegen zu Boden. 
„Ih hab’ ihn verkannt,“ ſagte er dann. 

„Das tjt feine Entjchuldigung,” erwiverte der Poet. 
„Du konnteſt gar wohl willen, daß an ihm jeder Zoll 
ein Ehrenmann iſt; — ein einziger Moment ruhiger 
Ueberlegung mußte dir’3 klar machen! Bei ihm ift’3 
gar fein Verdienſt, daß er rechtlich handelt — er Tann 
nicht anderd ; aber um jo unverantwortlicher iſt's, ihm 
Ichlechte Projecte anzudichten —“ 

„Er hat ung auch angegriffen!” 

„Nur joweit er mußte! Ihr konntet euch vertheis 
digen mit Gründen, euch aber nicht rächen mit Läſte— 
rungen! — Wie fteht’3 denn nun mit den wiederholten 
Berjicherungen in deinem Blatt? Hat er alles gethan, 
um feine Stelle zu behalten? Gr hat vielmehr alles 
gethan, um fie wieder loszuwerden, mit einer Zartheit 
des Ehrgefühls, die ihm gar Viele als Narrheit aus: 
legen werden! Und du haft ihn als einen Bortefeuille- 
Jäger verfolgt, conjequent verfolgt!” u 

Bernhard ftand mit einer dunkeln Nöthe in jeinem 
Geficht, welche Scham und Neue verrieth, und ſchwieg. 
Dann fagte er: „Nun gut, ich hab’ ihm unrecht gethan, 
ich befenn’ es! Er ift ein Menfch, der feine Neber- 
zeugung bat und darnach handelt, ich geb’ es zu. — 
Bift du nun zufrieden ?” 

„Wenn diefe Erfenntniß dauert, und wenn du auch 
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darnach handelft — ja! — Mein alter Gejelle, merf 
auf! — es gibt nicht nur Barteigeift in der Welt, 
jondern auch ein gewiſſes Ehepaar, da3 man in deuticher 
Sprache Neid und Eiferjucht nennt! — Hüte dich vor 
diejen zweien — und befire dich!” — 

Nach diefer Entladung eines alten Grolles wollte 
fih der vet grüßend entfernen; aber ein plößlich auf: 
fteigender Gedanke Lie ihn die Halbe Abſchiedswendung 
wieder zurückmachen, und er jagte: „Wir haben uns 
nad) langer Zeit im Testen Jahr wieder gejehen, aber 
zu einem ernjthaften Wort find wir nicht gekommen, 
darum jest noch eine Frage. — Sit e8 ein Attentat 
auf die Freiheit geweſen, daß Ehrenfels den Plan ge- 
faßt hat, zwifchen dem Fürſten und den Abgeoroneten 
einen Vergleich zu treffen? Und hat nicht vielmehr die 
demokratiſirte Majorität die Treiheit untergraben, indem 
fie hoffärtig der Bereinbarung jich weigerte? — Wie 
denkt der Demokrat jest über diefen Punkt?” 

„Die Partei,” ermwiderte Bernhard mit Nachdrud, 
„bat confequent und recht gehandelt! — Es iſt noch 
nicht aller Tage Abend!“ 

„Ah jo!“ rief der Poet. Und auf was hofft ihr 
noch, wenn man fragen darf?” 

Bernhard, nach einigem Bedenken, verjeßte: „Auf 
die deutſche Verfaſſung.“ 

Der Poet konnte nicht umhin, mit einem lachenden 
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Ausruf zu antworten, „Alſo die dortige Mehrheit, die 
ihr jo oft des DVerraths angeklagt habt, ift euch jebt 
wieder gut genug und ihr erwartet eben von ihr ein 
Werk und eine That, die euch retten jollen? — Nun, 
mein Freund Bernhard: wenn's ginge, wärs nicht zu 
eurer Herrjchaft! Aber ich geb’ es zu, es wäre gegen 
eure Vernichtung — und ich wünjche von ganzem Her— 
zen, daß ihr fortbejteht! — Indeſſen hierüber ift nicht 
zu ſtreiten; warten wir noch etliche Monate, und jpre- 
chen wir und dann wieder! Für jest — Adieu!“ — 

In den erjten Wochen des neuen Jahres wurde 
das Land aufgeregt durch die Wahlen zur erjten und 
zweiten Kammer, und durch die Mahlumtriebe ver 
Parteien. Otto erfüllte feine Pflicht als Urwähler und 
Wahlmann, trat aber nicht als Candidat auf und 
wurde zu feiner großen Zufriedenheit auch nicht gegen 
jeinen Willen gewählt, indem er einmal gegen einen 
Demofraien, das andremal gegen einen Regierungsmann 
in der Minderheit blieb. In der zweiten Kammer fielen 
bald nach dem Zujammentritt heftige, wüſte Scenen 
vor, da die radicale Linfe jede Gelegenheit benußte, 
gegen die Minifter zu toben. Dieje hatten Invectiven 
der empfinplichiten Art auszuhalten und konnten jich 
auch ſonſt überzeugen, daß ihnen ein und der andre 
Theil ihrer Arbeit von der Ercellenz doch zu leicht vor- 
geftellt worden! — Die Macht war jüß, aber Noth 
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und Berdruß groß und die Luft des Regierens mußte 
Ichwer gebüßt werben! 

Otto überzeugte ſich bald, daß die vetroyirten Geſetze 
nichts weniger als gejichert wären: er jah bei ver Lei— 
denjchaft der Parteien einen Proceß begonnen, der über 
furz over lang unausbleiblich zu einem neuen Gewalt: 
act führen mußte. Wenn er fich nun wiederholt glück— 
lich pries, nicht an der Stelle des Präſidenten zu jeyn, 
und auf die jturmbewegte See mit allem Behagen des 
am Ufer Stehenven hinausjah, jo können wir ihm das 
nicht vervenfen. Zu Klara jagte er einmal: „Ic 
fönnte das Alles auch, und noch mehr ertragen; aber 
um jolcher Zwecke willen, wie die Miniſter ste haben, 
nimmermehr!“ — 

Mit dem Herannahen des Krühjahrs erhob ſich in 
der Familie ein jtilles Verlangen, die Stadt mit ihrem 
Lärm Hinter fich zu befommen und die jchönen Monate 
in ländlicher Zurücgezogenheit zu verleben. Es ward 
nah und nach zur Schniucht, man gejtand ſich's, und 
die jchöne Uebereinſtimmung entlocfte der jungen Frau 
einen fröhlichen Ausruf. 

Auf die Frage: wohin? war ihre Antwort: „Das 
iſt ja ganz einfach: in unſre Billa!“ 

Otto jah jte mit heiterm Lächeln an — denn das war 
auch) jein Gedanfe geweien! — und er ſagte: „Diefer 
Ort hat aljo für dich einen ganz befondern Reiz?“ 
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„Iſt nicht zu verwundern,” erwiberte fie. „Wir 
find dort jehr glücklich gewejen, und mir iſt's, ala ob 
wir's jebt beinahe noch mehr jeyn müßten!” — 

Der Poet wurde in Kenntniß gejeßt und gefragt, 
ob er mitziehen wolle! 

Er jah die Freunde bewundernd an und rief: „Aus— 
gezeichneter Gedanke! Meine Tragödie ift jo gut wie 
fertig; aber nur auf Haffiichem Boden, d. h. nur in 
jener berühmten Thurmſtube, werd’ ich ihr die Weihe 
geben und mit Jovis und der Mujen Hülfe die bril- 
lanteften Lichter auflegen können! — Sa, aufs Land,“ 
rief er pathetiich, — „ur jenen angulum terrae, ver 
für uns Tusculum und Tibur ift! — Und du, o Welt, 
geh deinen Weg, nachdem du den von uns Dir vorge— 
ſchriebenen verfchmäht haft! Lebwohl — auf Wiederſehn!“ 

Noch am felben Tag wurde auch die Majorin eins 
geweiht und der unliebe Gedanfe einer Trennung durch 
das ihr abgenommene Verſprechen eines mehrwöchent- 
lichen Bejuches bejchwichtigt. 

Man wollte nicht zögern, damit das Haus nicht 
vielleicht anderweitig vermiether würde; Otto reiste daher 
am nächjten hübjchen Morgen, in ver Mitte des März 
ab. — Schon am vritten Tag Fam er wieber. 

Sein Angeſicht verkündete große Genugthuung. 

„Du haſt's noch frei gefunden und gemiethet?“ 
vief Klara, 
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„Beſſer, meine Liebe, bejjer!” 

„Run?“ fragte die Mutter. 

„Ich hab's gekauft — billig und mit bequemer Ab- 
zahlung! — Wir ziehen in unfer Eigenthum!” 

„D herrlich,“ rief Klara jubelnd,, umarmte ven 
Urheber der jchönen Ueberraihung und hing Liebevoll 
an jeinem Halle, 


xl. 


Üatur und Geschichte. Deutsche Tragödie. Die Hindernisse und 
ihre Beseitigung. Wissenschaft, Geistescultur und dus Ideul 
deutscher Wation. 


Das it dad Wunderbare an der Natur, daß fie, 
trotz der gejetlichen Wiederkehr ihrer Erjcheinungen, 
nie veraltet und im erneuter Schönheit gefunde Herzen 
immer wieder mit Wonne durchdringt. Jeder Frühling 
bringt neues holves Leben in Karben, Düften und Tönen 
und umſtrömt mit Poeſie Seel’ und Sinne des Menſchen! 

In deutjchen Landen iſt der Winter freilich darnach 
angethan, die jchöne Jahreszeit wie einen Traum zurück— 
treten und nach lenzlicher Natur wieder jehnendes Ver— 
langen erjtehen zu laſſen. Aber das allein erklärt die 
tiefe Freude an diefer noch nicht. Der Frühling ift 
dad Symbol ewiger Jugend, ewiger Jugendſchönheit! 
Wir fühlen in ihm den Lebensquell, der nie verjiegt 
und in immer neuen Fluten ſich ergießt; den Strom 
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der Erquickung, der, in holden Formen dahinfließend, 
und wachjend, und den Zauber Findliher Schönheit 
empfinden läßt, die fich zu jungfräulicher erhöht! 

Wie reizend benußt die Natur zu dem an uns vor: 
übergehenden Schauſpiel ihre Mittel! Lieblich anzu— 
regen mit Wenigem, nach Mehr begierig zu machen 
und dieſes vorzuführen Schritt für Schritt, jo daß 
wir immer glücjelig empfangen, wornach wir Sehn— 
jucht empfunden haben, bis wir zulest ummogt find 
von Schönheit und trunfen werden von ihr — das 
verjteht ſie meijterlich ! 

Lauer Wind, Märzenftaub, Lerchenfang! Welch 
ein Aufthauen der Herzen, welch ein Ahnen des Glücks! 
Noch ftehen die Bäume laublog und die Gründe kahl 
— das neue Gewand der Landſchaft ijt in geheimer 
Werfftätte noch im Werden. Aber die Hoffnung zaus 
bert gaufelnde Bilder vor die Seele und macht das 
Herz pochen: denn die Erfüllung kann nicht augbleiben ! 

Hinter der Hede, an der die Knospen jchwellen, 
färbt fich der Anger in der Sonne des April grün 
und grüner; die Buben des Doris jpielen auf dem 
trockneren Fahrweg ihr altüberliefertes Spiel und trei- 
ben fröhlich und gewinnbegierig die gefärbte Lehmkugel 
oder die marmorirte Steinfugel in das ausgerundete 
Grübchen. Wie wohl ift ihnen! — Und fie mifjen es 


nicht, daß die Haupturfache der jeligen ee ihres 
M. Meyr, Vier Deutiche. IIL 
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Blutes die labende, jüßanregende, jchönheitverheißenve 
Lenzluft ift! 

Die Fülle geheimen Lebens offenbart ſich in Schön— 
heit — nach und nach! Die Knospen erjchliegen jich 
zu Eindlich zierlichem Laub; im Gehölz und auf der 
Wieſe ftehen die erjten Blumen und ſchimmern bläulich 
und fchimmern golden aus dem Grün hervor, über das 
Grün herz die „Eleinen Vögel”, die Lieblinge der dich— 
teriichen Seelen aller Zeiten, vufen, locken umd fingen 
feuriger, mannigfaltiger; dev Schwarzdorn blüht am 
Mege, die Gründe färben jich und leuchten in magijcher 
Buntheit; die Bäume blühen in den Gärten und die 
Blumen auf den Beeten; — und jo geht e3 fort, bis, 
endlich die Roſen ich erjchliegen und mit wonnigem 
Duft und himmlischen Farbenlicht auch dem verlan— 
gendjten Herzen Genüge thun! — Was wir aud) er- 
jehnen und uns vorträumen mochten — es iſt Alles, 
Alles gekommen! — 

Sa, die Natur iſt unergründlich hold — ein Buch, 
das wir mit immer neuem Entzücen lefen, in dem wir 
immer mehr Zauber ver Wahrheit und Schönheit ent— 
decken, je reifer und tiefer wir jelbjt werden — je 
befjer wir leſen lernen! 

Und immer wieder — in ihrer göttlichen Ruhe, 
ihrer erhabenen Stille, welche durch die Lieblichen Töne 
der Meinen Sänger nur fühlbar gemacht wird — beru- 
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higt fie die allzufehr erregten Geifter und träufelt Bal- 
jam in die wunden Herzen! Das holde Leben des 
Frühlings kann zur Wehmuth jtimmen; aber diefe Weh- 
muth it MR, und gern hängen wir den Träumen nach, 
die jih aus ihr erzeugen. Stärfern Seelen aber it 
es heilvoll. Sie vergejjen in ihm ven Lärm empörter 
Leivenjchaften und wilden Streite3 und können mit er- 
neuerter Hoffnung wieder tragen, was ſie früher zu 
ichwer belaftet und niedergedrüct hat! — — 

Unfre Familie, nachdem ſie jich in ihrem Landhaus 
wieder eingerichtet hatte, machte von alledem, was wir 
bier anzudeuten verfuchten, in fich die Erfahrung. Die 
Gefühle gingen durch die Herzen, die Gedanken durch 
die Geijter; und oft, mitten im der jtillen Freude, in 
dem ruhigen Fluß der Empfindungen, ſagte man jich’3 
auch, — in jenen abgeriffenen Worten, die eben da ge- 
nügen, wo das Herz voll tit. 

Nach einem vollen Jahr, in welchem fie den Arbeiten 
der Geſchichte affiitirt hatten, nach der langen Kette 
politiſcher Aufregungen, wirkte das jeßige Leben nicht 
nur deßwegen mit dem Zauber der Neuheit auf fie, 
weil e3, in dei Zierden der wiebererwachenden Natur, 
einen wohlthuenvden Gegenſatz zu dem Treiben im der 
Hauptitadt bildete, jondern auch, weil die Villa nun ihr 
Eigenthum war! Damit hatte Alles eine friichere Be- 
deutung, eine größere Heimlichkeit erhalten. Behaglicher 
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Schritt der Fuß des Herrn durch die Befibung und freier 
betrachtete er fie. Denn jest konnte er auch über fie 
verfügen — jie vergrößern, verichönern; — jie war 
ein lebendiger bildfamer Gegenjtand geworben! 

In der That währte es nicht lange, und durch Ans 
fauf eines Stück Landes war dem Garten für Ge— 
müjes und Blumenpflanzungen ein wünjchenswerther 
Zufat gegeben. Bei dem Haus hatte man jich auf die 
Herſtellung der frühern Einrichtung und nur theilweiſes 
Erneuern der Gelajje beſchränkt. Da man nach ver 
Ueberjievelung mit vereinten Kräften arbeitete, jo war 
die Wohnung bald eben jo bequem und nur fchöner, 
namentlich auch reicher ausgeftattet, als man jie ver- 
laſſen. 

Die Verwandlung des neugekauften Ackers in Garten— 
land zu dirigiren, überließ Otto den Frauen. Er ſelber 
füllte ſeine Zeit mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten und 
Studien, mit Führung einer ziemlich ausgedehnten Cor— 
reſpondenz und mit anfangender Erziehung des kleinen 
Albert, der, in das Stadium der erſten Redeverſuche 
eingetreten, ihm nun manche Stunde raubte, aber un— 
endlich viel Freude machte. 

Auch das gehörte zu den Vortheilen ſeines zurückge— 
zogenen Lebens, daß er ſich jetzt mehr dem Kleinen widmen 
und, um den ſchönen Ausdruck Rückert's zu brauchen, 
an ihm ſich was zu Gute thun konnte. — Wenn er 
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den Knaben betrachtete und feine anmuthige Ruhe oder 
eine Aeußerung Eindlicher Luft, eine Probe kindlichen 
Denkens ihn erfreute, hatte er zugleich das tiefbefrte- 
digende Gefühl: durch ihn im eine Zeit hineinzureichen, 
die er nur mit vorbereiten Eonnte; — durch ihn Ars 
beiten, die er begonnen hatte, vollendet zu jehen! 

Es lag nahe, dag unier Freund in jtillem Sinnen 
auch an die Teivvollen Tage zurücfdachte, vie er zuleßt 
in diejen Räumen verlebt hatte. Dermalen begriff er 
zwar noch den Grund jener verzweifelnden Stimmung, 
aber e3 war ihm, als ob ihm Gefühle diefer Art nie 
mehr bezwingen, ja nicht mehr anwandeln könnten. Die 
jeßige Einſamkeit war ausgefüllt mit Erinnerungen an 
öffentliche Thaten und TIhatverfuche, mit dem Bewußt— 
jeyn, in all’ den verjchtevdenen Situationen pflichtmäßig 
gehandelt zu haben; — mit dem tiefen Glauben an eine 
weitere nüßliche Thätigkeit, welcher Art fie ſeyn mochte, 
— an eine fättigende Verwerthung feiner Kräfte zum 
Wohl ver Nation. : 

Mit gefejtetem Selbit arbeitete er gemejjener, behag- 
licher al irgend früher. Er war mit ganzer Seele 
dabei, ob er ein wifjenjchaftliches Problem zu löſen 
fuchte, oder in einem Journal feine Stimme über eine 
Zeitfrage abgab, oder Studien machte, die meiſt Vor— 
arbeiten zu realer Bewältigung des Lebens waren. Und 
aufs neue erfuhr er die Luft des Lernens und Wiſſens 
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an und für ſich — das beglückende Gefühl, etwas zu 
Formen, auch wenn Feine Gelegenheit gegeben ift, e3 
durch die That zu beweifen ! 

Sein Verkehr mit dem Poeten erhielt einen conjtant 
ernjtern, man könnte jagen, geiftigern Charakter. 

Unſer Mufenjohn hatte ich wieder in der Thurm— 
jtube eingeniftet und ergößte jich mit frischen Sinnen 
an ihrer Gemüthlichkeit, wie an der schönen Aussicht 
ins blühende Thal. Aber jey es die Beichäftigung mit 
feiner Tragödie, jeyen es die Erfahrungen und. die 
Zeitverhältniffe, die auf ihn einwirkten — er war 
auch ein anderer und für gewöhnlich namentlich ſchweig— 
ſamer geworden. eine humoriftiichen Ergießungen 
machten lange Pauſen: es ſchien ihm nicht mehr ein 
fo rühmliches Ziel, mit ihnen zu wirken! Eher Tieß er 
fich auf einen pojitiven Diskurs, auf Durchiprechung 
eines philoſophiſchen oder politiichen Thema's ein. Da— 
bei gerieth ev zuweilen in großen Eifer und wurde zu 
Erpectorationen hingerifien, die, um ihrer originellen 
Schärfe willen, eine abſichtslos erheiternde Wirfung 
übten! — 

Leben und Streben, Arbeit und Genuß, Ideen und 
Plane befähigten unfre Freunde, in ihrer Zurückgezogen— 
heit lange auszuhalten und die Wogen der Zeitgejchice 
an ich vorübergehen zu laſſen bis zu ihrem Berraufchen 
im wiebererreichten alten Nivean. 
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Und wohl ihnen, daß fie das fonnten! Wohl ihnen, 
daß jie in trauter Einfamfeit — in ernfter Beichäftigung 
und im unerjchütterlichen Glauben an ven Gott ver 
Gejchichte die won draußen eingehenden Nachrichten zu 
beitehen vermochten ! 

Der Niedergang war insert geworden, nach— 
dem der letzte Boden fich verjagt hatte, der die Bewe— 
gung, indem er ihre Feſtſetzung gejtattete, oben erhalten 
fonnte. Die Kaiſerkrone, deren Heritellung jo viele Mühe 
gefoftet hatte, war von dem Erforenen abgelehnt. Die 
Deputation, die dem Fürſten jeine Erwählung feierlich 
zu melden gefommen war, hatte eine Antwort erhalten, 
welche die Annahme — an die freie Zuftimmung der 
deutichen Regierungen fnüpfte! — 

Die Reichsverfaffung und die Kaiſerwahl hatten 
nicht8 bewirkt als — Anſprüche; Anfprüche bier und 
Ansprüche dort; Ansprüche widerftrebender Natur, fähig, 
Eonflicte zu erzeugen und einen Streit hervorzurufen, 
wobei der Dritte jich freuen mochte. * 

Und diefe Anfprüche zögerten nicht hervorzufreten. 
Es entbrannte der Streit, und eine Verwirrung ent- 
ftand, die einen beprimirenden, wüſten Charakter hatte, 
weil fie hoffnungslos war. Die Eonflicte in der erjten 
Hälfte des verfloffenen Jahres waren geadelt durch das 
Ziel, das den Geijtern vorfchwebte und dag man empore 
gehend erreichen zu können glaubte; die jegigen erichienen 
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umerjprießlich, zwecklos, und konnten in tiefern Menjchen 
nur den Schmerzendwunjch erregen: daß jie vergangen 
jeyn möchten! 

Ja, patriotiiche Herzen, wie es unfre Freunde — 
Männer und Frauen — waren, hatten in der That 
nöthig, in ſich gefeftigt zu jeyn! — Es war im jedem 
Betracht eine Tragödie, die vor ihnen ablief, mit ein- 
zelnen Scenen, die auf theilnehmende Seelen erjchüt- 
ternd wirken mußten! 

Für das ungeichmälerte Werk der Nationalver: 
jammlung, das Preußen der Correctur von Seiten der 
Fürſten unterjtellt hatte, erklärten fich Bolf und Volks— 
vertreter in fait allen Staaten, Die demokratische Partei, 
die nochmals ein großes Ziel und eine Möglichkeit des 
Gelingens vor ji Jah, entfaltete überall, wo fie nicht 
durch Militärgewalt völlig niedergehalten war, eine un— 
gemeine, leidenfchaftliche Thätigkeit. Nadikale und Libe— 
rale reichten fich die Hand und drängten die Regierungen 
gemeiniam; die Kleinen Staaten beeilten jich, vie Ver— 
faffung anzuerkennen; in größern erklärten fich die 
Kammern dafür und thaten ihrerjeit3 Alles, die Regie— 
rungen zur Annahme zu nöthigen — — der Sturm, 
der jest einen bejtimmten, begeifternden Zweck hatte, 
Ichien in der That überwiegend um fich zu greifen und 
ſich durchjegen zu können. j 

Aber es war doch nur Schein, verjprechendes Aus— 
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jehen, hinter welchem Rathloſigkeit und Schwäche fich 
barg. Bewegungen ohne Einheit; Führer, die ihrer 
Aufgabe nicht gewachjen waren; der Mangel eines über— 
legenen Geijtes in dem einen gründlich infurgirten Lande, 
ver als Mittelpunft zu wirfen und die ifolirten Stellen 
mit dem Hauptlager in Verbindung zu bringen gewußt 
hätte; das natürliche Mißtrauen zwiſchen Parteien, vie 
nur aus Noth geeinigt waren und über die wejentlichiten 
Dinge verjchieden dachten; endlich dag entweder gleich- 
gültige, oder gegnerijche Verhalten eines großen Theils 
der Nation — alles da3 zufammengenommen gab wohl 
Ausſicht auf einen Kampf, der eine Zeit währen mochte, 
aber nicht auf den Sieg gegenüber von Regierungen, 
die fich verjtändigt hatten und von denen die jtärfern 
mit jtreitbegierigen Truppen den jchwächern zu Hülfe 
ziehen Eonnten. 

Die Aufſtände wurden unterdrücdt, einer nach dem 
andern. Preußifche Truppen, die man jich gedacht hatte 
als einjtehend für die Schöpfung des neuen Reichs, 
ſchlugen diejenigen nieder, die zur Aufrechthaltung des— 
jelben die Waffen ergriffen hatten. Aber freili war 
diefe bei ven meiften bloß Aushängeſchild, und die 
Partei wollte vielmehr die Gelegenheit benüsen, um ihr 
Ideal einer demokratiſchen Republik zu realifiren! — 
Die geordneten Heerhaufen waren jo glüdlih, Maffen 
zurückzuwerfen, die ein Ausländer befehligte, und zulegt 
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einem revolutionären Negiment den Garaus zu machen, 
das ben widerlichiten Charakter angenommen hatte. 

Das deutſche Parlament nahm ein trauriges, für feine 
Berehrer ſchmerzlich betrübendes Ende. Die Gentralpartei, 
die hauptjächlich Urheberin der Verfaffung war, ſchmei— 
chelte jich auc, nach der zu Berlin erfolgten Zurück— 
weiſung noch, die Annahme bewirken zu fünnen. Aber 
vor einer Erhebung, deren Lenker im Namen eben dieſer 
Verfaſſung die ihr widerwärtigiten, jedenfalls unberechen— 
bare Zwecke verfolgten, entſank ihnen die legte Hoffnung. 
Sie jchieden aus, wie fchon vor ihnen die Rechte ge— 
than; die Linke, nun Alleinherrin, zog in die Reſidenz 
eines Fürjten, der — nach längerem Sträuben freilich 
— die Reichsverfaſſung anerfaunt hatte, disponirte, be= 
reits ohne allen feſten Boden, iiber deutſche Geldmittel 
und GStreitfräfte, und erfuhr endlich das Schiefjal der- 
jenigen, die ſich in der Hülle und Fülle der Macht: 
loſigkeit als Herren geberden wollen. — 

Das Parlament war aufgelöst, die Revolution im 
Unterliegen; aber die Ideen und Hoffnungen der Zeit 
noch nicht aus den Köpfen und Herzen verſchwunden. 

Das Anerbieten der Kaiſerkrone von Seiten: der 
Nationalverfammlung hatte man in Preußen als ein 
„Anrecht“ aufgefaßt, und der erwählte Monarch mit 
den DOberhäuptern der nächjtgelegenen Königreiche über 
eine Verfaſſung fich geeinigt, in welcher die Arbeit des 
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Parlaments fürſtlich mopdificirt war. Die fleinern 
Staaten, welche der Reichsverfaſſung jich untergeben 
hatten, jtellten ji) auch unter den Schirm des Deei- 
königsbundes, und das ehemalige Frankfurter Centrum 
eilte nach Gotha, um über die erſprießlichſte Mitwirfung 
zum Gelingen wenigjtens dieſes Werkes Berathungen 
abzuhalten. 

83 war nochmals eine Täuſchung, welcher die bei 
Seite geſetzten patriotiichen Männer fich hingaben ; — 
allerdings die meiften jchon mit geringem Glauben im 
Herzen! — Der Berjuc Preußens, auch die ſüddeutſchen 
Königreiche zur Union heranzuziehen, jcheiterte, und nun 
lösten fich, wie billig, auch die beiden andern won dem 
Bündniß der Maiverfaffung ab, daS fie nur unter 
Borausfegung der Nachfolge ſämmtlicher deutſcher Re— 
gierungen geichloffen zu haben behaupteten! Das mit 
den feinen Regierungen alleinjtehende Preußen wendete 
fich dem andern Großjtaate zu und unterhandelte mit 
ihn über eine gemeinfchaftliche Leitung der deutſchen 
Angelegenheiten ; aber die Arucht der Noth und der 
Eile war nur ein Centralausichuß, in welchem Oeſter— 
reich bereit3 ein Wiederanfnüpfen an ven alten Bun— 
destag erblicen konnte! 

Der Wunſch, die Union Preußens auch mit den 
kleinen Staaten zu fprengen und — vielleicht ! — eine 
engere Bereinigung de3 ganzen Vaterlandes herbeizu= 
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führen, erzeugte ein Verfafjungsproject, dag von den 
vier Königreichen ausging und deſſen Hauptoorfchlag in 
einem fiebenjtimmigen Direktorium mit Volf3vertretung 
bejtand. Preußen, wie aus Troß, vief ein Unionspar— 
lament nach Erfurt. Aber die meist aus Minvritäts- 
wahlen hervorgegangenen Abgeordneten hatten die Auf- 
gabe, die Verfaffungsvorlage — nicht anzunehmen, bis 
fie möglichſt rückſichtsvoll gebeffert ſey, weil fie den Ur- 
hebern jest jelber viel zu radifal erſchien! 

Das Erperimentiren begann allgemach ver üffent- 
lichen Geringſchätzung zu verfallen; niemand glaubte 
mehr an ein geſundes, dauerfähiges Ergebniß. Die 
widerftrebenden Tendenzen jollten aber für Deutjchland 
noch große Demüthigungen, und außerdem eine Gefahr 
bringen, bei welcher die Herzen der Patrioten in der 
peinlichiten Sorge jchlugen. 

Da mit dem Project ver vier Königreiche gleichfalls 
nichts auszurichten war, jo machte Dejterreich gegen 
Preußen und feine Unionsbeſtrebungen Furzen Proceß 
und lud zu Berathungen über eine neue Gentralgewalt 
nach Frankfurt ein. Preußen verwahrte fich und ant- 
wortete mit einer Einladung der Unionzfürjten nach 
Berlin. Diefe famen und man errichtete eine proviſo— 
riſche Negierung, mit der immer deutlicher werdenden 
Ahnung, daß ihr eine definitive nicht folgen werde. 

Dennoch war e3 für jetzt noch etwas und Fonnte 
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dem andern Großſtaat bevenflich erfcheinen, wie dem 
Unionsvorjtand umgekehrt das Franffurter Project. 
Beide, in ihrem ausjichtslofen Ringen, jahen fich daher 
nach einem Helfer um — und liegen in Warfchau durch 
Vertreter an den Spruch des Gzaren appelliven. Die: 
fer, durch die deutjchen Zerwürfnifie zum SchiedSrichter 
erhöht, zeigte begreiflicherweife mehr Gunſt für die Ab- 
lichten des Wiener Kabinets, wenn er auch einen deut- 
ſchen Bund mit Gefammt-Defterreich nicht billigen konnte 
— und fo fand man denn, im Herbſt 1850, in der 
Kaijerftadt an der Donau den Muth: den Bundes: 
tag für wieverhergejtellt zu erklären! 

Eine erjte Sitzung wurde gehalten von Bevollmäch— 
tigten einer guten Anzahl deutfcher Staaten. 

Alſo hier ein Bundestag, wenn auch worerjt ein 
fragmentarifcher — dort eine Union! Zwei conjtituirte 
feindliche Lager, zwiſchen denen, wenn die Lenfer auf 
ihrem. Kopfe beharrten, ein Eonflict unvermetblich ſchien! 

Und in der That: die größte Gefahr, die man für 
das Vaterland nur ervenfen mochte — die Gefahr 
eines DBruderfampfes rücte nah und näher! Den be= 
fondern Anlaß dazu gab ein Staat, deſſen Angehörige 
unftreitig unter die geprüfteiten Erdenbewohner zählen. 
Mitglied der Union bejchiefte verjelbe gleichwohl auch 
den neuen Bundestag; denn die Regierung hatte in 
diefem die rechte Gemalt erfannt, mit deren Hülfe fie 
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ſich einer ihr höchſt unliebfam gewordenen Gonftitution 
entledigen Fonnte! Da die Kammer für Preußen war, 
jo ſchuf man mit dieſer einen Conflict, erflärte das 
ganze Land in Belagerungszujtand und rief die Bun— 
desverjammlung um DBeilegung des Streites an, mäh- 
vend man eine Ausgleichung durch Preußen höflich 
ablehnte. 

PBeinliche Lage des Unionsvorjtandes, der von dem 
Werke, das er gejchaffen, wenigſtens etwas erhalten 
ſehen wollte — etwas, das er, bei allem Nuten für 
den eignen Staat, den Intereſſen Deutjchlands und 
Europas nicht zuwider achten Fonnte! — Noch einmal 
wendete er fich an den Mächtigen in Warfchau. Aber 
dort wirkte auch ver Abgejandte des Gegners und fand 
guten Boden, nachdem der Autofrat von den Beitre- 
bungen Preußens eine noch jchlechtere Meinung gewon— 
nen. Ein Machtzuwachs des Nachbars, welcher doch 
der Anfang einer weitern Entfaltung ſeyn konnte, — 
ein Machtzuwachs als Folge der Revolution erſchien 
dem Selbſtherrſcher immer fataler, und mit dem alten 
Zuſtand war eine Einigung Deutſchlands zu gefähr— 
licher Größe am wenigſten zu fürchten: die Propoſitionen, 
wie entjagungsvoll man fie in Berlin ſchon bejchnitten 
hatte, wurden verworfen; — Preußen jollte mit Auf 
gebung alles Gewinnes zu dem Stande der Dinge vor 
1848 zurückkehren! 
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Die Nationalverfammlung hatte Preußen die Kai— 
jerfrone angeboten; der Erwählte glaubte wenigſtens ein 
Proteetorat über frei ſich anjchliegende Herren retten zu 
können; der Autofrat aber jprach zu ihm: du jollit 
gar nichts haben! | 

Unterdejjen waren die deutjchen Unionsgegner jchon 
zur That gejchritten: Bayer und Dejterreicher in Heſſen 
eingerückt! Von zwei Seiten gereizt, aufgeregt und aufs 
gebracht, gab man im Berlin den Befehl zum Einmarfch 
auch der preußiichen Truppen. Aber glücklicherweije 
fam es nur zu dem Tag von DBronzell! Die fortan 
zum Herrichen bejtimmte Partei jiegte auch in Berlin, 
Preußen machte zu Olmütz feinen Frieden mit Oeſter— 
reich und erlangte für die Hingabe der Union das große 
Zugeftändniß: vorerjt nicht in den deutjchen Bund eins 
treten zu müſſen! 

Noch einmal wurde der Verſuch gemacht, an die 
Stelle der alten Bundesverfaſſung eine neue Erfindung 
zu ſetzen. Das demüthigende Geſtändniß, für das ge— 
meinſame Vaterland nichts zu können, und einfach das 
Alte wiederaufrichten zu müſſen, ſcheute man ſich na— 
mentlich in Berlin abzulegen; und neue Projecte wurden 
erdacht und beſprochen, um wenigſtens mit irgend Etwas 
die Ehre zu retten und den Verdacht gänzlichen Unver— 
mögens von ſich abzuwälzen. — Die erſtrebte Verein— 
barung gelang aber auch auf den Dresdner Conferenzen 
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nicht! Auch hier wurden nur die Acten vermehrt, denen 
feine jchöpferifche Action folgen follte, nachdem ein 
Plan zu Gunften der Großen auf Koſten der Kleinen 
und im Grunde doch ohne befondern Vortheil für dag 
Ganze, an dem Widerfpruch der Bedrohten gejcheitert 
war. 

Kun war aber das Map der Erperimente voll! Die 
Regierungen hatten dem Volke gegenüber ihren guten 
Willen gezeigt, und man Eonnte fich des Spruches er- 
innern: ultra posse nemo tenetur! Ohnehin waren 
im Bolfe jelbft mit der Hoffnung auf irgend eine an— 
nehmbare Neugeftaltung auch die Anjprüche geſchwunden; 
ein Humor der Verzweiflung hatte um fich gegriffen, 
man wollte von der Sache nichts mehr wiffen und Tieß 
die Regierungen machen: jo war denn endlich auch für 
Preußen die Zeit erfchienen, wo es ſchicklicherweiſe nach- 
geben und zur Wiederheritellung des vormärzlichen In— 
jtitut3 die Hände bieten konnte. Wie feine Erfindungs— 
kraft, jo gehörte am Ende auch fein Muth mehr dazu, 
den letzten Schritt zu thun — und der Bundestag, der 
ganz und unverfümmert wieder errichtete, thronte zu 
Sranffurt! 

Dem Streit im Innern, dem Zwieſpalt — und der 
Berjtändigung der Großmächte fiel eine Sache zum 
Dpfer, die, wenn irgend eine, mit Aufbietung aller 
Kräfte aufrecht erhalten zu werben verdient hätte. 
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Viele Hoffnungen find in diefen Jahren getäufcht 
worden — viel Unrecht iſt gejcheben; das größte aber 
gewiß dem Volk, das fich erhoben hatte, um gegen 
dänisches Attentat jein gutes, von ganz Deutjchlaud 
anerfanntes Recht zu vertheidigen, — das in bdiejem 
Streit von deutichen Regierungen ermuthigt, unterftüßt 
worden war, um endlich, nach heldenmüthigen Kämpfen, 
der Uebermacht preisgegeben zu werden. 

Sie waren aufgejtanden unter dem Beifall de3 ganz 
zen Deutjchlands, der Fürſten wie der Völker; fie 
fampften um Erhaltung gegen einen revolutionären An— 
griff — aber ſie fämpften gegen einen Fürſten! Und 
jo wandelte jich zulegt in dem wieder fürjtlicher gewor- 
denen Köpfen die Anjchauung, und die Kämpfer um Recht 
wurden zu Rebellen. Jedenfalls wie Rebellen wurden 
jie unterdrückt und ihren Feinden überliefert. — — — 

Das Spiel war zu Ende, der große Rückgang voll: 
zogen, und e3 konnte zunächit, im Allgemeinen wenig— 
ſtens, nicht mehr weiter gehen, jondern höchſtens noch 
im Einzelnen. Was auch im Einzelnen blieb — der 
Ausgang war für Alle, die der deutjchen Nation poli— 
tiiche Bildungskraft zugetraut hatten, doch über alles 
Erwarten demüthigend! Man hatte jich auch nach dem 
Beginn der Reaction noch mit jchmeichelnden Vorſtellun— 
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allein, die, wie unſre Ereellenz, auf das unmöglich 
Scheinende gewettet Hatten, konnten triumphiren. — 

Wir kehren wieder zu unjern Freunden im Land— 
Haufe zurück. Sie hatten die für das Vaterland glück 
und ruhmloſe Zeit — ein paar Kleine Reiſen ausge: 
nommen — ganz in diefem Afyl verlebt. Das Wohl- 
gefühl im häuslichen Frieden und der unerjchütterliche 
Glaube an die Beltimmung der deutjchen Nation zeigten 
ihre tröftende Macht bis zu Ende. Die Familie war 
unterdeß größer geworden. Klara hatte dem Gatten eine 
Tochter geboren, und das alljeitig gewünſchte kleine 
Weſen verfehlte nicht, Eltern und Verwandten, die zum 
Befuche famen, die größte Befriedigung zu gewähren. 
Es war ein neues Element im Haufe, das allen Herzen 
wohlthat und die Frauen mit neuen lieben Mühen und 
Sorgen beglückte. 

Die Männer — denn der Poet hielt auf feiner 
Burg treulich aus! — hatten ich beide tüchtig an die 
Arbeit gehalten. Vor Otto lag: „Erfahrungen und Bes 
trachtungen aus dem Jahr 1848” fertig da, und ein 
Werk über Berfafjungsrecht war zur Hälfte gediehen. 
Der Poet hatte nicht nur feine erjte Tragödie überar- 
beitet,, jondern, nachdem er fich überzeugt, daß ihr für 
das Erjcheinen auf den Brettern allerlei Bedenkliches 
anklebte, eine zweite, dem Publikum eingänglichere, zu 
Papier gebracht. Bor die Deffentlichkeit war aber noch 
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feiner getreten. Otto hielt während des Ablaufs deut— 
icher Gefchiefe die Zeit für Memoiren und eine Auf- 
zeigung neuer pojitiver Ziele noch nicht für gefommen; 
und was die neue Tragödie des reundes betrifft, jo 
weiß man, dar nach der Ausführung einer jolchen auf 
dem Papier die Arbeit und die Noth erjt recht angeht 
und zwiſchen dem Werk des Dichters und der ſceniſchen 
Darjtellung eine Reihe von practiichen Unternehmungen 
liegt, die bekanntlich nicht immer gelingen müfjen. Dem— 
nach hatte ſich nicht nur der Bolitifer, jondern auch 
der Poet genügen laffen, dem leſenden Theile der Na- 
tion durch Sournalartifel zu dienen, — diejer, indem 
er in befreundete Blätter Kritifen, Aufſätze und Er: 
zählungen lieferte. 

Ihrer Gewohnheit, dem Lauf der Dinge zu fol- 
gen, blieben jie treu; umd wenn ver Poet ſich bier 
und dort ein Verſäumniß zu Schulden kommen ließ, 
jo war der Freund immer bereit, die Lücken belehrend 
auszufüllen. Sie erörterten die Tragen des Tages in 
der Familie oder auf Bejuch mit Bekannten der Um— 
gegend, bei denen, wie fich begreift, ver wiedergefehrte 
Otto eine jehr geehrte Perjönlichkeit und in politiichen 
Dingen jo ziemlich die größte Autorität geworden war. 
Er hatte dieg auch von Anfang an mit Vergnügen 
wahrgenommen, und war immer bereit, jeine Anfichten 
vorzutragen, wo jie mit Glauben gehört wurden. 
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Den Zoll der Schmerzen entrichteten die beiden 
Freunde troßdem reichlich. Die eingehenden Meldungen 
verjeßten fie nicht jelten im peinliche Aufregung und 
verjenften fie in tagelange Trauer. Die Wendung der 
Dinge in den unglüclichen Herzogthümern empörte fie; 
‚ die einzelnen Nachrichten über die betrübenpiten Ver— 
luſte gaben ihnen Stiche ins Herz, und mit Verdam— 
mungsurtheilen, jamit Thränen des Zornes und Leides 
machten ſie ihren Herzen bei der Schilderung der letzten 
Ausgänge Luft — indem ſie bekannten, daß deutſche 
Ehre hier die tiefſte Wunde empfangen und die wieder— 
gekräftigte Nation unendlich viel gut zu machen habe! 

Doch die Leiden gehen in dem wechſelnden Leben 
vorüber, die Zeit übt ihre heilende Macht, und ſtarke 
Gemüther, ſchöpferiſche Geiſter gewinnen Troſt im Er— 
füllen ihrer Pflichten. Wie der Mann, dem eine Feuers— 
brunſt das Haus verzehrt hat, über den traurigen 
Anblick durch den Gedanken ſich erhebt, ein neues und 
ſchöneres an ſeine Stelle zu ſetzen: ſo nahm unſer 
Freundespaar endlich die öffentlichen Geſchicke hin und 
verjuchte mit neuem Muthe, das Beſſere — das Ret- 
tende zu denken. 

Der Abſchluß in Wiedererweckung des Bundestags, 
wenn er ihren Spott herausforderte, konnte doc, nicht 
umhin, in ihren Herzen eine eigenthümliche Beruhigung 
zu wirken. Nun jahen ſie doch wenigftens ein Defini- 
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tivum und waren der Laſt überhoben, von immer neuen 
Projecten und Verſuchen zu hören, deren Nutlojigkeit 
ihnen jofoert in die Augen fprang! — Nach Verneh- 
mung jo viel beſchämender und betrübender Dinge war 
e3 offenbar ein Gewinn, im diefer Richtung fortan gar 
nicht mehr zu vernehmen; der Geiſt war frei, und 
man fonnte um jo ungejtörter die eignen Ziele ing 
Aug faſſen. — 

Otto hatte, wie man begreiflich finden wird, jeinen 
Blick mit ganz bejonderem Intereſſe auf die Landes— 
regierung und ihr Verhalten gerichtet. Wie oft gaben 
ihm die Maßregeln, zu denen man fich in der Reſidenz 
conjequenterweile genöthigt ſah, Gelegenheit, jeinen in 
jener fritifchen Zeit gefaßten Entichluß zu jegnen. Und 
doch hatte der Verlauf, welchen die Dinge dort nahmen, 
eben nicht Extraordinäres und war nicht von ſchlim— 
mern Einzelheiten begleitet, als anderäwo! Die Regie- 
rung hatte in den zwei Jahren nur Einmal eine große 
Anjtrengung zu machen! Im Uebrigen verfuhr jie nach 
Innen und Augen wie ihre Gleichen, und das müde— 
gewordene Volk ließ ſie gewähren. 

Die Eine große Anſtrengung fiel in den Mai 1849. 
Fürſt und Miniſterium, im Hinblick auf die Groß— 
mächte, zögerten mit Anerkennung der Reichsverfaſſung. 
Der Truppen ſicher, fühlte man ſich gegenüber dem 
Drängen des Volks und der Abgeordneten in Ueber— 
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legenheit und gab ausweichende, vertröftende Antivorten. 
Da ergriff der Sturm, der durch einen Theil veuticher 
Lande ging, auch unſre Reſidenz. Konjtitutionelle und 
Demofraten , gleihmäßig empört, verbrüderten ich, 
radikale Führer jtellten jicy an die Spike, und ver 
tobende Aufruhr, gegen den man nicht rechtzeitig ein- 
gejchritten war, gedieh zum Straßenfampf. Barrikaden 
wurden errichtet, Zuzüge mehrten die Streiter, und 
diefe Eonnten am erjten Tag in der That an den Sieg 
glauben. Aber den Truppen, vie bejfer gerüftet und 
geführt waren und, nachdem feindliche Kugeln einige 
Kameraden niedergeftreeft hatten, mit wiüthender Erbit- 
terung kämpften, mußten jie am zweiten Tage weichen. 
Das Volk unterwarf jich; die Führer, einheimijche wie 
ausländische, flüchteten fich in die Pfalz. 

Unter diefen Führern war auch unjer Bernhard. 
Er hatte nicht nur durch leivenjchaftliche Reden zur 
Erhebung aufgerufen, jondern am Kampfe jelber theil- 
genommen und die Stadt erjt verlaſſen, als Alles ver- 
loren war. 

Die Freunde, von den Meldungen der Sournale 
bei diefer Gelegenheit jehr erregt, konnten insbeſondre 
der Ausdauer des alten Kameraden ihren Reſpekt nicht 
verfagen. Schon vorher war der Sournalift in ihrer 
Achtung fortgefchritten, weil er in den Tagen der 
Reaction jeinen Artifeln eine zugleich energiſche und 
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würdige Haltung zu geben gewußt hatte. E3 war ihm 
gegangen, wie jo manchem Andern. In den Tagen der 
unbedingten Herrichaft feiner Partei war er grob ge— 
worden und hatte bei der Freiheit, Alles was er wollte 
ungejtraft zu können, namentlich dem Reiz zur Schmä— 
hung und Läſterung einen Zügel anzulegen nicht für 
gut gefunden. Durch die erjte Nieverlage zur Bes 
finnung gebracht, durch alle Gründe zur Weberlegung 
gemahnt, wurde er nun geradezu ein bejjerer Schrift- 
jteller, indem ev gevechtere Gedanfen in eine feinere 
und anfprechendere Form bracte. Die Freunde lajen 
jeine Artikel mit Vergnügen, glaubten an eine Feſtigung 
feines Charakters, eine Ausreifung ſeines Talents, und 
freuten fich nun jehr, bald zu hören, daß er jich glück— 
lich in den injurgirten Weiten gerettet habe. Mit der— 
jelben Theilnahme laſen jie jpäter, wie er von Baden 
aus die Schweiz erreicht und endlich in London einen 
erwünjchten Zufluchtsort gefunden habe. — 

Die übrigen Thaten der Regierung und Gejchiefe 
des Landes find kurz berichtet. Auf den Kath der alten 
Ereellenz (die jich, nebenbei gejagt, im Genuß neuer Herr- 
lichkeit um ein Jahrzehnt verjüngte!) ſchloß man fich an 
den verwandteren Großſtaat an, ließ die Dinge gehen und 
machte mit, in der volljten ZJuverficht, dag man endlich doch 
am Bundestag anlangen werde. Innere Politik betref- 
fend löste man die widerfpenjtig gewordenen Kammern 
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auf, octroyirte ein conjervativeres Wahlgejeb und ftellte 
den neuen Verſammlungen die Aufgabe, die Conftitution 
noch mehr zurüczuverbejjern. AS dieß gejchehen, hielt 
e3 der Fürſt mit feinem Gewiſſen vereinbar, fie zu 
beihwören; und im Bejit einer Berfaffung, mit. ver 
„man vegieren konnte“, gedeckt durch den Bundestag, 
fühlte man ſich in den höchſten Negionen aufs Tiefite 
beruhigt. Die Miniſter wußten ſich mit innigjtem Be— 
hagen in vem Beji einer Macht, veren Dauer ihnen 
verbürgt jchten, und unſer Diplomat, ver alles das 
vorhergejagt, feierte die höchiten Triumphe ſeines Le— 
bens. — — — 

Noch einmal alfo war die Revolution bejiegt, und 
zwar allenthalben bejiegt! Nicht nur Europas Herz, 
Europa jelbjt ging wieder im Geleije, nachdem die 
franzöjische Nation ebenfalls ihren Herrn gefunden und 
Seinem Willen ven ihren untergeben hattel Er legiti- 
mirte fich gewaltig gegeniiber ven altlegitimen Regenten, 
der neue Bruder! Und da er an wirklicher Macht über 
fie hinausging und ich gewillermaßen zu ihrem Ideal 
erhöhte, jo mußten jie fich wohl entjchliegen, ihn min— 
dejtens für ihres Gleichen gelten zu laſſen. — 

Wenn es in der Wirklichkeit unerwünfcht ausſieht 
und eine Aenderung unmöglich erjcheint, jo erheben fich 
diejenigen, die es vermögen, um jo fräftiger in die 
Sphäre des Geiftes, und finden num in ihr nicht nur 
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von dem fie die Wirklichkeit jelbft wieder freier betrach- 
ten, gerechter wägen und Gedanken faſſen zu ihrer 
neuen, erfprießlichern Behandlung. 

In der Zeit der Nuhe, die den legten Acten der 
Reſtauration folgte, Famen die Freunde, als ſie ich 
eines Abends im Studierzimmer Otto's allein befanden, 
wieder auf die drei Jahre zu fprechen, vie nun als 
Geihichtsabjchnitt vor ihnen lagen, und der Poet, mit 
einer Urfprünglichfeit, als ob fie diefen Gegenjtand 
noch niemals berührt hätten, brach in die Frage aus: 
„Was ift denn nun eigentlich daran Schuld gewejen, 
daß wir zu nichts gekommen ſind?“ 

Otto konnte nicht umhin, einen heitern Ausruf 
hören zu lajfen. Danı jagte er: „Sm Grunde tft die 
Trage doch nicht jo naiv, wie fie Elingt; denn vollitän- 
dig ift fie noch nicht beantwortet, und gleichwohl, je 
mehr dieß gejchieht, deſto mehr Ausfichten haben wir, 
e3 nach Entfernung erwiejener Hemmniſſe das nächjte- 
mal weiter zu bringen.“ 

„Run,“ verjeßte der Poet, „vefapituliren wir — 
ſpecificiren wir!” 

„Ich habe nichts dagegen,“ erwiderte Otto. 

„Alſo! — Wir haben ein jouveränes Parlament 
in Frankfurt und conftituirende oder ſonſt tonangebende 
Berjammlungen in den einzelnen Staaten; eine gewal- 
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tige Demofratie, ja, eine dempfratifirte Nation; unbe- 
dingte Prepfreiheit, unbedingtes Vereinsrecht, und was 
nicht ſonſt Alles! — Warum gründen wir nicht die 
deutfche Einheit?” 

„Weil die deutjche Nationalverfammlung,“ verſetzte 
Otto nach einigem Bedenken, „ven rechten Moment 
verjäumt, eine definitive Gentralgewalt zu jchaffen und, 
um den Ausdruc eines Fürjten von Ehemals zu brauchen, 
auf einen rocher zu jtabiliren.“ 

„Warum Fam jie nicht dazu?“ 

„Aus Gründen, die für jie allerdingd von großem 
Gewicht ſeyn Fonnten. Derjenige, dem fie dag Scepter 
definitiv in die Hand geben wollte, war noch nicht mög— 
lich, weil ihn falfch erklärte Ereigniffe mit nationalen 
Antipathien belajtet hatten; und man glaubte nun dop— 
pelt Elug zu handeln, wenn man den einen Großitaat 
proviforisch ehrte, um den andern definitiv ehren zu 
konnen.“ 

„Gut. Alſo die Berliner Märztage und ihre gehäſſige 
Ausdeutung in der Nation; zwei Großſtaaten und die 
Nothwendigkeit, auf beide Rückſicht zu nehmen; die 
gute Gelegenheit, den einen, dem ſpäter viel zugemuthet 
werden ſollte, vorläufig abzufinden und allenfalls auch 
feine natürlichen Genoſſen ficher zu machen; — und zu 
alledem noch, wie ich mir jelbft anzufügen erlaube, dag 
Vertrauen edler deutjcher Herzen auf die Dauer der 


427 


nationalen Begeiſterung, jo daß eigentlich Eile gar nicht 
nöthig war und man das zunächit Unräthliche gar wohl 
für jpätere Zeit jich vorbehalten Eornie! — Iſt's nicht 
jo?" — 

„Allerdings.“ 

„Eriter Kompler von Hinderniffen! Die günftige 
Zeit verſäumt aus Gründen, welche für die damals 
Enticheidenden entjcheidend waren! — — Aber das 
Spiel war damit noch nicht verloren. Die Schlacht, 
die man unter günjtigern Verhältniſſen anzunehmen 
Bedenfen getragen, konnte man unter minder günjtigen 
dennoch gewinnen, jofern Tapferkeit und Ausdauer den 
geopferten Bortheil erjegten. Warum gelang’3 auch ſpä— 
ter nicht ?” | 

„Gründe ringgum —“ 

„sangen wir an!“ 

„Eine Nationalverjammlung, die ein Bild ift ver 
deutjchen Nation. Norpdeutiche und Süddeutſche, Pro— 
tejtanten und Katholifen — und darınter gute Katho- 
lifen, ultramontane Katholiten! — Demokraten, Re: 
publifaner, Socialiſten, und auf der andern Seite 
reactionäre Monarchiiten, die fih nur noch in Schweigen 
hüllen und ihrer Zeit harren! Cine ausgleichende 
Mehrheit, allerdings; aber eine Mehrheit unter Um— 
ftänden, die vom Abfall rechts und links, von der 
Alliance der Ertreme bevroht ift! Und nun das Ringen 
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der Meinungen und das Spiel der Intrigue! Die 
Berfafjung wird demokratischer, als die Mehrheit es 
gemeint hatte, weil die Linke von einer Nechten unter- 
füßt wird, die das Merf der Verjammlung dadurch 
unannehmbar machen will. Alſo eine Verfaſſung, die 
dem Oberhaupt, das man zu wählen gevenft und in 
der That wählt, das erjte Motiv zur Ablehnung gibt!“ 

„Ein Hindernig,” erwiderte der Poet, „dag nur 
eine Art von Hinderniß it!“ 

„Auch meine Anficht. ES war nur ein Stein in 
der Wagſchale; nicht mehr, aber auch nicht weniger ! 
— Der Bolfgerfürte war aber vor allem ein Fürft, 
er beftand auf dem Necht ver Fürften, vie Krone mit- 
zuvergeben, und wollte nun auch diefe vernehmen. 
Darım Ablehnung des Anerbietend, weil e3 nicht zu= 
gleich eines der Fürſten war!” 

„Das Laßt fich hören! — Warum brachte man 
aber die zürjten nicht dazu, ihre Beiſtimmung nachträg- 
lich zu geben?“ 

Auf diefe Frage, die ver Poet ganz ernithaft jtellte, 
fonnte Otto nicht umhin, mit einem Lachen zu ant— 

“worten. 

Der Poet jah ihn an. „Nun,“ bemerkte er, „eine 
Zeitlang hat es doch fo ausgejehen, als ob wir ein 
Haupt erhalten follten, wenn auch nicht eben ein Fatjer- 
liches!“ 
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„Wohl,“ verfegte Dito. „Die Kürften waren in 
Noth, jcheuten das Volk, das immer noch an dem Ge— 
danfen ver Einigung hing, und mit der Verfaſſung, die 
Preußen bot, waren fie doc, etwas bejjer daran, als 
mit der Frankfurter. Der Anfang wurde gemacht; und 
wenn diegmal Preußen jo klug geweſen wäre, den 
größten Filch zu fangen, fchnell zu fangen — es gab 
eine Möglichkeit! Aber man griff nicht zu — bei die— 
fer Gelegenheit eigen vornehm und ſpröde! — und in 
dem Verhältniß, wie die Noth ſank, ſtieg das fürftliche 
Selbitgefühl. Der Gedanfe einer Art Unterordnung 
unter ihres Gleichen kleidete jich für die Großen in 
entrüſtende Farben und beinahe nur die Kleinen hielten 
noch. aus unter dem preußischen Dach. Unterdeſſen war 
Deiterreich erſtarkt und die Entſcheidung außer Trage. 
Der Partikularismus hatte gegen die Union eine Groß— 
macht zur Führung, der Gzar erklärte ſich für ihn — 
es war vorbei.“ 

„Sp 13,” erwiderte der Poet. — „Und mu, 
faffen wir zufammen! — Barteien in der Natignalver- 
Jammlung, die jich in Grumdüberzeugungen gegenüber: 
jtehen. Fürſten, denen die Neichsconftitution viel zu= 
muthet und die man auch deßhalb glaubt umgehen zu 
müfjen. Regierungen, die nur in der Noth fich dem 
Ganzen unterordnen und, wenn fie die Wahl frei haben, 
wieder auf ihre Selbitherrlichkeit zurücgehen. Grund— 
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verschieden venfende Parteien, grundverſchieden wollende 
Machthaber. Ein Partikularismus, der nicht nur fürft- 
lich ſubjectiv, ſondern auch volklich objectiv motivirt ift 
durch heiliggehaltene Eigenart in Sitten und veligiöfem 
Bekenntniß. Und als Ergebniß von alledem eine natio- 
nale Schwäche, die dem Ausland Gelegenheit gibt zu 
anmaßlichem Dreinreden!“ 

„Ein Bündel von Hinderniffen!. — Und was folgt 
daraus?“ 

„Eine große Erkenntniß!“ 

„Laß hören!“ 

„Die deutſche Nation iſt nicht dazu beſtimmt, einen 
materiellen Einheitsjtant zu bilder — ihr Ideal iſt 
eine politiiche Vereinigung freier Glieder.“ 

„Zugegeben.“ 

„Sol aber nun eine jolche Einigung zu Stande 
fommen, jo müſſen in ven Gliedern die Bedingungen 
dazu vorhanden jeyn. Wir jind zu nichts gefommen, 
weil es an dieſen Bedingungen gefehlt hat, — wir 
müfjen vor allem dieſe Bedingungen herjtellen: das ift 
die große Lehre, welche uns vie leiten ‘Jahre geben!“ 

Es folgte eine Fleine Pauſe, da Otto mit halbge— 
gejchloffenen Augen ſchweigend nicfte. — „Und diefe Be— 
dingungen find?” fragte er dann. 

„Daß die Glieder die der deutfchen Nation — ihrer 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gemäße Einheit 
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erkennen und die erkannte vealijiren wollen! — Die 
Glieder müfjen die Weberzeugung erlangen, daß ihre 
Einordnung in ein ſolch großed Ganze für fie jelber 
nicht nur am heil-, jondern auch am ehrenvolliten tft, 
— und nach diefer Weberzeugung handeln! — 63 
ind mithin zu diefer Einheit vor allem neue Erfennt- 
niſſe nöthig! — und neue, höhere fittliche und religiöje 
Bildung, die herrichend wird — ein Brechen mit ven 
überlieferten Satzungen bornirter Firchlicher und politi= 
icher Parteien, eine Ausgleichung durch das Richt der 
dargelegten Einen Wahrheit!” 

„Du kommſt,“ verſetzte Otto mit einem Lächelı, 
dad aber einen ernjtsfreumdlichen Charakter hatte, „auf 
die Bhilojophie zurück?” 

„Nothgedrungen!“ entgegnete der Poet. „Auf fie 
und auf alle geiftigen Thätigfeiten, die fich ihr mit- 
wirkend anjchliegen! — Kein Heil für die Menjchheit, 
fein Heil insbejondere für die deutjche Nation ohne die 
Ausgleihung der Geifter zu harmoniſchem Erkennen 
und harmonischen Wollen! Keime Ausgleichung ver 
Geiſter ohne Philojophie! — Wenn ich das nicht ſchon 
vorher gewußt hätte, jo würden mir's die leßten drei 
Jahre gewaltiam beigebracht haben!“ 
| „Mich haft dur dabei nicht zum. Gegner,“ verjeste 
Dito. „Aber von denen, die heutzutage Politik treiben, 
würden jehr viele die Achjel zucken!“ 
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„Ignoranten,“ erwiderte der Poet, „die fich nicht 
einmal durch Erfahrung belehren laffen! — Die Praxis 
ohne die rechte Theorie, ohne die geiftige und fittliche 
VBorbevingung, hat einen eflatanten Banferott gemacht, 
und ſchon aus diefem Grunde müßte man auf die theo- 
retijche Eultur wieder mit Vertrauen hinfehen! Was 
it denn aber die rechte Theorie, als eben vie be- 
geifternd = Elare Schau deſſen, was aus den höchiten 
Sründen zu geichehen hat! Wenn der Einzelne geveih- 
lich handeln joll, muß er willen, was er will; und 
eine Nation, die jich jelbjt organifiren will, jollte ohne 
das zu Stande kommen?“ | 

Otto jah ihn forjchend an und jagte dann: „Hat 
du darüber etwas in petto? — Ich wünſchte natürlich 
deine Meinung bejtimmter entwicelt zu jehen!“ 

Der Poet, nach Furzem Bejinnen, entgegnete: „Für 
heute willen wir genug! — Suchen wir die Familie 
auf und erfreuen wir und, du als Vater und ich als 
Dnkel, an den lieben Sprößlingen! — Bei der nächjten 
Gelegenheit die Summa der Philoſophie — zum Heile 
der Praxis!“ — — 

Nie jehr die Freunde Ein Herz und Eine Seele 
waren und auch in fpeziellen Dingen ſich ausgeglichen 
hatten, jo blieb doch die verſchiedene Grundtendenz ihres 
Weſens. Der Schriftiteller war philofophifch productiv 
und in jteter DVergleichung jeiner Ideen mit dem realen 
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Leben begriffen; der Politiker konnte fich deſſen im be— 
jtimmten Sinne ded Wortes nicht rühmen; er wußte, 
dag der Freund ihm in diefer Beziehung etwas geben 
fonnte — und er empfand nun eine wahre Neugier, wie 
jener den verjprochenen Beweis zu führen gedächte ! 

Bei dem nächſten Beſuch nahm er ihn auf jeine 
Stube und griff das Thema jofort an, indem er fagte: 
„Deine Theſis von letzthin ift mir ſehr im Kopf herum- 
gegangen! Sind wir heute bereit, die neuerdings an— 
gefammelte Weisheit von uns zu geben ?“ 

„Unter der Bedingung, daß ich nicht mehr geben 
‚muß, als ich habe,” erwiverte der Freund. 

Otto, über dieſe Bemerkung hinweggehend, fuhr 
fort: „Alſo die deutſche Nation iſt auf die freie Eini— 
gung angewieſen, auf die Einheit freiwollender Glieder; 
— darin ſind wir einverſtanden! — Wie bringen wir 
ſie aber dazu? Was haben wir zu thun, um die 
Glieder zur Einung zu vermögen?“ 

„Zunächſt,“ verſetzte der Poet nach kurzem Beſinnen, 
„haben wir dieſe Einung nur als das höchſte Ideal aus— 
zuſprechen und zu erweiſen. Das aber iſt nicht ſchwer. 
Von der Einheit freier Glieder abgeſehen, haben mir 
nur eine Einheit auf Koſten der reiheit, und eine 
Freiheit auf Koſten der Einheit; wir haben eine herr- 
jchende Gewalt, die fich der Glieder als bloßer Werf- 
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überhebung die Macht des Ganzen nicht auffommen 
laffen — und beides können wir nicht wollen! Bleibt 
aljo nichts übrig, als das Ganze, das aus freien — 
frei zufammenwirfenden Gliedern beiteht! Ein Ganzes, 
das Einheit und Kreiheit in jich enthält, und zwar die 
bejte Einheit und die bejte Freiheit, nämlich die freiheit- 
liebende Einheit und die eimheitliebende Freiheit! — 
Diejes Ganze iſt aber ein jo wunderfames, herrliches 
Ziel, daß man allerdings glauben follte, die bloße Vor— 
ſtellung müßte ſchon begetjtern und in edlen Herzen 
eine glühende Begierde nach ihrer Verwirklichung ent- 
fachen!” 

„Es iſt wahr,” verjegte Dito. „Aber,“ fügte er 
lächelnd hinzu, „bis jest haben wir von jolchem Effect 
noch wenig bemerkt, obwohl diejes Ideal ſchon verſchie— 
dentlich dargelegt worden iſt — unter andern auch von 
uns jelber !” 

„Muß immer bejjer und verlangenerweckender ge- 
ſchehen!“ veplicirte der Poet. „Welch ein jchöneg, 
göttlichesg Bild des Lebens! Der Einzelne, der ſich 
ausgebildet hat in tiefjter Eigenthümlichkeit, findet er- 
fennend feinen Bla im Ganzen und dient demjelben 
mit all jenem Reichthum. Er fühlt dieſen geheiligt 
und doppelt bejeligend, weil er jest erjt von ihm ven 
evelften Gebrauch machen kann. Die Andern, die dem 
Ganzen je an ihrer Stelle dienen wie er, jind aus 
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Gegnern und Nebenbuhlern jeine Freunde, jeine Brüder 
geworden; und er freut jich ihres Gedeihens, ihrer Ehre, 
die in der neuen Lebensgemeinfchaft jein Gedeihen und 
jeine Ehre jind. Die Einheit eines Ganzen, das aus 
jolchen Gliedern bejteht, iſt lebensvoll, überichwänglich 
gejteigert. Denn nicht nur iſt jedes freie Glied an ſich 
reicher, jtärker, werthuoller, ala das Werkzeug eines 
Deſpoten — e3 dient, wenn e3 eimmal dient, mit Luft 
und Liebe, mit Begeijterung und jelbititändiger Intelli— 
genz: es begreift jich aljo, daß die Einheit einer Dejpotte 
der Einheit, die aus frei gehorchenden, frei zuſammen— 
wirkenden Glieder gebildet wird, niemals und nirgends 
gewachjen iſt! Eine Gemeinjchaft der einig jeyn Wol- 
lenden, wo Alle dem Ganzen und feinem Ideal dienen, 
auch die Lenfende Macht an ihrer frei eingehaltenen 
Stelle — es iſt das höchite Ziel aller Entwicflung und 
das Licht himmliſcher Sanction it darüber ergoſſen!“ 
— — „Doch“ (unterbrach er jich jelber) „warum das 
nicht in Verſen jchilvern, die ich ber diefes Thema — 
ven Traum meines ganzen Lebens — jchon gejungen 
habe?" — Er deflamirte: 
O der Erfenntniß und der Liebe Wunder! 
Den Trieb, zu nehmen, ließejt du zurüd, 


Zurüd die Herrjchfucht, deiner Thaten Zunder — 
Und findejt gebend höchſte Macht und Glüd! 


Du haſt an deinem Drte deinen Willen, 
Du pflegit das there, gottvertraute Gut, 
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Du kannſt an ihm erquiden dich und ftillen 
Der ewig eignen Sehnſucht tieffte Glut. 


Doc deines Glüdes labevolle Duelle, 

Sie fließt auch für die Andern holdbereit, 
Dein Licht ergießt auch ihnen füße Helle — 
Und dein iſt des Beglüdens Seligfeit! 


, Und was den Andern liebend du gejpendet, 
Das jpenden fie von ihrer Fülle dir. 
Du haft dem Ganzen Eines zugemendet, 
Und Alles wird von Allen dir dafür. 


Nach allen Seiten ift dein Glüd volllommen! 

Und mehr: in heilig tiefer Sympathie 

Bilt du der Selbftjucht blindem Rauſch entnommen — 
Du biſt im Glüd mit Gott in Harmonie! — 

„Schön,“ rief Otto. 

„Jedenfalls wahr,” verjeste der Poet. 

„Immer der Erſte zu jeyn und vorzuftreben den Andern 
it gut; und der Kampf zweier Ehrgeizigen, die um 
die oberite Stelle ringen, gewährt immer ein fejjeln- 
des, oft ein großartiges Schaufpiel! Aber wenn diefer 
ehrgeizige Trieb zur jelbjtjüchtigen Manie wird und 
zur Staffel der Erhöhung das Unvecht dienen muß, dann 
ijt er nicht nur verderblich, jondern verächtlich; — dop— 
pelt und dreifach in einer Zeit, der das Biel freier 
Einigung gejtellt it! Dem Ehrtrieb, der, anjtatt reine 
Ehre zu juchen im Wohlfeyn des Ganzen, gemeine Ehre 
und gemeinen Bortheil jucht auf Koften des Ganzen, 
ihm wird nicht der Xorber zu Theil, womit der 
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Trug ihn lockt, ſondern, nach flüchtigen Triumphen, die 
Schmach, zu welcher die Gerechtigkeit ihn verurtheilt!“ — 

„Es iſt eine große Sache,“ fuhr er nach kurzem 
Innehalten fort, „daß unſre Nation zur freien Eini— 
gung nicht nur begabt, ſondern durch ihre Geſchichte, 
durch die Machtverhältniſſe innerhalb und außerhalb 
Deutſchlands, auch genöthigt iſt! Wie lange wir ſelbſt 
noch dazu brauchen mögen — wir werden doch der 
Culturwelt das erſte Beiſpiel geben eines großen orga— 
niſchen Ganzen; eines Ganzen, deſſen Theile wahrhaft 
Glieder geworden, als ſolche ihr eignes höchſtes Ziel 
erreicht haben und vollendet an ihrer Stelle wirken! 
Jetzt freilich lebt in den Köpfen, auf die hier am 
meiſten ankommt, von der Ehre dieſer Gliedſchaft noch 
kaum ein Begriff! Der Vater der Lüge blendet ſie mit 
Bildern falſchen Ruhmes, ja, falſcher Pflichten, — und 
Uebervortheilung in Fragen der Macht iſt der Zweck 
ihres Ringens. Aber das wird ſich ändern. Der Tag 
der Erkenntniß unſrer Beſtimmung iſt angebrochen, die 
Morgenröthe glänzt über die Lande — die Sonne wird 
emporgehen und die Geſpenſter der Nacht verſcheuchen! 


Der Eifer des Handelns, bei den Einen angeregt durch 


die Herrlichkeit des Ideals, wird bei den Andern auf— 
geſtachelt werden durch den Drang von außen und durch 
die Gefahr, die uns, mitten zwiſchen deſpotiſch geeinig— 
ten Nationen, nicht entſtehen kann!“ 
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„But und ſchön,“ bemerkte Otto. „Suchen wir 
nun aber an den noch in voller Kraft beitehenvden Hin- 
derniffen zu erfennen, was ferner zu thun ift! — Wir 
haben ung einigen wollen, und es ift mißlungen; 
warum? Weil fih Parteien, Regierungen und — 
Eonfejfionen unvereinbar gegemüberjtanden! Wir dürfen 
die lettern nicht überjehen —“ 

„sm Gegentheil,” fiel ver Poet ein. „Sie — das 
Wort im weitern Sinne gefaßt — bezeichnen eben ven 
Srundquell dev Uneinigkeit! Die Spaltung in der Re— 
ligion — in der Gotterfenntniß und Weltanfchauung 
— hat und getrennt, erhält ung noch in Trennung, — 
und allein die Ausgleichung auf diefen Gebiet kann 
und zu der gewünjchten Einung führen. Es handelt 
fi) aber bet ung dermalen nicht bloß um Katholicismus 
und Protejtantismus — obwohl auch diefe noch mehr 
zu jagen haben, als mancher jich’3 vorzuftellen beliebt! 
— 03 handelt ſich um Chriftenthbum und Antichriften- 
thum, — um Theismus, Pantheismus und Materia— 
lismus. Bei conjequenten Menjchen (und auf dieſe 
fommt e3 eben an!) iſt das politifche und jociale Han— 
deln Folge ihrer Weltanschauung und ihrer damit zu= 
jammenhängenden Moral: eine Verſtändigung in der 
Trage der Weltanfchauung iſt daher die conditio sine 
qua non einer Verftändigung auch in politifchen Dingen.“ 

Dtto ſah ihn an und feine Lippen umjpielte ein 
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eigenes Lächeln. „Du fommft damit,” verjegte er, 
„nicht nur auf die Philojophie überhaupt, ſondern ſpe— 
ziel auf Deine Philoſophie!“ 

„Richt jo fait,” entgegnete der Freund. „Den Weg, 
den ich eingejchlagen habe, gehen heutzutag Mehrere; 
und was das Ziel betrifft, jo jtreben zu ihm, auf wie 
verjchtedenen Wegen immer, alle Forjcherföpfe hin! 
Wir dienen Alle Einer Wiſſenſchaft; und fpeziell unjre 
Philojophien jind eben die Philojophie in ihren der— 
maligen Arbeiten. — Hat fi aber, was wir vor 
Jahren ſchon von der Nothwendigfeit harmoniſcher Er: 
kenntniß und jittlicher Bildung gejagt haben, nicht 
folofjal beitätigt? Wenn die Menjchheit einen jtürmen- 
den Anlauf nimmt und alte Ordnungen umftürzt, meint 
fie immer Alles gewonnen zu haben und Freiheit, Ein- 
heit, Brüperlichfeit und allgemeines Wohl auf der Straße 
zu finden! — Einficht und guten Willen jegt man 
voraus und traut der Praris Alles zu, bis man be- 
ſchämt vor der Niederlage jteht. So tft es auch ung 
Deutichen gegangen —“ 

„Sogar,“ fiel Dito lächelnd ein, — „dir ſelbſt — 
eine Zeit lang!” 

„Richt mehr als billig,“ verjegte der Poet. „Ich 
bin nicht immer Philoſoph, und es wäre ungejellig, ja 
unhöflich, unter Liebenswürdigen Thoren der allein Ver— 
ftändige jeyn zu wollen. Jeder jchöne Traum, jeder 
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edle Rauch ift am Ende ein Gewinn des Lebens! Aber 
freilich, wenn fie verflogen find, dann beſinnt fich ver 
Denfende wieder auf Philofophie — und das wird die 
deufjche Nation jebt ebenfalls thun müſſen!“ 

„sn Gottes Namen,” vief Otto mit einem gewiſſen 
Humor. | 

„Die Philoſophie,“ fuhr ver Poet mit Exrnft fort, 
„der Complex der Wiſſenſchaften unter Anleitung ver 
Philojophie, wird der Menjchheit das geben, was ihr 
bisher die Theologie gegeben hat; aber im höherer, ja 
in höchiter Form, indem alle Wahrheit auch der Thev- 
logie, aus der Hülſe der dogmatiichen Faſſung gelöst, 
in ihre Darftellung herüber genommen ſeyn und im 
Licht überzeugender Gründe Leuchten wird. Die Philo- 
fophie, unterftüßt won der Natur: und Gejchichtzfor- 
Ihung, die heutzutage mit vorurtheilslofem, vein wifjen- 
Ichaftlichem Geiſte thätig find, wird im Stande jeyn, 
die Glaubensſätze zu prüfen, Ewig-Wahres und Zeitlich- 
Unzulängliches zu unterjcheiven und jenes mit den er- 
wiejenen Thatjachen der Natur und der Gejchichte aus— 
zugleichen, — aus der Wahrheit der Theologie und der 
Wahrheit der Empirie, die ihrige hinzugebend, ein orga— 
niſches Ganze zu bilden! Die Philofophie wird den— 
jenigen, die nicht mehr an ihn glauben und ihn noch 
nicht erfennen, die von ihm einen bejchränften oder 
einen vagen Begriff haben, Gott wiedergeben, — den 
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wirklichen, wirkenden Gott, den Water aller Dinge, die 
abjolute Perjönlichkeit, das abjolute Liebefähige Wejen, 
mit dem ein Verhältniß ver Liebe und geijtig liebender 
Verkehr möglich iſt! Sie wird den Gang und End» 
zwec£ jeiner jchöpferiichen Entwicklung Schritt für Schritt, 
ausführlich darlegen, feinen ewigen Willen aufzeigen, 
die Gejchichte begreiflich machen und die Ziele ver 
Menjchheit, die Ziele jpeziell der veutjchen Nation und 
der Eulturvölfer der Erde ins hellſte Licht jegen. Und 
indem jie dieß thut, in vielen ſtets jich mehrenden Or— 
ganen thut, wird jie die Strebenden und Denkenden 
allentpalben Für jich gewinnen, um endlich mit ihnen 
eine Gemeinjchaft von Erkennenden zu stiften, die, von 
dem Geijte der Gerechtigkeit regiert, durch Zuſprechung 
ihres Rechts auch immer mehr die Gegner gewinnen und 
die geijtig herrfchende Macht der Nation — der Natio- 
nen werden wird!” | 

„Eine Prophezeihung,” bemerkte Dito, „die ich aus 
deinem Munde jchon Früher gehört. Womit ich nicht 
jagen will —“ 

„Daß du mich für einen faljchen Propheten hältjt? 
Das könnteſt du auch nicht; denn, wenn ich mich recht 
entfinne, haft du mir damals beigejtimmt, und jeit 
würdejt du noch viel weniger Gründe gegen mic) 
finden. Diefe Thaten der Philojophie im Bunde mit 
der Empirie find verbürgt durch daS jegige Wollen ver 
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Philofophie und durch den Stand ver jpeziell philofo- 
phifchen wie der allgemeinen Bildung. Wir find eben 
an diefer Aufgabe angefommen, für ihre Löſung durch 
die bisherige Entwiclung bereitet, — und die Menjch- 
heit bedarf diefer Löſung. Die Menjchheit jelber, in 
ihren vorgejchrittenjten Gliedern, iſt dahin entwickelt, 
daß fie vom Glauben nach der Grfenntniß, von ver 
Theologie nach der Philojophie, oder, wenn man das 
lieber hört, nach der Wiffenfchaft verlangt, welche ge— 
bildet wird aus den harmonisch zujammenwirfenven 
philojophijchen und empirischen Disciplinen! Die Menjch- 
heit ſelber ſtrebt nach gerechter Ausgleichung und bes 
ginnt confeſſioneller Bejchränftheit und parteiiicher Ver— 
dammung Andersdenkender ſich zu jchämen: fie, mehr und 
mehr erleuchtet durch die raſtlos fortarbeitende Wiffen- 
Ichaft, wird auch die Hinderniffe bejeitigen, die gegen— 
wärtig noch der politiichen Entwicklung entgegenjtehen ! 
— Aus allen Gründen aber werden dieſe neuen Er- 
kenntniſſe und dieje neuen Beſtrebungen zuerjt in Deutjch- 
land triumphiren und der vdeutichen Nation zu Gute 
fommen !” 

„Zugegeben mit Freuden!“ rief Dito. „Betrachten 
wir nun aber diefe Hindernifje eins nach dem andern! 
Die Confeſſionen alſo, zunächft nur die chriftlichen —“ 

„Werden in ihrer Einfeitigfeit aufgewiefen, in ihrer 
Wahrheit betätigt, in ihren hiſtoriſchen Verdienſten um 
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die Menfchheit anerfannt und für die Weiterjtrebenden 
eben dadurch überwunden werden. Jener höhere Stand: 
punft alljeitiger Gerechtigfeit wird die Denkenden, vie 
wahrhaft Gebildeten alle für ſich gewinnen, und die 
Vertreter des confejfionellen Parteigeiſtes werden jich 
von ihnen bis zur Ohnmacht überflügelt jehen. Die 
Eiferfuht und der Haß, welche ver Confeſſionsgeiſt 
praftiich aufregt, werden im immer engere Grenzen 
zurüdgehen; und wenn ihnen das Wort noch gejtattet 
it, die That wird ſich ihnen, der höhern Gemeinschaft 
gegenüber, immer mehr verjagen, und die Kreije, die 
an der politifchen Kortbildung arbeiten, durch diefe Ge- 
wichte jich nicht mehr niedergezogen jehen!“ 

„Geb' es Gott!“ rief Otto. 

„Die Eine Wiſſenſchaft,“ fuhr der Poet fort, „welche 
die chriftlichen Confeſſionen überwindet, indem fie ihnen 
ihr Recht einräumt, überwindet ebenjo das Antichrijten- 
thum in allen feinen Formen — den einjeitigen Theis— 
mus, Pantheismus und Materialismus. Denn alle 
dieje Lehren haben etwas für ſich; ihre Befenner jehen 
einen Theil der Wahrheit und fehlen ebenfall3 nur 
darin, daß fie diefen Theil für das Ganze halten. Die 
Philofophie, indem fie mit Hilfe der empirijchen Uns 
terfuhung das Ganze vorführt, bejtätigt den Theil 
im Ganzen, und entfräftet damit nicht nur die Irr— 
thümer jener Lehren, fondern auch die Conjequen- 
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zen, die man aus ihnen zieht. — Wenn vu be- 
denkſt, wie die ſocialiſtiſchen und communiftifchen Theo— 
rien mit vulgärem Pantheismus und Materialismus 
zuſammenhängen, auf der andern Seite ſich aber an 
Politik anlegen, ſo daß auch bei uns ſchon eine Partei 
der ſocialen Republik entſtehen und ſich furchtbar machen 
konnte; — wenn du in Anſchlag bringſt, wie ſehr dieſe 
Beſtrebungen in den drei großen Culturnationen um 
ſich greifen und die Zukunft für ſich beanſpruchen, ſo 
wirſt du die heilvolle Einwirkung der Philoſophie auf 
die Politik auch hier nicht läugnen wollen!“ 

„Du haſt Recht,“ erwiderte der Freund. „Die 
Aufgabe der Wiſſenſchaft tritt eben hier eklatant her— 
vor!“ 

„Alles hängt zuſammen,“ verſetzte der Poet, „und 
die höchſten Geſtaltungen können nur gelingen, wenn 
jede menſchliche Kraft eben den Beitrag liefert, den 
allein ſie am beſten zu ſchaffen vermag. Man hat 
Politik gemacht, und gute Politik, ohne Philoſophie; 
die geniale Natur erſetzt auch hier den welterkennenden 
Geiſt. Aber gegenwärtig ſtehen wir vor den Problemen 
des Lebens, die fo, wie wir fie gelöst ſehen wollen, 
ohne Philojophie nicht zu löſen find. Die gerechte 
Ausgleichung ift das Ideal fir das Leben ſelbſt gewor— 
den! Die Gegenfäbe, die Parteien jind da; man er- 
fennt und fühlt, daß jede ein gewifjes Necht hat, daß 
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feine davon das Recht hat, die andern zu verzehren — der 
Friede fomit nur möglich ift durch Ausgleichung! Der Geiſt 
muß ausgeglichen werden mit der Materie, der Gottesbe— 
griff mit dem Weltbegriff — das Heilige mit dem Profanen: 
damit in lebendiger Verbindung mit dem ächten Heiligen 
auch das Achte Profane geheiligt werde und mit geweih- 
ten Kräften jeiner vollfommenjten Entwiclung zugehe; 
damit — um einen jchon früher ausgejprochenen Gedanken 
wieder auszusprechen — das weltliche Gebilde des Staates 
mehr und mehr zum jelbjtlebendigen Träger geijtig-ewi- 
gen Lebens gejtaltet werde! Dieſe Grundausgleichung 
aber — die Ausgleichung im Geilte, die Vorausſetzung 
der Ausgleihung im Leben — zu vollziehen: nur die 
Philofophie, im Bunde mit ihren Organen, den Spe- 
zialwiffenjchaften, ift’3 im Stande!” 

„sch kann nicht widerſprechen,“ erwiderte Otto, als 
der Freund ein wenig innehielt. „Der Aufichritt, ver 
gegenwärtig geforvert iſt, gelingt nur mit dem Geiſt, 
mit der Erkenntniß der Welt —“ 

„Er gelingt nur mit Gott, mit der Erkenntniß 
Gottes — des ganzen Gottes! Wenn das göttliche 
Selbſt der Herr alles Gejchaffenen it, alles Gejchaffene 
aber dem göttlichen Selbſt angejchaffen und organijch 
mit ihm verbunden ift, jo ift der ganze Gott nicht nur 
der Herr alles Gefchaffenen, jondern auch alles Ge- 
Ihaffene, mithin Alles. Einer und Alles, das ift zu 
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erfennen und das iſt auszubeuten! Nur in diefer Er- 
fenntnig — in der Erkenntniß nur de3 wahren Einen 
können alle Kräfte der Menjchheit wahrhaft geeinigt 
werden und kann die Menjchheit viribus unitis zum 
Einen höchſten Zwecke thätig jeyn — zur Ehre Gottes!“ 

Der Poet hielt ein wenig inne, dann fprach er: 
„Zur Ehre Gottes! — Ein widerliches Wort, wenn 
es Phraſe iſt; eim abjcheuliches, wenn e3 Lüge ift — 
dag größte Wort, wenn es Wahrheit ift! — Zur Ehre 
Gottes handeln — Gott die Ehre geben, beißt alles 
Sejchaffene, alles Irdiſche nach Verhältnig vor Ihm, 
dem göttlichen Herren, zurückſtellen! Gott erfennen und 
Gott wie Ehre geben, heißt frei jeyn gegen die Größen 
ver Erde, die fich jo gern als Götzen anbeten ließen! 
Den Einen wieder offenbaren und in welterleuchtendes 
Licht ſtellen, dem allen die Ehre gebührt, heikt eine 
Macıt aufrichten, vor welcher die Mächtigen der Erde 
fi) beugen müſſen, und auch mit Ehren ſich beugen 
können! Den Emmen wieder jchauen laſſen als den 
Herren aller Dinge, beißt die Welt frei machen gegen 
die Herren der Erde!” 

„Sehr gut,” rief Otto, indem er dem Freund bie 
Hand drückte. 

Diefer fuhr fort: „Der Mipbrauch hebt ven Ge- 
brauch nicht auf: ein Sprichwort, an dag man heutzu- 
tage jo oft erinnern muß! Es iſt ein großer Gedanke 
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gewejen, die geiftliche Macht über die weltliche zu jtellen 
und für fie, den weltlichen Herren gegenüber, die Ober— 
leitung in Anſpruch zu nehmen; und wer von Kennern 
der Gejchichte wird heutzutage läugnen, daß dieje Ober: 
leitung nöthig war und in der Zeit ihrer Berechtigung 
der Welt unſchätzbare Dienjte geleijtet hat?“ 

„Keiner,“ verjegte Dito, „wenn er fich nicht vor- 
phantafirt, dar die weltlichen Herren Europa’3, durch 
feinen Pabſt bebelligt, in jenen Zeiten ihren Völkern 
den Himmel auf Erden gejchaffen hätten!“ 

„Die geiftliche Macht,“ fuhr der Poet fort, „hat 
ſich abgeſchloſſen zur Partei, als jolche der getjtigen 
Fortentwicklung jich widerſetzt, und die jchöpferifche 
Herrlichkeit ift von ihr gewichen. Sollen aber die 
weltlichen Mächte, jollen die Inhaber der Gewalt nun 
ohne Kontrole, ohne Hinweiſung auf die höchiten Zwecke 
der Menjchheit und ven Willen Gottes bleiben? Sollen 
fie den Willen Gottes jich vorjtellen können nach ihrem 
Belieben? Sollen fie — wozu jie jo große Neigung 
haben! — eben ihr Belieben für den Willen Gottes 
halten können?“ 

„Rein, und abermal nein!” rief Ottd. 

„Run, jo muß die Arbeit, welche die Hierarchie 
mit ihrem Haupt aus der Hand gegeben hat, wieder 
aufgenommen werden durch die Wiſſenſchaft; — durch 
die Wiſſenſchaft, die den Willen Gottes und die höch- 
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ften Ziele ver Menfchheit mit Gründen erweist, belie- 
bige Meinungen mit Gründen aus dem Felde jchlägt 
und zum Wirken im Einzelnen, jtatt eines Heeres von 
Prieftern, durch ein Heer von Meberzeugten und Er- 
fennenden vertreten jeyn wird! — Dur die Wiffen: 
Ihaft und durch den Verein der Geifter, welche fie 
durch diefelben Weberzeugungen geeinigt hat und zuſam— 
menhält.” 

„Allerdings,“ rief der Freund. „Wie auch ich es 
in frühen Jahren ſchon geahnt und von meinem Fach 
aus gefordert habe!“ 

Der Poet, nach einem frohen Blick auf den Ge— 
noſſen, fuhr fort: „Der Materialismus und ſogenannte 
Pantheismus (ſogenannt nämlich, weil in ihm Alles 
vorkommt, ausgenommen Gott!) ſcheinen die Weltan— 
ſchauung der Freiheit zu jeyn. Aber aus ihmen ift 
conjequenterweile nur das Necht des Stärfern als ver- 
nünftig abzuleiten, — nicht ‚die Tugend und nicht die 
Pflicht! Wer die Gewalt beſitzt, kann nach den Grund- 
gedanken jener Lehre thun, was er will: er hat Feinen 
Herrn, Fein deal über fih! — Die Weltanjchauung 
der Freiheit it allein der Monotheismus und wahre 
Pantheismus, — die Lehre des Einen, ver zugleich 
Alles ift, die Philofophie, welche die Menfchen, ala Ab- 
kömmlinge de3 Einen, zum vollkommenen, ewigen Leben 
und zur Freiheit der Kinder Gotteg — zur geijtigen 
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Lebensverbindung mit Ihm beitimmt erweist! Gie 
jtellt ein Ideal auf, mit welchem jeder, auch der irdiſch 
Erhöhtefte, gemeffen und nad Befund gerichtet werden 
fann! Sie prägt den Beherrichten ihre Nechte, den 
Herrſchern ihre Pflichten unwiverjtehlich ein: fie, wenn 
jie die Geiſter ergreift und regiert, macht vie —— 
zur Unmöglichkeit!“ 

Otto nickte mit glänzenden Augen. Der Andre fuhr 
fort: „Es kommt auf Erkenntniß an, auf wirkliches, 
begründetes Wiſſen! Der gute Wille iſt gut zum An— 
fang; aber wenn er ſeinen eigenen Zweck nicht verfehlen 
ſoll, muß er ſich mit Einſicht paaren. Ein religiös 
geſinnter Herrſcher kann wohl ſagen: „Ich mit meinem 
Hauſe will dem Herrn dienen.” Aber wie dient man 
dem Hern? Mas ift in der That der Wille des 
Herrn? Was ift der Wille des Herrn für die gegen- 
wärtige amd die fünftige Zeit? Was ift fein Wille 
ſpeziell für das politifche Negiment? Dieſe Fragen 
find noch feineswegs beantwortet! Die lichtvollite Dar- 
fegung der göttlichen Forderungen und der höchiten 
menjchlichen Pflichten wird auch bier nur der Wiſſen— 
ſchaft gelingen, die Alles in Anfchlag bringt; — fie, 
indem fie das wirklich Seynfollende wollen lehrt, wird 
daher auch den beftwollenden Herricher erit zu wahrhaft 
eriprieglichem Handeln Führen! 

Die Wiffenfchaft hat zu prüfen, ven en aus⸗ 

M. Meyr, vVier Deutſche. III. 
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zufcheiven und die Wahrheit zu bejtätigen; den Miß— 
brauch aufzudecken und Geift und Herz auf den rechten 
Gebrauch hinzulenken; jie hat Säbe, die man übel ver- 
jteht und anwendet, auf ihren wahren Sinn zurückzu— 
führen. „Bon Gottes Gnaden” nennt jich der chriit- 
liche Herricher. Es ſey! Wir find Alle von Gottes 
Gnaden, denn wir jind Gejchöpfe, die dem Liebenden 
Willen de3 Ewigen ihre Entjtehung und ihre Erhaltung 
verdanfen. Aber wenn Eimer zu feinen Vntergebe- 
nen jagen wollte: „Sch bin von Gottes, nicht won 
euren Gnaden, daher kann ich mit euch anfangen, was 
mir beliebt,” jo würde er vielmehr von Gottes Ungna— 
den jeyn. Denn Gott hat ihn aus Gnaden auf feinen 
Pla nur gejtellt, damit er Seinen — Gottes Willen 
erfülle; und wenn er darin vielmehr einen reibrief 
erblicken wollte, feine Stellung jelbitfüchtig auszubeuten 
und jeinen Untergebenen wie ein Alp jich aufzulegen, 
jo würde ihn jtatt der Gnade die göttliche Gerechtigkeit 
faſſen —“ 

„And dieje,“ fügte Otto Hinzu, „würde ihn zer 
malmen, wie er’3 verdiente!” 

„sch komme zum Schluß. — Die Wifjenjchaft, die 
Gott erkennen lehrt und ven Willen Gottes — die aus 
ihm die höchjten zeitlichen und ewigen Ziele der Menſch— 
heit entwicelt und Elarlegt — fie, mitwirfend an ihrer 
Stelle und Lichtfpendend nach allen Seiten, fie ijt die 
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Bedingung deutſcher Einheit — freier Einheit! Sie 
lehrt die Gewaltigen der Erde fich zurücitellen vor 
Ihm, deſſen Diener fie find; fie heilt die Mächtigen 
von falihem Ehrgeiz, indem fie den wahren in feiner 
Söttlichfeit erkennen läßt. Sie erleuchtet den Geift, fie 
bildet den Charakter; fie erhöht die Untergebenen zu 
freien — Freiheit fordernden, Freiheit fich verichaffen- 
ven Männern; fie läßt in den Herzen Verſöhnlichkeit 
und Achte, tiefe, Alles überwinvdende Liebe zum Vater— 
land erjtehen! Sie, indem fie das Ideal der Nation 
und der Menfchheit im klarſten und jchönjten Lichte 
zeigt, wird in edlen Seelen ven Willen beleben, ein 
trächtig zufammenarbeitend ein Baterland auszugeftalten, 
an welchem Gott feine Freude hat!“ 

Der Poet fchwieg bewegt. Otto, jelber bewegt, er— 
griff feine Hand und rief: „Ja jo wird, jo muß es 
fommen! Die Wifjenjchaft, auf welche der Deutjche jo 
unendlich viel Kräfte gewendet und die er mehr als 
irgend ein andered Volk um ihrer jelbjt willen gepflegt, 
fie muß für ihn auch einen großen praftiichen Zweck 
haben! Die Wiſſenſchaft — die eigenthümliche Be— 
gabung des Volks, die Erziehung durch alle Mittel ver 
Epoche, ja die Lage des Vaterlandes und die aus ihr 
fich ergebende Nöthigung — alles zujammen wird die 
deutſche Nation zur höchſten Einheit, zur freien Einheit 
führen!” — Er bielt ein wenig inne, über das Licht 
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feiner frohen Miene flog ein leiſes melancholifches 
Lächeln, und er feste hinzu: „Im Lauf der Zeiten!“ 

„Einerlei,” entgegnete der Poet. „Wann es ge- 
lingen wird, allerdings, Niemand weiß es! Daß & 
aber gelingen wird,-ift und durch Natur und Gefchichte, 
durch göftlichen Rathichluß und eigenes innerſtes Wollen 
verbürgt! Wir werden fie erfüllen die höchſte Möglich- 
feit der Einigung, weil jte für und die einzige tft; die 
deutjche Nation wird das Vorbild werden aller Völker 
der Erde, und, feljenfeit gegründet auf Macht — auf 
materielle Macht, wozu wir alle Bedingungen in Fülle 
befigen! — durch Gerechtigkeit, Einficht und Güte die 
Welt regieren !” 

„O,“ rief Otto ergriffen, mit leuchtenden Augen, 
„wie jchön hört fich das immer wieder an! Wie un— 
endlich wohl thut es dem patriotijchen Herzen! — Ya, 
wir haben einen edlen Ehrgeiz, ein heiliges Wollen ver 
Liebe zur ganzen Menfchheit, gegen welches Die räuberiſche 
Gier der Selbitfucht in ihrer ganzen Kleinheit und Gemein- 
heit erjcheint! Und wenn mit dem Näuber der Satan 
ift, welcher Glück bringt, um ind Verderben zu reizen, jo 
wird mit und Gott jeyn, der in Bedrängniß führt, um 
zur Glorie zu erhöhen !” 

„Glauben wir,“ fuhr der Poet fort, „und arbeiten 
wir, jo viel an ung ift, an der Erkenntniß — an der 
Hauptbedingung des Heils! Hunderte, ja Tauſende 
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arbeiten mit ung, bewußt und unbewußt — Organe des 
Geiftes, ver ſie wie uns regiert! rleuchten wir die 
Köpfe, gewinnen und entflammen wir die Herzen: dann 
werben dieje von jelber die Thaten thun, die das Vater— 
land orgamiliren! Die Wifjenichaft muß die Revolution 
ergänzen! Was der Sturm nicht vermochte, muß das 
Sonnenlicht — wa3 die Gewalt nicht vermochte, der 
Geijt vollführen! Ungeheuer ift die Macht des Geifteg, 
und ungeheuer, Gott jey Danf, find gegenwärtig feine 
Mittel, auf die Welt zu wirken!“ 

„sa, Gott jey Dank!“ rief Otto, indem er den 
Freund umfing und ihn mit brüderlicher Herzlichkeit 
anjah. „Und mir iſt's Lieb, daß ich wieder einmal an 
dich appellirt und dich dazu gebracht habe, ven reinen 
und vollen Ton deines Geiftes, deines Herzens zu 
reden. — Groß und heilig ift die Arbeit des Schrift- 
fteller3 in unjern Tagen — du haft Recht! Erneuen 
wir unfer altes Gelübde! Schreiben wir, geben wir 
der Nation unjre Lichtvolfiten Speen, unſre glühendſten 
Gefühle — unbekümmert was ſie zunächſt wirken. Wir 
arbeiten an der Einen großen Aufgabe der Zeit, an 
der Vorausſetzung alles erſprießlichen Handelns; und 
wenn uns das Handeln ſelber verſagt iſt, verſagt 
bleibt —“ 

Er hielt plötzlich inne, ſah auf die Thür und horchte. 

In dem Gang, der zur Stube führte, hatten ſich 
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Tritte vernehmen laſſen, große und fleine; fie kamen 
näher; und jet mit hellem Ton und nicht allzuhoch, 
flopfte es an die Thüre. | 

„Herein,” rief der Poet, und die Thüre öffnete fich. 

Mit Albert, dem Kleinen Klopfer, erjchten die Räthin, 
und hinter ihnen die junge Frau, das Töchterlein im 
Arm. Albert ſprang auf den Papa zu und umarmte 
jein Bein; Klara grüßte und ſah lächelnd auf bie 
Gruppe. Mutterglüd und Liebe hatten in ihrem Ge— 
ficht einen jo innigen, even — roſigen Ausdruck, daß 
e3 dem Poeten war, als ob er ein Ideal der Malerei 
verförpert erblicktel — 

„Stören wir?” fragte die Glückliche mit einer Miene, 
als ob ein Ja hierauf unmöglich erfolgen könnte. Auf 
den Knaben fchauend fette fie Hinzu: „ES wäre nur 
der Kleine Wicht da ſchuld, dem bei uns die Zeit zu 
lang geworden ift und der und vorgefchlagen hat, ven 
Papa und den Onkel zu holen!“ 

Otto jtreichelte den Knaben, trat zu der Mutter 
mit dem Kind und jebte die Beichäftigung ver Zärtlich- 
feit fort. Dann — bewegt, Liebevoll! — ſagte er zu 
dem Poeten: „Gehen wir hinunter! Mir” (ſetzte er 
umherblickend hinzu) „hat unſer Herrgott viel gegeben! 
Eine Familie — einen Freund — eine Feder — — 
fürwahr, da kann man leben in diefen Zeiten!“ 

Der Poet fah ihn an und ein eigner Gedanke ſchien 
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ihm durch den Kopf zu gehen. Dann aber, fich zu- 
fammennehmend, mit alfer Freundſchaft und Liebe, mit 
dem fonnigen Humor der Xiebe vief er: „Freuen wir 
ung an Allem, was wir haben! — Treuen wir ung 
des Lebens!“ 


XII. 


Kene Inläuke. Der letzte Bampf. Tandem bong causu 
triumphat. 


Durch das große Geſpräch, das die Freunde mit- 
einander gehalten, war ein Grund gelegt, auf dem fie 
fi mit eigenthümlichem Vergrrügen und Nuben ergehen 
fonnten. Denn e3 fruchtet noch nicht, daß man gele- 
gentlich einzelne Wahrheiten jagt: jie müfjen verbunden 
werden, um in zuſammenſtrömendem Licht Ueberzeugung 
zu bewirken. Dann iſt Land gewonnen, dauernder Be- 
fit, an den alles Folgende mehrend und ergänzend ſich 
anschließt. i 

Wenn der Gedanke harmoniſchen Wollend und Den: 
ten unter der Herrjchaft Einer Ueberzeugung an fich 
begeijternd war, jo machte den Politiker namentlich die 
Helle glücklich, die von ihm auf das Problem deutſcher 
Einheit fiel. Man fah:- haben fich vie Geifter verjtanden, 
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iſt gemeinfames Wollen und Denfen in Hauptjachen 
erreicht, dann muß die Form der politiichen Einung 
deutjcher Staaten um jo eher zu finden jeyn, als es 
num auch gar nicht mehr darauf ankommt, jofort vie 
allerbejte zu treffen, indem bei erleuchtetem Willen ver 
Glieder nicht nur die vorderhand erreichbare ſchon ihre 
Dienjte thut, jondern auch ihre tete, gejetliche Verbeſ— 
jerung möglich ift. „Mit dem einigen Denken,“ vief 
der Poet einmal, „und mit dem Handeln darnach ift 
ung alles Heil in Ausficht gejtellt ; ohne dieje Bedin— 
gung werden wir und abjagen, um doch immer hinter 
der Beute zu bleiben!” 

„Kann Leider nicht widerjprechen,“ verſetzte Dito 
nachdenkend. — „Aber“ (fügte er Lächelnd Hinzu) wenn 
man den Zweck immer noch will, mit Leidenjchaft will, 
— dein Mittel wird doch Biele jtugig machen!“ 

„Ich weiß es,“ erwiderte ver Poet. „Sie möchten 
gern den Lohn haben ohne die Arbeit, die Wohlfahrt 
ohne die Tugend! Sie möchten eine Form der Eini- 
gung ausflügeln, welche allen Segen und alle Glorie 
der Einheit brächte, ohne daß fie jelbjt im Geringjten 
fich änderten, — die Parteien, die Stämme, die fürit- 
lichen Häufer! Aber eine ſolche Form der Einheit gibt 
e3 nicht und darf es nicht geben: ſie wäre nichts als 
eine Eolofjale Ejelsbrüde — zum Ruin der Geifter! 
— Will man das Heil freier Einigung haben, jo muß 
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man e3 durch lichtvolles, edles Wollen und opferfreu- 
diges Handeln auch verdienen! Dem Egoismus der 
Glieder bleibt e3 verfagt — von NRechtzwegen !” 

Otto nickte zujtimmend. Dann fagte er: „Wenn 
fie aber dein Meittel dennoch verjchmähen? Wenn vie 
Puiſſancen, die jich einigen jollen, auf ihrem Kopfe be- 
harren — wegen vermeintlicher heiliger Pflichten etwa 
zur Ehre der Partei, des Stammes, des Hauſes?“ 

Der Poet, mit entſchloſſenem Blick, verſetzte: „Wenn 
ſie, ſtatt Gerechtigkeit zu lernen, gemeine Rechthaberei 
fortführen, — wenn ſie Egoiſten und blinde Verehrer 
eitlen Flitters bleiben, nun, dann mögen ſie ſich prügeln 
und ſich wechſelſeitig auffreſſen und Alles zu Grunde 
richten! — Für die Dummheit und die Selbſtſucht gibt 
es kein Glück und keine Ehre — und damit Punktum!“ 

Otto ſah ihn erheitert an. „So ſchlimm,“ ent— 
gegnete er, „wird es nicht werden! Bevor man an 
dieſen Abgrund gelangt, wird man Halt machen und 
thun, was man nicht laſſen kann!“ 

„Ich glaub' es auch,“ erwiderte der Freund; „ver— 
laſſe mich aber dabei nicht bloß auf Menſchen! Hat 
man einmal eine Nation, wie die deutſche, in die Welt 
geſetzt, ſo muß man, wenn man unſer Herrgott iſt, fie 
auch ausarbeiten zur Vollendung. Das iſt die Haupt— 
ſache! Unſer Herrgott iſt ein Künſtler, der ſeine Ge— 
nialität vor allem in der Wahl des Stoffes beweist, 
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und ſich gewiß nicht plagen wird, aus einer andern 
Nation zu machen, was ihm allein mit der deutjchen 
am beiten gelingen kann!“ — — — 

Zwei Jahre gingen hin, ohne dar etwas Geſchick— 
änderndes zu berichten wäre. Dem politiichen Ziel, 
welches der Patriotismus ihr geitellt, Fam die Nation 
in ihnen allerdings nicht näher; aber — und das war 
das Tröftliche! — ſociale Bedingungen dazu wurden 
gepflegt, bewußt und unbewußt, und auf jie, die dem 
Leben unmittelbaren Gewinn brachten, fonnte man mit 
Freude und Hoffnung jchauen. Das politiiche Treiben 
hatte jich im die Einzeljtanten zurücdgezogen. Eine li- 
berale Minderheit kämpfte faſt überall unter erſchwe— 
renden Umſtänden und ohne bejondern Erfolg gegen die 
herrjchenden Mächte; aber fie kämpfte doch, und ver 
Peg, der emporführen jollte, war wieder betreten. 

Unſre Freunde verbrachten auch diefe Zeit größten: 
theild in ihrer ländlichen Abgeſchiedenheit. Ihre gelel- 
ligen Beziehungen waren jehr angenehm, da mehrjähriger 
Umgang diejenigen, die jich gefielen, vertrauter gemacht 
und das Äußere Xeben jich für Alle nach Wunſch ge— 
jtaltet hatte. Der wackre Better des Poeten jah wieder 
vollfommen behaglih in die Welt, da ſein Herr die 
ehemals bejejjene Jagd gepachtet hatte, und das Gewehr 
durch Wald und Feld knallen durfte, wie vor Jahren. 
Denjelben Bortheil hatte in größerm Maßitab der Ober: 
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förjter wieder erlangt, und wenn auch hie und da noch 
Klagen aus jeinem Munde Famen, fein Herz wußte 
nicht mehr von Traurigkeit. Der Pfarrer war mit 
der gegenwärtigen Ordnung zufriedener, als es den 
Freunden gut deuchte, und auch der Stadtrath, wenn 
er über erneuerte Eingriffe der Regierung ſich bejchwerte, 
that es doch mit weit geringerem Unmuth, als er im 
Jahr 48 gegen ven demofratifchen Unterlehrer an den 
Tag gelegt hatte. 

Das Leben bringt Erſatz für alle Verluſte. Das 
Gegenwärtige, das Nächite hat Necht, und im neuen 
Genuß entjchwindet die Erinnerung an Entrifjenes wie 
an vergeblich Gewünſchtes. Es gehören ſchon ideale Na— 
turen dazu, um in dem Gewoge des täglichen Treibeng 
ein getjtiges Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, 
Jondern beharrlich zu ihm hinanzutrachten. 

Bon diefem Schlag waren die beiden Freunde, und 
fie ließ e& nicht ruhen. Das Gedanfenbild lockte fie, 
und fie folgten ihm in muthiger, freudiger Thätigfeit. 

Otto hielt die Zeit zur Herausgabe feiner Denk: 
würdigfeiten enolich für gefommen; er gewann ven 
Verleger jeined Testen Buches dafür — unter Bedin— 
gungen freilich, die auf jeine regulären Einnahmen 
einen Schluß ziehen Liegen! — und bald Tag das Werk 
vem Publikum vor. 

Die Darftellung war klar und lebendig, die Urtheile 
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zeugten von edler und feiner Gerechtigkeit; und wenn 
der Autor gegen deſpotiſchen Sinn rechts und links 
mit wohlthuender Schärfe die Geißel jchwang, jo hatte 
er dem Ganzen doc eine ſtaatsmänniſche Haltung zu 


. geben gewußt, in der es den Mächtigen imponiren 


fonnte, ohne fie abzuftogen. — Der Erfolg jtellte ſich 
denn auch bald erfreulich heraus. Anerfennende Stimmen 
ließen jich hören; das Publikum interefjirte ſich für eine 
Schilderung des ereignißpollen Jahres, die, ein treuer 
Spiegel des VBergangenen, muth- und hoffnungsreic, in 
die Zukunft wies; und der Verleger meldete in ver- 
gnügt-höflichen Ausdrüden, dag nicht nur dag neue 
Werk fich über Erwarten gut anlafje, ſondern auch nach 
dem früher wieder gefragt werde! 

Liebliche Töne in die Ohren eines Mannes, der Io 
lange vergeblich um Literariichen Erfolg gerungen! — 
Unfer Freund jog den Duft des neuen Glücks in vollen 
Zügen ein. 

Natürlich hatte er nicht verſäumt, ein Exemplar 
dem Fürſten zu überjenden. Acht Tage darauf erhielt er 
ein Danfjchreiben, aus dem er abnehmen zu fünnen 
glaubte, dag der Empfänger e3 jelber, und noch dazu 
ernitlich, gelefen habe. Jedenfalls enthielt es, unter 
Anerkennung des gerechten hiſtoriſchen Urtheils und der 
anziehenden Schreibart, die DVerficherung der Freude 


. 


darüber, daß der Verfaffer über den Anfprüchen des 
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Volks nicht die Nechte der Fürſten außer Acht gelaffen, 
vielmehr nach feiner Anſchauung kräftig betont habe. 
Hinzugefügt war der Wunſch, auch die Fünftigen Pro- 
ducte ſeines Geiſtes vorgelegt zu erhalten, und die 
Aeußerung eine ganz bejondern Wohlwollens für ven 
Autor. 

Es war das erjte Lebenszeichen, das Otto von die 
ſer Seite bis jebt erhalten hatte! Der früher angefün- 
digte Vorfak, unter Umſtänden fein Gutachten und 
jeinen Nath einzuholen, war nicht zur That gelangt, 
und Dtto fonnte auch font abnehmen, daß der Fürſt 
im Drang des veränderten öffentlichen Lebens ihn fo 
ziemlich vergeſſen habe. 

Dafür hatte er nun den Erjab im Antheil des 
Publifums. Mit inniger Genugthuung jah er den Weg, 
den er beſchreiten konnte zur Aufklärung, zur Befruch- 
tung der Geifter, und mit frohem Eifer feste er die 
wifjenjchaftliche Arbeit fort, der er ebenfall® durch jtete 
Bezugnahme auf die großen Zeitfragen eine belebende 
Würze zu geben gedachte. 

Der Poet hatte feine beiden Dramen, nach einge- 
holten Urtheilen, wiederholt verändert, nach jeiner An— 
ficht wejentlich verbefjert, und endlich das theatralifch 
verfprechenvere an eine Bühne gejandt, deren Lenker er 
fich geneigt wußte. Nach der Meldung des Einlaufg, 
der das Verſprechen baldiger Prüfung hinzugefügt war, 
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ließ die Direktion indefjen vorläufig nicht? mehr von 
fic) hören. Der Unverwöhnte, der das Seine getha, 
gab die Sache Gott anheim und nahm rüftig eine Dorf- 
novelle in Angriff, indem er zu gleicher Zeit mit wei: 
ten Vorarbeiten zu feinem philofophiichen Werke fich 
bejchäftigte. Die Sournalarbeiten gingen fort: der Gänfe- 
fiel verjchaffte ven Genügjamen das nöthige Einkommen, 
und die Süßigkeiten des Producirens hatte er als 
Dreingabe, 

Nachgerade — wir dürfen e3 nicht verjchweigen — 
gewann in dem Schriftiteller das Literarische Intereſſe 
über das politische weitaus die Oberhand, und es war 
die stetige Leidenſchaft Otto's nöthig, um jein Auge 
wieder theilnehmender auf dieſe Sphäre zu richten. Ge— 
legentlich fonnte er dem Freund, der ihm Lauheit vor- 
warf, allerdings entgegenhalten: daß er ja um jo mehr 
hinter Arbeiten her jey, die jie als Bedingung auch 
des politiichen Fortſchritts erkannt hätten! 

Otto bejuchte verjchtevenemale die Reſidenz und er- 
hielt von dorther Bejuche. Die Beziehungen zu parlas 
mentarifchen Freunden, die in der jeßigen Kammer auf 
der Linken ſaßen, bejtanvden fort; die intimeren Vers 
hältnifje blieben fich gleich. Die Majorin hatte jein 
Buch in jo ſplendidem Einband, wie der Fürſt, und 
der Tijchlermeifter ein ſolides Freieremplar mit eigen- 
händiger Widmung befommen — Aufmerfjamfeiten, 
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welche das Band der Neigung zu dem Autor nur um 
jo fefter Früpften. — Dagegen war ver VBerfehr mit der 
Familie Horſt gänzlich ind Stocen gerathen. Nachdem 
Klara der Freundin den Zuwachs der Familie gemelvet 
und die junge Geheimräthin bald darauf die glücfliche 
Geburt eines Söhnchens berichtet hatte, chlief ver 
Briefwechjel ein. Dtto, wein. ev in die Refivenz Fam, 
fühlte feinen Antrieb, in dem vielbejuchten Haufe fich zu 
präfentiren, und ſo erlag die Verbindung endlich dem 
Mangel an gemeinjamen Intereſſen. 

Wie jehr er Necht gehabt in jeiner Anficht über die 
Wandelung der Menge, das wurde unferm Freund be= 
ſonders Klar bei einem mehrtägigen Aufenthalt in ber 
Hauptſtadt am Anfang des dritten Jahrs. Die Reaction 
ſtand in volljter Blüthe und die TIheilhaber der Macht 
beuteten die Sttuation ganz ungejcheut aus. Nicht nur 
die Verwandtjchaft mit Einflußreichen, auch der Servi— | 
lismus ‘gegen ſie zeigte fich wieder als ein fehr Fräftiges _ 
Mittel des Emporfommeng. Der Gehorjam war al 
die vorzüglichhte Tugend rehabilitirt, und wo er ſich 
nicht dienjtbereit zur Verfügung jtellte, da drängten ich 
‚ven Obenjtehenden gleich die Ausdrüde „vegierungs- 
feindlich” und „revolutionär” auf die Lippen. Die 
freifinnigen Journale, joweit fie nicht in fich ermattet 
waren, hielt die Drohung der Eonceffiongentziehung in 
Schranfen, zu der ein mit den Kammern vereinbartes 
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Preßgefeg die Regierung ermächtigte, wogegen bie ſo— 
genannten conjervativen Blätter fih in Schmähungen 
und Berläumbdungen der Gegenpartei nach Belieben er- 
gehen mochten. Beitrebungen liberaler Männer wurden 
überwacht und polizeilich gehemmt, wo e3 anging, Um— 
triebe fanatifcher oder fanatiſch fich geberdender Anhänger 
des Regiments ermuthigt und belohnt. Die kirchliche 
Reaction, die den Gehorſam ihrerſeits als die höchſte 
Tugend predigte und auch auf proteſtantiſcher Seite um 
Ausdehnung der geiftlichen Gewalt fämpfte, wurde gern 
gejehen umd in der Abtheilung des Eultus gefördert, 
indem die Anſicht vorwog, daß ebenſie eine Bevölkerung 
heranbilven werde, wie das Regiment fie brauchte. 

Obwohl dieß Alles offen geſchah, von patriotiichen 
und tieferblikenden Männern beflagt wurde und viel 
Unzufriedenheit im Lande hervorrief, jo bewegte jich in 
der Reſidenz doch alles in eingewohnter vormärzlicher 
Ordnung. Der Hof war der große Mittelpunkt des 
Lebens. Wer mit ihm zuſammenhing, von ihm begün— 
ftigt erſchien, wurde geehrt, befchmeichelt; wer von ihm 
unbeachtet blieb, hintangeſetzt. Dieß ging jo weit, daß 
auch einzelne alte Liberale und Radikale, die für fich 
auf ihrer Meinung beharrten, in Gejellichaft gegen die 
an höchfter Stelle Geltenden fich doch merklich höflicher 
und rücficht3voller benahmen, al3 gegen einflußlos ge- 
wordene Notabilitäten ihrer eigenen Partei! 

M. Meyr, Bier Deutfche. IH. 30 
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Dito machte diefe Erfahrung auf jeine Koften, und 
das erjtemal erhob jich ein ſehr bittres Gefühl in ihm. 
„Dämon der Macht," rief er aus, „wie unfehlbar ift 
deine Wirkung auf gewöhnliche-Seelen! On ne craint 
pas — on ne respecte pas que le pouvoir! — eine 
abjolute Wahrheit bei einer gewijfen Menjchengattung. 
Es ift ein blindes Gravitiven nach dem Einen Punkte, 
mit beinahe phyſiſchem Zwang! Feigheit, Klugheit und 
Bhilifterei wirken zujfammen, um die bloß Mächtigen 
eine Achtung jehen zu lafjen, die ſie nothiwendig täuſcht 
und vemoralifivt! — Fürwahr, man muß die gute Seite 
des Volks und jeine Beitimmbarfeit auch zum Guten 
fich vecht lebhaft vergegermwärtigen, wenn man bei jol- 
cher Schwäche nicht won Efel übermannt werden joll!‘ 

Ber der nächſten Gelegenheit nahm er’3 leichter, 
und zuckte die Achjeln, wie über etwas Natürliches. 
Aber es that ihm viegmal doch beſonders wohl, als er, 
wieder in die Billa heimfehrend, von der aufrichtigjten 
Liebe und Freundſchaft willlommen geheißen wurde! — ° 

Wohin follten diefe Zuftänvde führen? Wie lang 
follte da3 Regiment noch dauern, welches die Exceſſe 
der Demokraten ſchon mehr als wett gemacht hatte? 
Wie mochte ſich eine in dieſem Sinn geführte Admini— 
Iration halten mitten in dem Vordringen der Geijter 
auf den übrigen Gebieten des Lebens? 

Die Welt ift freilich groß, und in ihr hat Vieles 
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zujammen Platz; auch Fortichritt hier und Rückſchritt 
dort können nebeneinander hin und hergehen und jeder 
ſich Genüge thun, wer weiß wie lange! — 

Für's erite geichah doch wieder etwas, das eine 
politiſche Regſamkeit im Lande verhieg: die Kammern 
traten zujammen. Otto verfolgte den Gang der Ver— 


handlungen mit neuem Intereſſe; und bald mit Freude, 


mit erneuter Hoffnung. 

Wie geduldig man im Lande das Regiment binzu- 
nehmen gejchienen, im Stillen hatte der gerechte Uns 
muth doch sum ſich gegriffen und im den Herzen der 
Abgeordneten Entjchlüjfe erzeugt, jo das die Regierung 
diejelbe Kammer, die jih vor wenigen Jahren nachgie= 
biger als billig erwiejen, jest mit Erſtaunen bevenflich 
und jpröde fand. Die Oppojition wuchs von Woche zu 
Woche; ja, wie man eine große Gelvverwilligung bes 
antragte, wurde fie zur Mehrheit und wies die Forde— 
rung ab, trotz energiicher Erklärungen, die vom Mi— 
niſtertiſch her erichollen waren. In der breitägigen 
Discuſſion, welche das Ergebniß berbeiführte, befamen 
die Herren überdieg von Fühnen, beredten Mitgliedern 
der Linken Alles zu hören, was im Lande gegen ihre 
Mikvermaltung gemurrt wurde. 

Dito athmete auf, als er die Berichte las. Er 
gönnte einer Negierung, die dem Land offenbar zum 
Schaden gereichte — bejonders in der Sphäre, worin 
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die höchiten Befisthümer des Volkes Tiegen — die un— 
erwartete, beveutjame Niederlage; er freute fich ver 
eriten, muthigen That gegen die Inhaber ver Macht, 
des erjten „Halt“, das ihnen zugerufen wurde; — van 
aber jollte er noch Beſſeres hören. 

Die Minifter, durch die Unumſchränktheit, womit 
man jie bisher Ichalten Tieß, verwöhnt, ergrimmten über 
die Keckheit der Kammer, wie ſie's nannten, und be- 
Ichlojfen, dem Fürſten die Auflöfung vorzufchlagen. 
Diefer, dem jein Act gegen die Verſammlung des Jah: 
red 48 und alle darauf gegründeten Unternehmungen 
ſo gut gelungen waren, der das Rand materiell gedei— 
hen jah und mit Ausnahme von wenig Schreiern 
durchaus zufrieden glaubte, den Miniſtern fich überdieß 
für ihre loyal-energiſche Mitwirkung zu Dank verpflich- 
tet fühlte, — erxtheilte feine Zuftimmung und die Auf- 
löfung erfolgte. 

Hätten die Herren voraugjehen fünnen, was nun 
folgte, fie würden fi) mit der immer noch gemäßigten ° 
Kammer doch Tieber verglichen haben! — Das ganze 
Land gerieth in Aufregung. Die Regierung lieg bei den 
Wahlen begreiflicherweife alle Hebel anjegen; allein der 
Eifer der liberalen Partei triumphirte über die Vor— 
theile der. Macht, und die neue Kammer wurde oppo— 
fitioneller al3 die aufgelöste. 

Nach der Auzfchreibung der Wahlen hatte unjer 
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Poet an Otto die Frage gerichtet, ob er nicht auch als 
Candidat auftreten wolle, und diefer jeinen Entichluß 
dazu befannt. Die Gejinnungsgenojjen der Umgegend 
wurden in Kenntniß geſetzt, und die Freunde zweifelten 
nicht, daß der Name Ehrenfeld wieder einmal aus der 
Wahlurne hervorgehen werde. Allein eben bier wirkte 
ein Negierungscommifjär mit ausgedehnten Bollmachten 
und großer Klugheit, jo daR unjer Candidat von einem 
conjervativen Gutsbejiger aus dem Nachbarthal, mit 
jehr geringer Mehrheit übrigens, geichlagen wurde. Das— 
jelbe Schickſal hatte er in einem andern Bezirk, wo 
ihn die liberale Partei unaufgefordert auf ihre Lifte 
gejeßt: werfthätiges Eingreifen, wornach er jih all 
mählich wieder gejehnt hatte, blieb ihm alſo neuerdings 
verjagt! — 

Die Niederlage verjtimmmte ihn doch jehr — mehr 
al3 die Familie und der Freund es geglaubt hätten. 
Die Möglichkeit, zu einer Aenderung des Regierungs— 
ſyſtems beizutragen, durch Hare und gewaltige Demon— 
ftration den offenbar falſch unterrichteten, in Täuſchungen 
fich wiegenden Landesherrn für eine Umfehr zu gewin- 
nen, hatte in ihm eine wahre Begier zu handelnden 
Auftreten angeregt; — und nun mußte er wieder ent- 
fagen und zujehen und Andre fchalten Iaffen, die es 
gar leicht nicht jo gut machten, wie er! 

Mehrere Tage nad) der Wahl fand ihn der Poet 
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immer noch mißmuthig und befam dann eine fürmliche 
Klage über dag Miplingen zu hören. Der in jolchen 
Fällen Leichter Getröftete jah dem Freund in's Ange- 
ſicht und erwiderte: „Du mußt dir's aus dem Sinn 
ſchlagen! Auch "Andre erleiden Schlappen, mein Freund; 
du bift nicht der einzige, dem die Götter ungnädig 
find !“ 

Er hatte dieß mit einer gewiflen Bedeutung gejagt, 
und Dito entgegnete: „Nun?“ — Der Poet fuhr fort: 
„Du weißt, daß mein Gönner, der Theatervorftand, 
dem ich mein Drama zugejchieft habe, eine definitive 
Zufage zu geben bis heute gezögert hat?” — Dtto 
nickte. — „Ich wurde vor einiger Zeit ärgerlich, ließ 
eine zweite Abjchrift machen und überjandte fie dem 
Intendanten unſrer Hauptjtadt; indem ich die Löbliche 
Nebenabjicht hegte, dich mit der Nachricht der Annahme 
zu überrajchen und dich al3 Freund und Claqueur zur 
eriten Aufführung mit in die Nefivenz zu nehmen. — - 
Da! (fügte er hinzu, indem er das Schreiben aus 
der Tafche zog) — abgewieſen!“ 

Otto nahm, überflog es, und las dann, auf dag 
Blatt jehend: „....hauptjächlich der bedenkliche Inhalt 
Shres Drama's —!“ Verächtlich gab er es zurück und 
ſagte: „Das Sieht ihm gleich, dem Couſin des Pre— 
mierminifters !” 

„Alſo?“ frug der Poet. 
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„Du haft Recht,“ veriegte Otto. „Ach bin nicht ver 
einzige — und wir müſſen ung unterwerfen!“ 

Ein Brief aus der Univerſitätsſtadt wervolfftändigte 
die bedenklichen Erfahrungen unſres Kreiſes auf eine 
höchjt unerwartete Weife. Er war von der Profejjorin 
an Klara gerichtet. Dieje, nachdem fie mit Erjtaunen, 
mit umvillfürlichem Lächeln, dann aber mit um jo mehr 
ernjtem Bedauern gelejen, theilte ihn mit. 

Unſern Freund Albert hatte jein Schiefal ereilt! 
Bon ſtattlichem Aeußern, Tiebenswürdigen Sitten und 
anerfannter Tüchtigkeit, — ein mehrjähriger Docent, 
welchem eine ordentliche Profeſſur kaum länger gewei— 
gert werden konnte, hatten ihm jchon Töchter wohl- 
habender und angefehener Familien gütige Blicke ge 
ſpendet. Aber jein Herz war unberührt geblieben, und 
nicht nur ein und der andre Freund, jondern auch 
jeine Mutter hatte ihn wegen ſeiner Sprödigkeit jchon 
aufgezogen, letztere mit der Abjicht, ihn doch endlich 
zu einer Wahl zu treiben. Da ſah er auf einem 
ländlichen Feſt die eben erblühte Tochter eines adeli— 
gen Gutsbejigerd, der in der Nähe ver Univerfität 
angejejfen war, und der Liebesgott rächte jich für die 
fange Verjchmähung durch Anfachung der leidenſchaft— 
lichſten Flamme. Der arme Profefjor gerieth in die 
größte Verwirrung. Die Eltern der Erforenen waren 
begütert, hielten ſehr viel auf ihren altadeligen Namen 
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und hatten nie einen andern Gedanken gehabt, als vie 
einzige Tochter einem Standeögenofjen zu vermählen. 
Dem jtolzbejcheidenen Gelehrten lag es durchaus fern, 
ich in einen Kreis einprängen zu wollen, ver fich für 
bejjer hielt, als der, welchem er angehörte; eine jolche 
Borftellung wirde ihn empört haben; — und nun hatte 
die Liebe den Wunſch gleichwohl aufglühen laſſen in 
ihm und ihn mit allen bisherigen Grundſätzen in Wi: 
verjpruch gebracht! Das Mädchen, das die Wirfung 
ihrer Schönheit auf den geachteten Mann wahrnahn, 
unbefangen dachte und menschlich fühlte, war in ihrem 
jugendlichen Herzen gerührt und erwiderte jeine Artig— 
feiten bei erneuertem Zufammentreffen mit freundlichen 
Blicken; wie aber die Eltern eine etwaige Bewerbung 
aufnehmen würden, davon erlangte Albert unter der 
Hand Kenntniß — und eine weitere Annäherung war 
ihm von dieſem Augenblief an unterjagt. Die Wirkung 
des Streites in feinem Herzen ging tiefer, als man e& 
bei ihm erwartet hätte. Er warf ſich mit erneutem 
Eifer auf feine Studien, aber mit einer Art von Wuth 
und ohne darin Beruhigung und Troft zu finden; im 
Gegentheil, jeine bi3 dahin feſte Gejundheit fing an zu 
wanfen und fein Ausfehen flößte ver Mutter ernftliche 
Sorgen ein. Eben diefe hatten fie endlich vermocht, mit 
der Sprache herauszugehen und die Meinung der Toch- 
ter und ihrer Familie einzuholen, 
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Nach Berlefung des Briefs, der die Gefchichte des 
Sohnes freilich in anderm Ton berichtete, ala e3 hier 
gefchehen, jagte Dito mit ernſtgewordener Miene: „Das 
ilt fatal!” — und zu dem Poeten gewendet fügte er 
mit unmerflichem Lächeln hinzu: „Damit find wir 
übertroffen, mein Freund — bei weitem! — — Ich 
fann mir denken, wiean dem edlen Herzen die Gering— 
ſchätzung nagt! — Die Geringſchätzung von Menjchen, 
die ihn unftreitig nicht werth find!” 

„Auch ich kann mir's denken,” verjeßte der Poet. 
„Wer weiß? An Ende noch ein wenig bejjer, als 
du!“ 

Die Frauen drücten ihr Mitleid jo innig aus und 
Iprachen jo befümmert, daß Dito endlich dazwilchen 
rief: „Nun, jo arg wird’3 nicht feyn, und namentlich 
jo jchlimm nicht werden! Bedenkt, es ijt eine Mutter, 
die den Brief gejchrieben hat! — Albert mag einige 
Wochen freund» und farblofer ausfehen, — mit ber 
Zeit wird das Selbjtbewußtjeyn, die Ruhe und dann 
auch die Farbe wieder kommen. Sch müßte mich curios 
täuschen, oder er iſt nicht der Mann, an Liebesgram 
zu Sterben!” 

„sch will an ihn jelber jchreiben,“ verjegte Klara 
nach einer Paufe, „und ihn zu tröften fuchen. Denn 
tröften muß er ſich,“ fügte fie hinzu, indem eine Roͤthe 
über ihre Wangen ging. „Für meinen Bruder Fchickt 
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ſich's nicht, einer Familie fich anzutragen, die ihn nicht 
mit offenen Armen aufnimmt.“ — — — 

Die Blicke der Freunde wurden bald gern fi auf 
die öffentlichen Angelegenheiten gelenft. Die Aufregung 
im Lande dauerte fort; die Blätter der beiden Parteien 
jteigerten jich zur größten Leidenſchaftlichkeit; bei den 
liberalen oder, nach dem Ausdruck der Gegner, demo— 
kratiſchen, kam es zu Verwarnungen, ſogar zu einer 
Conceſſionsentziehung. Wer gewiſſe politiſche Kreiſe be— 
ſuchte, der konnte ſich geradezu in das Jahr 48 zurück— 
verſetzt glauben. Allgemein war das Gefühl, daß man 
ſich in einer entſcheidenden Kriſe befände — daß es 
biegen oder brechen müſſe! 

Die neue Kammer der Abgeordneten eröffnete ihre 
Sitzungen, und bald kam das Miniſterium wieder mit 
ſeinem Antrag. Die Erklärungen vom Miniſtertiſch 
waren ſehr entſchieden; Drohungen wurden eingemiſcht 
und die Perſon des Landesherrn ſehr unparlamentariſch 
in die Demonſtration gezogen. 

Wenn die Regierung das Geld brauchte, ſo wußte 
man doch in der Kammer, daß der Verbrauch nicht im 
Intereſſe des Landes war, und hatte feſt beſchloſſen, 
die Propoſition abzulehnen — wo möglich das Mini— 
ſterium zu ſtürzen. 

Die Räthe der Krone, wie ihre düſtern und trotzi— 
gen Geſichter bezeugten, hatten von alledem eine ſehr 
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gute Witterung, obwohl jie nichts verfäumt, Abgeord- 
nete für fich zu gewinnen. Sie waren aber auf alle 
Fälle gerüftet, und glaubten in einem Konflict vielmehr 
die Kammer jtürzen zu können. 

Die Verhandlung dauerte diegmal nur einen Tag. 
Die Mehrheit feste rechtzeitig den Schluß durch, und 
in namentlicher Abftimmung erklärten fich gegen ven 
Antrag zwei volle Drittel des Haufes. 

Es war entjchievden: auch mit der Verfalfung, mie 
fie in Folge zweimaliger Verbeſſerungen geworden war, 
fonnte man nicht regieren! — man war vollfommen 
berechtigt, man war gezwungen, mindeitend ein neues 
Wahlgeſetz zu vetroyiren! 

Dieg war die Anficht des Premierminifters, und 
die andern jtimmten zu, da jich auch der Kriegsmini— 
fter jo an die Macht gewöhnt hatte, daß er um ihren 
Fortbejis einen fernern Gewaltact nicht jcheute. Das 
neue Wahlgejeb lag ausgearbeitet vor — man begab 
fich unmittelbar nach der Niederlage zum Fürſten, be- 
antragte die Auflöjung der Kammer, die Detroyirung, 
und erklärte feierlich, energiich: im Meigerungsfalle die 
Portefeuilles im die Hände des erhabenen Herrn zurüc- 
geben, dem Sturm weichen zu müſſen! 

Der Fürſt war in großer Derlegenheit. Nach und 
nad) hatten auch zu ihm Stimmen der Anklage Zugang 
gefunden, die man nicht mehr al3 demokratiſch Lügen 
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hafte entwerthen konnte. Aufmerffam gemacht und arg: 
wöhniſch jah er nun Manches, was er nicht billigen 
fonnte, und namentlich ward ihm Kar, wie gut feine 
Käthe für ſich und ihren Anhang zu forgen wußten! 
Er ahnte den Widerjpruch einer jolchen Regierung mit 
der Bildung der Zeit und dem Streben der Geifter, 
und er hätte jich gern eine andre, volfSbeliebtere ge- 
wünſcht. Die neue Octroyirung ftieß ihn vecht eigent- 
lich vor den Kopf und er hatte ein Gefühl: das hieße 
dem Volfe doc gar zu viel zumuthen! — Allein an 
die Miniſter fejjelte ihn das lange gemeinjame Handeln 
und die Erinnerung an Thaten, die er für hochver- 
vienjtlich Halten mußte. An ihrer umbedingten Ergeben- 
heit, was jeine Perſon und die Intereſſen ver Monarchie 
betraf, fonnte ev nicht zweifeln, — und was früher 
gegangen, ging doch vielleicht noch einmal und gerieth 
ihm. Der Trotz der Kammer, die Neven, die bei ver 
Discuffion gefallen waren, hatten ihn verlegt, und die 
Führer der Mehrheit, aus der er doch die neuen Mi— 
nifter wählen jollte, jujt am meijten: das fürftliche 
Selbitgefühl bäumte ich nochmal in ihm, und fein 
Herz neigte ſich nach aufregenden, ja peinlichen Erwä— 
gungen dem Vorſchlag der Getreuen. 

Nun bielt aber Eduard von Horjt die Zeit gekom— 
men, für fid) und den Plan feines Lebens zu handel. 
Er wollte eine Audienz erbitten, um dem Fürſten mit 
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allen Gründen zur Nachgiebigfeit zu rathen. Das Ge- 
Thief, das ihm ſchon jo viele Freundlichkeiten erwieſen 
hatte, machte es ihm aber auch dießmal bequemer: der 
Fürſt jelber bejchied ihn zu fih, um fchlieglich fein 
Urtheil zu vernehmen. | 

Das Herz unſres Chrgeizigen bebte bei dem Ge— 
danfen, unmittelbar vor der Entſcheidung zu ſtehen; 
aber er wußte jtreng an fich zu halten und erwiberte: 
„Hoheit jegen mich, wie ich zu jagen mich unterjtehen 
muß, in eine gewifje VBerlegenheit. Bei dem nahen Ber: 
hältniß, in dem ich zum Herrn Minifter des Innern 
jtehe —“ 

„Es handelt fich jest nicht um die Excellenz,“ ver— 
jeßte der Herr, „jondern um mi! — Sch erfuche 
Sie” (fügte er mit dem Accent eine Befehls Hinzu) 
mir Shre Meinung ganz und unummunvden zu jagen!“ 

Das war e3 natürlich, was unſer Geheimrath ge- 
wollt hatte. Mit großem Ernjt und großem Bedauern 
erklärte er fih nun folgendermaßen: Allerdings wäre 
das Miniſterium im Begriff, eine Linie zu überjchrei- 
ten, vor welcher die Klugheit — die Liebe zu Fürft 
und Baterland Halt zu machen geböten. Die Verdienſte 
der Herren wären groß und ſtets müſſe man es ihnen 
Dank wiffen, daß fie im fchwerer Zeit die monarchilche 
Gewalt und den Glanz der Krone wiederheritellen halfen. 
Aber die Art, wie fie gezwungen waren aufzutreten, 
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babe in ihrem ganzen Weſen etwas — man könne es 
nicht anders nennen — deſpotiſch Rückſichtsloſes gepflegt 
und ausgebildet — eine gewifle Neigung zu Gewalt- 
acten, die jelbjt gar oft aud im Falle des Gelingens 
ſchädlich wirkten, indem jie Grbitterung hervorriefen. 
In dieſer Welt habe Alles ſeine Zeit, und die Auf- 
gabe des wahren Staatsmannes jey es, der Zeit Nech- 
nung zu tragen, und mit meuen Mitten für bie 
Monarchie um jo beſſer zu thun, was die alten nicht 
mehr zu leiften vermöchten. Das Syſtem des Herrn 
Deinifterpräfidenten habe jtch überlebt, da könne man 
jich nicht länger verhehlen: es habe ſich jchon darum 
überlebt, weil e3 im ganzen Land Unzufriedenheit her— 
vorgerufen — 

„Im ganzen Land?“ vief hier der Fürſt überrafcht 
und mit faft drohendem Ausdruck. 

„Sm ganzen Land,” erwiderte der Geheimrath ent— 
ſchieden. „Hoheit haben mir befohlen, die Wahrheit 
zu jagen, und ich fage fie pflichtmäßig. — Es iſt 
Vieles gejchehen, was bejjer unterblieben wäre, jeden— 
fall3 ganz anders hätte ausgeführt werden müſſen!“ 

„Gut,“ verjettte der Herr nach einer Pauſe. „Ihre 
Meinung tt alſo?“ 

„Daß Hoheit die Zuſtimmung verweigern und die 
Entlaffung annehmen! — Der Staat hat Mittel, die 
Dienfte diefer Herrn reichlich zu belohnen; — und das 
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Wohl Eurer Hoheit, das Wohl des Vaterlandes gehen 
allen andern Nücdjichten vor!“ 

„sch jollt’ es meinen,” entgeguete der Fürſt. Dam, 
mit einem Blick auf den Rath, jagte ev: „Wo joll ich 
aber die neuen Miniſter hernehmen? — Minijter, wie 
ich jie brauche?“ 

„Ew. Hoheit,“ erwiderte Eduard, indem er jich 
einen Ausdruck parteilojen Ernſtes abrang, „haben die 
Kahl. Nach dem jesigen Stand der Dinge ift jeder 
andre Name bejjer als der des Präſidenten!“ 

Der Herr faßte ihn ſcharf in's Auge „Würden 
Sie,” fragte er dann, „lich jelber der Aufgabe unter: 
ziehen? Glauben Sie ein Minijterium bilden zu können, 
das die Intereſſen der Krone mit denen des Landes 
auszugleichen und diejes zufriedenzuftelien wüßte?“ 

Ein Zittern überkam den Gefragten und eine Röthe 
ergoß jich Über jeine Wangen; aber er hielt ſich mann— 
haft und entgegnete mit einer Würde, die zufolge der 
innern Erregung nur um jo bedeutender erichten: „Ho— 
heit, ich habe mich im meinen Poſten eingelebt, glaube 
mich ihm gewachſen und fühle mich wohl in ihm. Das 
Gehorchen hat jeine großen Vortheile, und ein Beam: 
ter, ver fich jtreng an jeine pflichtmäßige Arbeit hält, 
wird auch einem neuen Minijteriun auf feinen Posten 
wieder genehm jein. Die Stellung ift jicherer,“ fügte 
er mit feinem Lächeln hinzu, „und die Verantwortlich- 
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feit unvergleichlich geringer! — Indeſſen,“ fuhr er 
nach kurzem Innehalten mit beinahe feierlicher Ergeben- 
heit fort, „wenn Hoheit befehlen, ſo gehorche ich gleich- 
wohl mit Freuden, und rückſichtslos, wie ich es immer 
gethan. Sch habe wenigitens ven Willen, das Land 
nach feinen jeßigen Forderungen zu befriedigen, ohne 
die Krone zu berauben; — den Willen und, wie ich 
glaube, auch die Fähigkeit, mildere Formen anzumenden, 
den freifinnigen Beftrebungen, wo e3 ohne Gefahr ge— 
Ihehen fan, einen Spielraum zu gönnen, und was 
nicht über's Knie zu brechen ift, in gemejjener Haltung 
abzuwarten! Gar Manches tft ſpäter nicht nur möglich, 
jondern leicht, was heute nun einmal nicht angeht. 
Sch weiß wohl, Hoheit wünfchen jelber dringend die 
Berwilligung der beantragten Summe! Aber darin muß 
der Kammer jett ein Zugeftändniß gemacht werden; die 
Regierung muß die Mehrheit für fich gewinnen, um 
dann mit weitern Anträgen im rechten Moment und 
auf die rechte Weile herworzutreten! Gejchieht dieß, To 
verbürge ich mich für den Erfolg!“ 

Der Fürſt, die loyale Schlauheit würdigend, nice 
mit einem Schein von Lächeln. 

Der Geheimrath fuhr fort: „Hoheit, nach dieſem 
Willen und meinen bisherigen Erfahrungen mit dem 
conjequenteften Eifer für ven Ruhm und die Wohlfahrt 
meines erhabenen Herren zu handeln, dag kann ich 
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verſprechen! Ob es mir gelingen wird, — ob ich in ber 
That nad) meinen Intentionen auch zu leiten ver- 
Hehe —* 

„un,“ warf der Fürſt bei dem fragenden Inne— 
halten wohlwollend ein, „Sie hatten ja zu dieſem Po— 
ten ſchon früher Ausſicht!“ 

„Das waren andre Zeiten. mit andern Pflichten,” 
entgegnete der Geheimrath. — „Indeſſen — einen Vor: 
theil hab’ ich in den lebten Jahren doch erlangt! Ab— 
gejehen von den Lehren, die ich mir durch die Gefchicke 
des Yandes geben Tieß, habe ich die gerechten Forbe- 
rungen der Epoche verftehen lernen und mich überzeugt, 
daß man ihnen genügen müffe Sch babe auf meinem 
Posten in diejer Beziehung jchon gethan, was ich irgend 
vermochte, und wenigſtens joviel Anerkennung gefunden, 
daß ich für nichts weniger als einen Gegner der ge- 
jeglichen Freiheit gelte !” 

Der Fürſt ſah den trefflichen Anwalt jeiner ſelbſt 
mit einem gewifjen Lächeln, aber freundlich an. „Ach 
danfe Ihnen für Ihre Offenheit,” ſagte er hierauf, — 
„und für Ihre Bereitwilligfeit! Meine Ueberlegung wird 
wicht lang währen, und die Entſcheidung ſoll Ihnen 
zugehen!" — — 

Die Meldungen von dem Conflict mit der neuen 
Kammer, welche Tag für Tag zu unjern Freunden iM 
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tiefgehende Spannung. Die große Mehrheit gegen das 
Minifterium und der von einen Journal angedeutete 
Entſchluß deſſelben, nach einer neuen Auflöfung ein 
eigenthümlich ſtändiſches Wahlgeſetz zu oetroyiren, vers - 
ſetzten Otto in mächtige Aufregung. Er war indignirt, 
beklagte das Unglück des Landes, hatte im Geheimen 
eine Empfindung, als ob er doch vielleicht ſelber anders 
hätte handeln können, und fühlte auf's Bitterſte ſeine 
jetzige Ohnmacht. — Aber vermochte er denn gar nichts? 
War ihm alles handelnde Eingreifen verſagt? — Nein! 
— etwas konnte er! — Er konnte in die Reſidenz zu 
dem Fürſten eilen, und ihm Vorſtellungen machen, konnte 
im Nothfall an ihn ſchreiben, ihm die Eine Pflicht 
gegen das Land mit feuriger Beredtſamkeit vorhalten 
und ihn vielleicht doch erſchüttern! 

Nach raſcher Ueberlegung, was er ſagen, wie er 
auftreten ſolle, faßte er den Entſchluß. Er theilte ihn den 
Seinen mit und begann die Vorbereitungen zur Abreiſe. 

Dieß war in der Abendſtunde, zu welcher ſich ge— 
wöhnlich der Poet einzufinden pflegte. Er kam auch 
heute, vernahm, rühmte den Entſchluß des Freundes, 
und erklärte ſich zur Begleitung am nächſten Morgen 
bereit, indem er ſeinerſeits großes Verlangen ausdrückte, 
der „letzten Entſcheidung“ beizuwohnen, die entweder 
Schmach oder Heil und Vernunft über das Land brin— 
gen müßte. 
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Bald darauf erjchien der Bote mit den Zeitungen. 
Otto griff nach der „Eonftitutionellen,,“ vie in. den 
verflofienen Jahren allerdings conjervativer geworden 
war, aber noch immer den freifinnigen Grundcharafter 
bewahrt hatte und ſich durch aute Notizen bejonders 
aus höher Beamtenfreiien auszeichnete. Gin Artikel 
zog vor allen jeine Blicke auf ſich, da er mit größern 
Yettern gedruckt war. Er lautete: 

„ir find in der Lage, mittheilen zu können, daß 
ver unbeilvolle Eonfliet der Negierung mit der Kammer 
der Abgeordneten im Begriff iſt, eine allfeitig erwünjchte 
Belegung zu finden. Seine Hoheit haben nach einer 
längern Unterredung mit dem Geheimenrath von Horit 
die Entlaffung des Minifteriums angenommen, und 
jeden Augenblick jteht nun die Berufung eines Mannes 
zu erwarten, der in jeder Hinjicht geeignet erjcheint, 
zwiichen der Kammer ımd der Krone zu vermitteln und 
die Verfafjung in ihrem vollen Bejtande aufrecht zu er- 
halten.“ | 

Otto, nachdem er dieſe Zeilen überflogen, eine 
Wallung feines Herzens niederfämpfend, rief mit einem 
Lächeln, dag durch eine noble Bitterfeit charakterifirt 
war, zu den Seinen: „Meine Reife iſt überflüfjig 
— ein Andrer bat ih in's Mittel gelegt!” 

Er las die Notiz mit gemeſſenem Nachdruck. 

Die Frauen und der Freund waren doch ſehr be- 
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troffen, und eine gewiffe Beſchämung ſprach aus allen 
Gefichtern. Seitdem Otto feinen Vorſatz mitgetheilt 
hatte, war in den Herzen Aller die Eine Hoffnung ev 
Itanden, dag eben er den „Kürten überreden und in 
Folge davon in eine Thätigfeit eintreten würde, für die 
er doch vorzugsweile geboren war und die ihn auch 
allein wahrhaft befriedigen Eonnte. Nun, da der Kluge, 
weltgewandte, vorjichtige Eduard das Portefeuille erhielt, 
Ichwand jede Ausſicht; und das Gefühl einer Nieder- 
lage in den Herzen derer, die unſern Freund für wür— 
diger, feine Activität für jegengreicher zu halten das 
Recht hatten, war nur menjchlich. 

Wer den rechten Geift in jich hat, der befißt je: 
doch das Mittel gegen den Froſthauch eines Fränfen: 
den Verluſtes; und jo Ichauten ich jet, nach kurzer 
Niedergeichlagenheit, die beiden Gatten mit einem 
Ausdruck von Selbiterhebung und mit einem innigen 
wechjeljeitigen Liebestrojt in die Augen, daß die Mut: 
tev gerührt, zärtlich lächelte und ihnen zurief: „Lafjen 
wir den Ehrgeizigen regieren — und bleiben wir bier 
beifammen! Wir haben Alles, was man zum Glück 
bedarf, und find vieler Sorgen überhnben!” 

Der Poet jchüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich 
kann,“ fügte er endlich, „an diefe Journalprophezeihung 
noch nicht vecht glauben! Ein. jolcher Ausgang wäre 
vie jag’ ich nur? — unäfthetifch, ja geradezu trivial! — 
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Das Geſchick wiirde damit einen Mißgriff begehen, ven 
e3 wieder gutzumachen hätte!“ 

Dtto Jah auf ven Bejchwichtiger — wieder völlig 
im Befits feines edeln Geiftes und mit einem Ausdruck 
von innerm Wohlſeyn, ver feine männlichen Züge nicht 
nur verjchönte, Sondern geradezu jugenplicher erſcheinen 
ließ. „Du glaubjt,” sagte er, „das Geſchick, dad im 
Leben waltet, müſſe nach den Regeln der poetijchen Ge— 
rechtigkeit verfahren und einen Ausgang beichliegen, wie 
du ihn im deinen Erzählungen und Dramen vorführit? 
Aber du haft uns ja jelbit das Jenſeits eröffnet, mein 
Philoſoph — das Jenſeits, im welchem das dicke Ende 
nachkommt und die Gerechtigkeit jo gänzlich triumphiren 
wird, dag die Ungerechtigkeit noch gar nicht Jonderlich 
begünftigt erjcheint, wenn fie auch auf Erden die große 
Siegerin iſt!“ 

„Das Schickſal,“ verfeßte der Poet, „bringt auch 
hienieden ſchon correcte Entſcheidungen; — ſonſt wäre 
das Leben gar zu ſchofel und die Poeſie gar zu ver— 
logen! — Der Himmel muß ſchon auf der Erde be— 
ginnen, und wenn ich die rechte philoſophiſche Witte— 
rung habe, dann hat die Zeit bereits angefangen, in 
welcher auch im Dieſſeits mehr Vernunft zur Herr— 
ſchaft gelangen wird, als es bisher der Fall geweſen!“ 

Die Familie ſchaute erheitert auf den unermüdlichen 
Tröſter, und Otto, ihm die Hand reichend, ſagte: 
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„Dleib mein Freund, Philofoph und Poet, — und laf 
uns heute noch auf neue literariſche Projecte denken !“ 

„Vorher,“ bemerkte Klara, „will ich aber den Tiſch 
decken lafjen, wie es eines jo ausgezeichneten Tages 
würdig iſt!“ — 

Unſre Leute hatten dieſes Geſpräch in der untern 
Stube geführt und im Jutereſſe defjelben nicht gehört, 
daß ein Reiter gegen die Billa bergeritten kam. Als 
der Huf des Rofjes den Boden des Hofes traf, jchau- 
ten jie durch's Fenster, und erblickten mit Vergnügen 
den Poftmeijter der Stadt — einen Bekannten Otto's, 
der fie jchen öfter jo bejucht hatte. Man ging ihm 
entgegen und hieß ihn willfonmen. Er, nachdem er 
das Pferd einem Diener Dito’3 übergeben, trat mit der 
Familie in die Stube, zog mit feierlicher Miene ein 
Schreiben aus der Ledertaſche und überreichte es Otto 
mit den Worten: „Ein Brief aus dem Kabinet, der. 
und zu ſchleunigſter Beförderung übergeben worden tt!” 

Dtto, unter geipumtejter Erwartung der Seinen, 
erbrad, das Siegel, las die Zuſchrift, und nachdem 
eine leichte Bläſſe jchnell einer dunkeln Röthe gewichen 
war, rief er: „Die Zeitungsnachricht iſt falſch — ich 
bin berufen!“ 

Er gab das Blatt ver Gattin und dieſe las vie 
vom Fürſten eigenhändig gejchriebenen Zeilen: „Ihre 
Zeit, mein lieber Baron Ehrenfels, ift endlich gekom— 
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men! Eilen Sie zu Ihrem Fürften, der Ihrer Ankunft 
mit Verlangen entgegenfieht, und vernehmen Sie von 
Ihm Wünfche, die jet ohne Zweifel mit den Ihrigen 
übereinftimmen werden !” 

Das Antlitz Klara’3 überflog eine glühende Röthe; 
Rührung und innigſte Befriedigung übermannten ſie, 
mit Thränen in den Augen fiel ſie dem Gatten um 
den Hals. 

Otto, nachdem er an dem klopfenden Herzen alle 
Wonne des Mannes gefühlt, der dem geliebten Weib 
jedes Verſprechen gehalten, auch das des Glücks und 
des äußern Triumphs, umarmte die Mutter und end— 
lich den Freund, indem er ihm zurief: Poete, Prophete 
— dießmal haſt du's getroffen! Nun, gebe Gott, daß 
alle deine Weiſſagungen ſo erfüllt werden — dann be— 
ginnt in der That für uns ein Himmel auf Erden!“ 
— Zum Poſtmeiſter ſagte er: „Mein Lieber, holen 
Sie mich mit Ihren ſchnellſten Pferden ab — wir 
reiſen heute noch!“ 

Eine Stunde darauf, und die beiden Freunde ſaßen 
in der Poſtchaiſe. 

Während jie der Reſidenz zufahren — die man jeit 
einiger Zeit jchneller erreichen konnte, weil für die 
Hälfte des Weges die Eijenbahn zu benügen war — 
tragen wir die Vorgänge nach, die den unerwarteten 
Entichluß des Fürjten herbeiführten. 
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Bei jeiner Neigung zu den eifrigen, anmuthig er- 
gebenen Beamten hatte derjelbe den Worten Eduards 
vollen Glauben gejchenkt, wenn er auch wohl ſah, daß 
der Kluge fich jelber nicht vergaß und im Grunde fich 
ihm empfahl! Da unjer Weltmmm fich aber faktifch in 
einen gewiljen Geruch von Yiberalismus zu bringen 
gewußt hatte — theils Durch unſchädlich freie Urtheile, 
die er in Geſellſchaft fällte, theils durch ein eigenes 
Verhältniß zu der Redaction der „Conſtitutionellen Zei⸗ 
tung“, die er mit nützlich redigirten Neuigkeiten ver— 
ſorgte — auf der andern Seite aber für den Herrn 
ſeine Loyalität erprobt war, ſo ſchien er dieſem vor 
Allen der Mann zu ſeyn, die Intereſſen der Krone mit 
den Forderungen der Kammer in Einklang zu bringen 
und die Bevölkerung zu beruhigen, ohne der Herrlich— 
keit des Thrones Eintrag zu thun. — In dieſem Sinn 
entſchied er ſich. 

Als der Miniſter des Innern wieder vor ihm er— 
ſchien, um die Antwort — die Zuſtimmung abzuholen, 
erklärte der Herr kurzweg: er könne dieſe nicht erthei— 
len. Schon jetzt herrſche große Unzufriedenheit im 
Lande, wie er genau wiſſe; durch eine neue Auflöſung 
und Octroyirung würde die ganze Bevölkerung erbittert 
werden und dieß würde die Liebe zu dem fürſtlichen Hauſe 
nothwendig beeinträchtigen. Er müſſe es vorziehen, der 
Kammer ſich zu fügen, die erbetene Entlaſſung — mit 
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allen Bedauern, jo ausgezeichnete Beamte zu verlieren, 
und allem Danf für die geleiiteten Dienfte — anzu— 
nehmen, und ein Meinijterium zu ernennen, welchem 
das Vertrauen der Kammer und des Landes entgegen: 
komme. 

Der Miniſter wechſelte die Farbe. Die Oppoſition 
des Fürſten war ihm wie ein Pfeil in's Herz gegangen; 
aber ſie war jo ſehr im Widerſpruch mit dem bisheri— 
gen Verhalten des Herin, daß der im Glauben an ſich 
Gefejtete in ihr mur einen Einfall jehen zu dürfen meint e 
von dem er ihn wieder heilen könnte. Gr nabın fich 
daher zujammen und entgegnete: „Hoheit bejchlieken 
nach Ihrem MWohlgefallen! Als Miniſter des nern 
mit ver Stimmung in allen Theilen des Landes be— 
kannt, muß ich aber die angebliche Unzufriedenheit und 
die daraus gezogenen Gonjequenzen im Abrede ftellen. 
Eine DOppofition it vorhanden, und die Demokraten 
benüsen die Gelegenheit zum Schreien; aber die große 
Mehrheit befindet jich wohl und tjt dem Gouvernement, 
das die Ordnung aufrecht erhält, dankbar ergeben. — 
Hoheit — ich kann es nicht anders glauben — haben 
einem Feinde der Regierung Ihr Ohr geliehen! * 

Der Fürjt Tächelte ſpöttiſch. „Keineswegs,“ er- 
widerte er. „Was ich geäußert, ſtützt fich auf die 
Mittheilungen Ihres unmittelbaren Untergebenen und 
intimen Freundes, des Geheimraths von Horſt.“ 
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„Er!“ entgeguete der Miniſter mit bleichgewordenen 
Lippen. 

Der Argwohn, den er won Anfang an gehabt und 
niemals aufgegeben, war alſo völlig begründet! Der 
Geheimrath hatte ihn die grobe Arbeit thun laffen, um 
ihn bei guter Gelegenheit zu befeitigen und zu beerben! 
Sr, ſein Hauptorgan und mit ihm ſtets einwerftanden, 
ja ihn zu jeinen Schritten ermunternd, öffnete verräthe- 
rich dem Herrn die Augen, um als Meitjchuldiger, der 
fi) weiß zu bremen jucht, den Lohn des Angebers zu 
erhalten! 

Eine unbejchreibliche Wuth, ein glühendes Verlangen 
nach Rache Loderte in feinem Herzen auf. Für ſich 
rejignirend und dießmal jtolz die Ehre der Gonjequenz 
rettend, wollte er doch zugleich ven perfiven Genofjen 
unmöglich machen, ihm die Beute, nad) der er auf dem 
Sprunge war, vor dem Munde wegreigen (ev fonute 
es, wie er jich plößlich, die Borjehung preifend, er— 
innerte!) — und an jeinem Grimme fich weiden. Mit 
aller Würde, vie feine Gefühle zuliegen, erwiderte er: 
„Hoheit, ich beiie das Vertrauen meines Herrn nicht 
mehr und wiederhole mein unterthänigſtes Geſuch um 
Entlafjung. Bevor Sie aber den Seheimrath von Horit 
zu meinem Nachfolger machen — denn darauf iſt es 
von jeiner Seite natürlich abgejehen! — mögen Hoheit 
geruhen, noch eine Ueberlegung eintreten zu laffen. Herr 
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von Horſt ift mit und bisher durch Die und Dünn 
gegangen; er hat unſre Mapregeln gegen und niemals 
beanstandet und auch, wenn ich im zweifelhaften Fällen 
ihn um die offenfte Meinungsäußerung bat, fich confes 
quent für die Wahl der jtrengern Maßregel entjchieben. 
Sein Liberalismus iſt eine Masfe, die er vorgenommen 
hat, um auch nach der andern Seite hin zu gefallen 
und davon möglicherweile Bortheil zu ziehen. ch habe 
ein Schreiben von ihm, wo er behauptet, fie im In— 
terefje der Regierung zu tragen — um nämlich von den 
Adfichten ihrer Gegner Kunde zu befommen! — und 
wo er ung zum beharrlichen Kortgang auf dem einge- 
Ichlagenen Wege ermahnt. Ind verjelde Manı hat 
nun gegen Ew. Hoheit unſern Ankläger gejpielt und 
uns preisgegeben! Er hat damit bemwielen, daß er nur 
ein felbitjüchtiger Intrigant ift und unter Umftänden, 
wenn e3 ihm nämlich Bortheil brächte, die Sache Eurer 
Hoheit jelbit verrathen Könnte!“ 

Der Fürft, betroffen, mit den Unmuth der Be- 
Ihämtheit, erwiverte: „Können Ste mir für diefe An— 
Magen Beweije geben? Beſitzen Sie jenen Brief —“ 

„Sch hab’ ihn,“ verſetzte ver Minifter, „glücklicher: 
weife bei mir.” 

Er zog fein Tajchenbuch hervor und überreichte das 
Dokument dem Herrn, der es rajch überflog. 

Der Brief war an den Meinifter gejchrieben, als er 
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ſich eben auf einem Sommerjchloß beim Fürften auf- 
hielt, und der Geheimrath erklärte darin allerdings, eine 
vorhergegangene Anjchuldigung zu entfräften, jein Ver— 
hältniß zu der Medaction der Conjtitutionellen Zeitung 
und Liberalen Mitarbeitern verjelden, aus ver Nothwen- 
digteit, diefes Drgan im Intereſſe der Negierung zu über— 
wachen und zu benützen, indem er zum Schluß die Ver- 
jiherung der treueſten Anhänglichfeit an ven Herrn 
Chef wiederholte, deijen jegensreiches Wirken zum Ruhm 
des Fürſten und zum Wohl des Landes unterftüben zu 
können er immer fir das höchjte Glück ſeines Lebens 
halten werde! — a 

Das Schreiben war allerdings ein halbes Jahr vor 
ven Conflict mit der Kammer abgefaßt, und Eduard 
fonnte entgegnen, daß jeine Anjicht von dem Meinifter 
eben jeit diefer Zeit eine Aenderung erlitten und ihn 
zu feinem Gegner gemacht babe. Der Fürſt beachtete 
das nicht. Er war über die auch ihn bloßſtellende 
Doppelzüngigkeit empört und geradezu angeefelt; das 
Gefühl, dal er von egoiftifchen, kleindenkenden, unehr- 
Yichen Perſonen umgeben — getäufcht und auggebeutet 
jey, übermannte ihn: mit allen Zeichen der Verachtung 
gab er dem Minifter das Papier zurück. 

ALS diefer auf dem Geficht des Herrn den Augdrud 
einer Verurtheilung des Gegner? wahrnahm, ſchlug 
jählingd die Flamme der Hoffnung wieder in ihm 
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empor: daß er das geliebte Ruder am Ende doch noch 
behalten könnte! Sein Gejicht nahm den Charafter ge- 
faßt wehmüthiger Ergebung an, und er wollte eben 
eine Wendung finden, jeine Dienjte von Neuem anzu- 
bieten und eine Ausgleichung mit der Kammer zu pro— 
poniven, als ihm der Fürſt die letten Phantajion aus 
der Seele jchreckte, indem er jagte: „Nun wohl — id 
nehme Ihre Entlajjung an und ebenſo Ihren Rath. 
Empfangen Sie für diejen meinen bejondern Danf und 
die Verjicherung, daß der Geheimrath Horit Ihr Nach- 
folger nicht werden ſoll!“ 

Eine Handbewegung verabjchievete den wiederholt 
Sedemüthigten. 

AlS der Fürſt allein war, jpähte er, im ganzen 
Gefühl der hocherniten Lage, jehnfüchtig nach einem 
Manne, dem er mit vollen Glauben die Zügel der 
Berwaltung in die Hand legen konnte. Ehrenfels jtellte 
fih ihm dar, und Vertrauen, Zuverjict und Freude 
gingen durch jeine Seele. Die Feſtigkeit des Charakters, 
die Pflichtmäßigfeit des Handelns, die ihn tin ihrer leß- 
ten Aeußerung beleidigt hatte, erichien ihm jest in 
rettendem Licht — der Wohlgerud, der Mannestugend 
ſtrömte gegen ihn her, und auf's Tiefite durchdrang ihn 
die Meberzeugung, daß er nur Hand in Hand mit ihr 
die Liebe des Bolfes dauernd gewinnen werde, Der 
Nebel des allerdings natürlichen, aber eben jo weihe- 
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loſen fürſtlichen Stolzes, ver fein Haupt wieder einge 
nommen md ihm die legten Jahre her ven freien Blick 
in die Mirklichkeit unmöglich gemacht hatte, wich von 
ibm, amd die Melt ftand vor ihm in dem jcharfen 
Yichte der Wahrheit. Der Geift des Negenten, der im 
innerjten Wollen des Beſten beiteht und die eveliten 
und fähigiten Organe zu jich muß beranziehen können, 
ward herrſchend im ibm; er wußte, daß er in dem be- 
währten Manne jeinen guten Genius an jeine Geite 
rief — ohne weiteres Beſinnen trat ev zum Schreib- 
tisch und warf jelbft die uns befannten Zeilen auf’ 
Bapier. — — 

Die beiden freunde kamen gegen Mitternacht in 
die Nejivenz. Am andern Morgen ließ Otto dem Für: 
jten feine Ankunft melden und wurde ſofort 173 Schloß 
gerufen. Als er im Empfangszimmer erſchien, hieß 
ihn der Fürſt mit dem herzlichſten Ausruf willtommen, 
ging ihm entgegen, ſchloß ihn im jeine Arme, und rief, 
indem er eine tiefere Bewegung nicht verhehlte: „Dank, 
mein Lieber freund, dar Sie gefommen find! Empfan- 
gen Sie das ortefeuille, das Sie mir einjt zurücge- 
geben haben, unter bejjern Verhältniſſen wieder, umd 
regieren Sie mit mir das Land als ein Meinifter, ven 
ich immer als meinen Freund halten werde! — Die 
jeßige Kammer,” fuhr ev mit wohlwollendem Lächeln 
fort, „wird das Miniſterium Ehrenfels nicht als ein 
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Miniſterium ver Meaction abweiien! Wie. mein Ver- 
trauen, jo werden Sie das Vertrauen der Kammer 
haben — und beide rechtfertigen. — a,“ jeßte er 
mit wahrhaft edler Freude hinzu, „endlich jiegt die qute 
Sache — auf die Dauer! Es iſt eine rechte Luft für 
mich, dag Ich im Stande bin, die Wahrheit dieſes 
Satzes an Ahnen zu beweiſen!“ | 


Mürde ich eine Geichichte erzählt haben, die nur 
Unterhaltung und eine mit ihr zuſammengehende Aus— 
gangsbefriedigung zum Zweck hätte, ſo könnte ich jetzt 
nach wenigen Schlußbemerkungen die Feder aus der 
Hand legen. Indem ich aber nicht bloß Neugierde, 
ſondern auch Wißbegierde, nicht bloß ideell-poetiſche, 
ſondern auch hiſtoriſch-praktiſche Intereſſen in den Leſern 
vorausſetzte, hab' ich ein Gemälde unternommen, das 
Wahrheit, Wirklichkeit enthalten und dem Leben, in 
dem wir ſtehen und kämpfen, womöglich auch unmittel— 
bar zu Gute kommen ſollte. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus iſt nun mein Werk noch nicht fertig, und ich muß 
diejenigen, die bisher mit Antheil ausgehalten und ſich 
dadurch als Freunde bewährt haben, ſchon erſuchen, 
mir noch einige Seiten Aufmerkſamkeit zu ſchenken. — 

Otto, nachdem er ſein Miniſterium gebildet — die 
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Portefeuilles der Juſtiz und des Kriegs an feine alten 
Senofjen übergeben und für den unterdeß verjtorbenen 
Finanzmann den jebt als Liberal angejehenen Direktor 
B. (ehemaligen Rechnungsrath) gewählt hatte, — er: 
forichte mit diejen die Lage der Dinge und trat mit 
Anträgen vor die Kammer, die, ermäßigt und alljeitig 
begründet, wie fie waren, nach Furzer Verhandlung ein- 
ſtimmig genehmigt wurden. Seine Ernennung war als 
Beweis einer Umfehr des Landesherrn mit jolcher Freude 
begrüßt worden und hatte in der Kammer jolches Ver— 
trauen hervorgerufen, daß man ihm, wen er fie jtellen 
wollte, vielleicht die alte Forderung bewilligt hätte. 
Allein ev muthete der Verwaltung Lieber Eriparniffe zu, 
die möglich erjchtenen, und begnügte ſich mit der Satis— 
facttion, die ihn im erjten Moment als Wonne durch: 
drang: fich von den Abgeordneten des Volkes mit einem 
glänzenden Vertrauensvotum geehrt zu jehen! 

Die Ehre, die der Miniſter fand, erlebte in anderer, 
nicht minder beglückender Weile der Fürſt. ALS diefer 
am erjten fejtlichen Tage nach dem Friedensſchluß mit 
der Kammer in offenem Wagen durch die Reſidenz 
fuhr, wurde er von der Bevölferung mit einem Jubel 
begrüßt und wieder begrüßt, daß ihm Thränen in die 
Augen traten. — Ein erjter ſüßer Lohn der Selbit- 
überwindung, der ihn wohl zum Ausharren — zum 
Fortgang ermuthigen Fonnte! 
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Den Minifter ließ fein Geift nicht ruhen. Die 
Berfaffung und me wichtigiten organischen Geſetze hatten 
in Folge des Octroyirens — des Herübernehmend aus 
den Arbeiten des Jahres 48 wie aus der vormärzlichen 
Conſtitution — Elemente erhalten, die nicht nur mit 
der Zeit, jondern auch mit andern Beſtimmungen der: 
jelben Geſetze im Widerfpruch ſtanden. Otto arbeitete 
Verfaſſung und Gemeindegejes mit Hülfsarbeitern durch, 
und hatte die Genugthuung, die Abänderungsvorſchläge 
noch in der laufenden Sejjion debattirt, amendirt und 
von den comjtitutionellen Gewalten ſanctionirt zu jehen. 

Wie viel Anjtrengung er fich zumuthen, wie manchen 
Verdruß er hinnehmen mußte, er hatte nun doch die 
vollſte Mannesbefriedigung. Geehrt von Stadt und 
Land, befrittelt nur von den Unverbejjerlichen der extre— 
men Seiten, war er der Abgott jeiner Familie und 
des engern Freundefreifes. Wer über feine Erhöhung 
mehr Freude empfand, die Mutter oder die Majorin, 
wäre ſchwer zu jagen gewejen. Mit mehr Stolz ſah 
jedenfalls die legtere auf ihn, und namentlich erguicte 
fie fi) an dem Sieg über die Familie Horſt, welche 
durch Vergeplichfeit und Ueberſehen in den legten Sab- 
ren wieder ihre Empfinvlichfeit gereizt hatte. Den 
jährlichen Zuſchuß aus ihrem Ausgabeetat zu ſtreichen, 
war nun für ſie nicht länger zu umgehen; und indem 
ſie es that, hatte ſie doch eine entſchieden angenehme 
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Empfindung. Es iſt aber jtarf zu vermutben, daß jie 
die Summe gleichwohl ven Heinen Albert zufammen- 
jpart, der ihre ganze Zärtlichfeit beſitzt und ihr fo 
gut zu jchmeicheln veriteht, daß die Näthin beveit3-einige 
Anwandlungen von Eitferjucht empfinven mußte, 

Was den großen Albert betrifft, jo hatte ihn ver 
Umſchwung der Dinge Fir Alles entichädigt und die 
Keiden jenes Herzens in einem Meer von Seligteit 
ertränft. Die Eltern der Geliebten kamen ibm nicht 
nur entgegen — jie bewiejen, daß Ihre angeblichen 
Aeußerungen, aus denen dev Gelehrte eine Verſchmähung 
entnommen hatte, gefälfcht waren, — und auf einftun- 
migen Antrag der Fakultät zum ordentlichen Profeſſor 
ernannt, führte der brave Mann die Liebende Schöne 
heim. Wie unglaublich ihm ſein Glück erjchien, er 
konnte Doch noch weniger daran zweifelt — und mag 
nun Lächeln, wenn zu dem Stern, der an dem Univer— 
jitätshimmmel aufgegangen, mit jevem neuen Semejter 
neue Studentenherzen emporjchmachten. 

Während vings ven tiefjten Wünſchen Erfüllung 
wurde, hatte auch unſer Poet eine große Genugthuung. 
Sein Trauerjpiel wurde auf ven Hoftheater gegeben 
und hatte einen jo guten, um nicht zu jagen glängenven 
Erfolg, daß es noch in derſelben Satjon über eine ge- 
wijje Zahl veutjcher Bühnen ging, auf allen venjelben 
Antheil fand und dieſelbe Nührung bewirkte. Verböten 


499 


ung nicht gewiſſe Nückjichten die Nennung des Titels, 
jo würde vielleicht manche Leſerin fich erinnern, daß fie 
bei den vorgeführten tragischen Gejchiefen Thränen ge- 
weint hat, die dem Poeten im höhern Sinn des Wortes 
zu Perlen geworden jind. Daß diefer nun im der 
Yage war, auf die große und gejicherte Stellung des 
Freundes netdlos hinzuſehen, wird jeder brave deutjche 
Idealiſt um jo mehr begreifen, als wir hinzufügen 
fönnen, daß es ihm bald gelang, in der Nähe des 
Miniſterhotels eine zwar kleine, aber durchaus heimliche 
und jtille, zu Mufengejchäften durchaus geeignete Woh— 
nung zu finven. 

Mit welchen Gefühlen jchaute aber unjer Eduard 
auf jene Stellung des alten Genoſſen — wie nabm jich 
überhaupt die Familie Horit unter den geänderten Ver: 
hältniſſen? — So dürfte mancher fragen, der, wenn 
auch nicht ven Geheimrath, doch jeiner jchönern Hälfte 
freundlichen Antheil zugewendet! 

Um es kurz zu jagen: der alte Rival fügte ſich, 
und er that wohl daran. Der Fürſt hatte es Otto 
freigeſtellt, ihn an ſeiner Stelle zu laſſen oder zu ver— 
ſetzen oder zu penſioniren. Der Freund entſchied ſich 
ſofort für das Erſte, bemerkend: Herr von Horſt ſey 
ein ſehr geübter, fähiger Beamter, und daß er mit ſei— 
nem Talent jetzt nur guten Zwecken diene, dafür wolle 
er ſchon Sorge tragen! — Wenn dieſer Eine der Uni— 
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verſitätsgenoſſen nun doch mancherlei Schuld auf fich 
geladen hatte, jo büßte er jie durch feine peinliche Ent- 
täuſchung und die erjte Zeit darnach reichlich, indem er 
dem Triumphirenden jeine Aufwartung zu machen, die 
achtungsvollſten Glückwünſche auszufprechen, feine Auf- 
träge zu hören und auszuführen hatte. Die Gejchmei- 
digfeit jeiner Natur half ihm aber auch hier. Zuerſt 
hatte er gehofft, Dtto werde fich durch Ungejchicklichkeit, 
durch übertriebene Forderungen an jich und Andere, 
compromittiven und am Ende den feinern Kopf nöthig 
machen! Als er aber den Minifter feine Zwecke er- 
reichen, der Menjchen und Verhältniffe zu diefem Ende 
nach und nach immer befjer fich bedienen jah, und ahnen 
lernte, daß die wahre Klugheit im Grunde doch nur in 
der wahren Noblejje beiteht, da vejignirte er ernitlich 
und ſtrebte von jest an augjchlieglich nach dem Ruhm, 
der beite Arbeiter im Minifterium zu jeyn. 

Die freundjchaftliche Verbindung der Familien Horft 
und Ehrenfels jtellte fich ganz wieder her, nachdem vie 
alte Geheimräthin in Folge der aufreibenden Gemüths— 
bewegungen, welche die legte Wendung ihr verurjachte, 
das Zeitliche gejegnet und an ver Welt verzweifelnd ver 
bereit3 verjtorbenen Excellenz nachgefolgt war. Der 
alte Exminifter und die Direktorin boten fein Hinder— 
niß, da fie gleichfalls gute Miene machten, ja die zarten 
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Rückſichten, die Otto ihnen angeveihen lie, mit achtungs— 
vollem Benehmen erwiderten. 

Diejenige, die den größten Eifer an den Tag gelegt 
hatte, die früheren Beziehungen wieder zu gewinnen und 
ſich dauernd zu jichern, war freilich die Geheimräthin 
von Horſt! Unſre Freundin (denn ich hoffe, daß fie 
dieß bis jetzt geblieben ift!) war noch eben fo ſchön, ja 
an guten Tagen noch eben jo jung, jo glänzend von 
Jugend, jo Tebhaft und jo naiv, wie am Tag ihres 
eriten Auftretens. Mit diefen Waffen, gefeit durch 
wahrhafte Verehrung, richtete fie nun ihr Abſehen auf 
den Minifter, und zwar jo offen, daß Eduard nicht 
jelten verlegen lächelnd die Achſel zuckte, und Klara 
ihre jcherzhaften Anklagen gegen den Gemahl erneuern 
mußte. \ 

Der Ehrgeiz Julie's war, die Achtung, die Freund 
Ihaft, die Neigung des Mannes zu gewinnen, zu dem 
fie immer ein Gefühl gezogen hatte, dem aber feine 
jebige glänzende Stellung in ihren Augen freilich noch 
eine ganz bejondere Weihe verlieh. Es ſchien ihr, als 
ob Allem, was fie bejaß, durch diefe Eroberung erjt die 
Krone aufgejett würde, fie gab fich daher ihren graziö— 
jen Beitrebungen unermüdlich hin. Sm verjchiedenen 
Wendungen und immer mit dem Ausdruck des volliten 
Ernftes bemerkte fie: jo wie e3 jebt gefommen, jey es 
recht; jo habe fie e3 von jeher gewünscht und befanntlich 
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auch vorhergejagt! Er müfle regieren und ihr Mann 
ihm helfen. Bei der erjten Befanntjchaft, wo er bier 
Proteftion gefucht, habe jie ſchon die Miniſterphyſio— 
gnomie an ihm wahrgenommen und gefühlt, daß es 
eigentlich umgekehrt jeyn müſſe. Nun — das fpreche 
fie aus vollem Herzen — jeyen ihre liebſten Wünſche 
erfüllt, und fie habe nur noch den einen, daR es jo 
bleiben — und er ihre Anbänglichkeit mit Fe 
lohnen möge! 

Das Spiel wurde jo arg, daß nach einer bevenflich 
flingenden Scherzflage der Frauen Ehrenfel3 unfer Poet 
den Entichluß faßte, ſich in's Mittel zu legen und eine 
Diverjion zu machen. Cr überreichte der Schönen feine 
Lieblingstragödie in dem elegantejten Goldſchnitt-Exem— 
plar und entwicfelte dabei Artigfeiten, die wenigſtens 
ein Jahrzehnt früher nicht ganz ohne Wirkung geblie- 
ben waren. Auch diegmal hatte er Erfolg. Man wür- 
digte ihn ernftlicher als bisher, antwortete mit gütigem 
Wort und Blick; allein Otto verlor dabei nicht das 
Mindeſte! MWa3 jenem zugetheilt wurde, brauchte ihm 
nicht abgezogen zu werden, denn die Quelle der Huld 
floß in dem Herzen des Weibes unerſchöpflich — und 
ver Poet fing an, fie ganz zu begreifen! 

„Wie anmuthsvoll,“ vief er aus, „ift meine Freun— 
din Ehrenfels! — welche Poefie der ernftsfchönen, innig- 
liebenden, faſt heiligen Seele! — Heimlich und erhebend 
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wirkt ihre Nähe, und wenn die holdeſten Empfindungen 
fie beleben, Jchauen himmlische Geifter aus ihrem An— 
geſicht! — Aber die Andre it lieblich, ein verführeriiches 
Kind, das allerdings weiß, was es will, aber doch nicht 
eigentlich, was es thut — bewundernswürdig ächt, von 
unverjieglichem Xeben, eine weltliche Blüthe feinſten 
Duftes! — 

Welche Magie Liegt in der Bildung, in der Bildung 
einer Natur, die genial zwijchen ver Idylle und der 
Tragödie hindurchzufteuern weiß! — Reizende Arabes- 
fen, womit ihre freundlichen Erweiſungen das Leben 
verzieren! — 

Laſſet uns genügen! Es it eine große Empfin- 
dung, wenn wir tragischen Leidenschaften zu Thaten und 
Geſchicken theilnehmend folgen; — aber Alles zufammen 
genommen, 113 beſſer, nicht jelber tragische Perſon zu 
werden !! — — 

Das Glück Alberts und feiner rau, an welchen 
die Freunde bei einem längern Beſuch ver jungen Gatten 
jich weideten, regte in Klara wieder den Gedanken einer 
„Verſorgung“ auch des Poeten an. Sie jprach darüber 
mit Julie, welche die Idee lebhaft jich aneignete. Otto, 
hieß es, müfje ihm eine Art Sinecure verjchaffen,, und 
dann hätte dev Muſenſohn die Verpflichtung, eine an— 
muthige Tochter des Landes heimzuführen. Im Princip 
war diefer mit den Borjchlägen ganz und gar einver- 
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ſtanden. Aber eine Sinecure war vermalen nicht er- 
ledigt, und für ein Amt mit anftrengenven und abziehen- 
ven Berufsgejchäften dankte ver Schriftiteller. Da nun 
auch gerade die Bemühungen der beiven liebenswürdigen 
Frauen ihm eine höchſt angenehme vorläufige Entjchä- 
digung gewährten, jo blieb die Frage in der Schwebe, 
und wir bedauern, unſer Buch jchliegen zu müfjen, ohne 
die jchönen LXejerimnen, die an dem Weſen des ehren- 
werthen Junggeſellen vielleicht einigen Antheil genom— 
men haben, in diefem Punkt völlig beruhigen zu können. 

Nicht Lange, fo trat eine Figur auf ven Schauplaß, 
der wir ebenfalls eine jchließliche Erwähnung gönnen 
müſſen. 

Der Miniſter hatte den Anlaß eines frohen Ereig— 
niſſes in der Familie des Landesherrn benutzt, um die— 
ſen zur Ertheilung einer allgemeinen Amneſtie für 
politiſche Vergehen zu beſtimmen. In Folge davon 
waren ziemlich viele Landeskinder, die in der Fremde 
die Heimath und, nebenbei, die geordnete Freiheit ſchätzen 
gelernt hatten, den Ihren wiedergegeben worden; und 
unter Andern hatte ſich auch unſer „Publiciſt“ Bern— 
hard wieder nach Deutſchland aufgemacht. In der 
Stadt angelangt, wohin es ihn mit allen Kräften der 
Erinnerung zog, ſchrieb er über den Act der Amneſtie 
und den Geiſt der jetzigen Verwaltung einen ſo wohl— 
begründeten, ernſtempfundenen Anerkennungsartikel, daß 
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ihn Otto zu fich einlud, im Geſpräch mit ihm erkannte, 
daß die Londoner Erfahrungen, gute wie jchlimme, fei- 
nen Geift und Charakter gar jehr geläutert, gefräftigt 
und das ehrenmwerthe Clement in ihm fiegen gemacht 
hatten. Da gerade die Stelle eines Redacteurs ver 
„Sonjtitutionellen Zeitung“ — des jeßigen Regierungs— 
organs — frei geworden war, jo gab er jie dem alten 
Kameraden, — und hatte es nicht zu bereuen! 

Bei diefer Gelegenheit jagte er zum Poeten: „Die 
Menjchen find in der Kegel mehr und weniger werth, 
bejjer und schlimmer, als wofür man fie gewöhnlich 
anfieht. Sie find verloefbar zum Guten und zum 
Schlimmen, und Leiten oft in Beidem mehr, als man 
ihnen auf den erjten Anblick zugetraut hätte. Aller- 
dings gibt es einförmige Gejellen, die ihr Gepräge be- 
halten bis an's Ende; Andere dagegen, in denen guter 
und böfer Genius mit einander ringen, können ſich auf 
Grund erziehender Schiefjale thatjächlich zum Bejjern 
wenden und dauernd befehren. — Vergebung zu rechter 
Zeit, mein lieber Freund, ift eine große Tugend! Wenn 
Strafe und Selbiterfenntnig vorgearbeitet haben, vollen- 
det fie die Heilung eben dadurch, daß fie jchon Ver— 
trauen ſchenkt, wo es erſt noch zu verdienen ijt.“ 

Der Poet drückte dem Freund beiftimmend die Hand 
und fagte: „Nehmen wir ihn an und lafjen wir ihn 
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floriren an feinem Platz! — Auch id), wie du weißt, 
bin fein Freund ewiger Strafen!” 

Unter den Berehrern Otto's war über die Wieder- 
erhöhung vejjelben, wie man jich jelber jagt, keiner mehr 
erfreut, als unſer Tiſchlermeiſter; und es darf nicht 
verſchwiegen werden, daß die Gattin ihn am Tage der 
öffentlichen Ernennung wieder auffallend in jenem Zu— 
ſtand erblickte, den er ſeit den Wahlen zur conſtituiren— 
den Verſammlung nicht eigentlich mehr an ſich hatte 
bemerken laſſen. Mitglied der Stadtverordneten, Orakel 
eines Cirkels freiſinniger Bürger und — Freund des 
Miniſters, der ihm bedeutende Aufträge zuwandte, zählte 
dieſer Bürger und Ehrenmann unter die glücklichſten 
Menſchen der Stadt. 

Für unſern Otto hatte übrigens das gute Geſchick 
noch eine Gabe im Füllhorn, und zögerte nicht, ſie her— 
auszuſchütteln. 

Der Verleger ſeiner Schriften meldete ihm nämlich, 
daß von der letzten der Reſt verkauft und eine neue 
Auflage nöthig geworden ſey, für die frühern bei ge— 
ſteigerter Nachfrage aber daſſelbe Reſultat in Ausſicht 
ſtehe! 

Mit einer Satisfaction, die ſich für einen Mann 
ſeines Alters und Standes faſt nicht mehr ſchicken 
wollte, gab er das Schreiben der Frau, die vergnügt 
erröthete, dann aber, ſein glänzendes Angeſicht ſchauend, 
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ein ſchelmiſches Lächeln nicht unterbriicen fonnte. Der 
eben dazu kommende Poet jchiittelte bei der Mittheilung 
mit launigem Ernit den Kopf. „Alles,“ bemerkte er 
dann, — „Alles, was du bis jet erreicht halt, finde 
ih in der Ordnung. Daß du aber früher zu einer 
zweiten Auflage gekommen bijt, als ich, der Schriftiteller 
von Profefiton, das könnte mich in der That ernitlich 
um dich beſorgt machen: wenn der Neid der Götter 
auch jett noch gebräuchlich wäre und der Umstand, dar 
einer mehr Glück hat, als ich, ihn überhaupt heraus— 
fordern könnte!“ 

Das Ehepaar fich jelbjt überlafjend, trat der Wackre 
zum Fenſter und jchante auf die Straße hinunter. 
Aller. Idealismus, der in ihm lag, erhob jich, ftieg in 
fein Angeficht empor, und er fagte zu ſich: „Minifter 
und politifcher Autor ſeyn, ift gut; Poet und Philoſoph 
ſeyn, iſt beſſer!“ — — 

In der nächſten ſchönen Jahreszeit machte der Fürſt 
mit dem Erbprinzen und der Erbprinzeſſin eine Rund— 
reiſe durch das Land. Der conſtitutionelle Monarch, 
der Ertheiler der Amneſtie wurde überall mit dem lau— 
teſten, herzlichſten Jubel begrüßt — Stadt und Land 
überboten ſich in ſchönen Feſtlichkeiten und rührenden 
Liebesbeweiſen. Otto, den die Geſchäfte in der Reſidenz 
gehalten hatten, las die Berichte mit inniger Freude, 
denn auch aus ihnen war ſchon zu ſehen, daß der 


508 


Volksjubel diegmal ein wirklicher und nicht offiziell ge- 
dichteter war. 

Als der Herr miederfehrte, lud er den Minister zu 
fich ein. „Nehmen Sie meinen Dank,“ rief er mit 
leuchtenden Mienen, „dag Sie mir die Amneſtie ge- 
vathen haben! Sie hat das Volk nicht übermüthig, ſon— 
dern wahrhaft erfenntlich gemacht; und fie wird auch 
für die Zukunft jicherlich nicht ven Schaden bringen, 
den gewiſſe Leute fürchten zu müſſen glaubten!” 

„O,“ erwiverte Otto, von dem jchönen Vertrauen 
in der Seele bewegt, „jie wird, verbunden mit einem 
ehrlich Liberalen und fFräftigen Negiment, allein alle 
Gefahr beſchwören, die im mern möglich wäre, und 
die einträchtig Zuſammengehenden fähig machen, jede 
Sefahr von außen zu beſtehen!“ 

Der Fürſt nickte freundlich, Otto fuhr fort: „Wenn 
in Zeiten, wo große Gejchiefe Alles in Frage gejtellt 
haben, eine Partei für ihre MWeberzeugungen handelnd 
eintritt und unterliegt, jo kann die ſiegende allerdings 
nicht jofort Gnade für Necht ergehen Taffen, fie muß 
e3 aber unbedingt nachher! Die Amneftie allein iſt der 
wahre Danf fir den Sieg — der auch auöbleiben 
fonnte! Der Glückliche und im wiedererlangter Macht 
Geficherte, ver fich rächte, würde Gott beleidigen, ver 
jeinerjeit3 gnädig gewejen! — Die Politik,” fügte er 
nach Furzem Innehalten hinzu, „überjchreitet die Sphäre 
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des bloßen Rechts, und dieſes wird in ihr nur gött- 
lich, wenn e3 der Herrichende durch Liebe, durch Ver: 
zeihen ergänzt! 

„sh muß Ahnen — “ verjegte der Fürſt. 
„And die Güte, wie gerechter als die Strenge, ijt auch 
füger und für die Regierung jelbjt nüßlicher ; bei einem 
Bolf nämlich, das jo gut iſt, wie das unjre! — a, 
lieber Freund,” fuhr er im ganzen Gefühl des jüngit 
Erlebten fort, „davon hab’ ich die volle Ueberzeugung 
erlangt: fein glücflicheres Loos, als das eines deutjchen 
Fürſten, der mit jenem Volk in Frieden lebt! — Für 
fein Gedeihen jorgen und jeine Liebe dafür empfangen, 
feine Freude Schauen; — Wifjenichaft, Kunjt und Ge— 
werbe fördern umd das Gebäude der Wohlfahrt durch 
Bildung krönen. — es ijt eine göttliche Luft! — Ich 
hab’ auf diefer Tour,” jeste er vertraulich Hinzu, „ges 
hört und gefehen, was noch fehlt, und es find mir 
Gedanken gefommen, die ih nad) und nach ausführen 
werde. Mein Bolk joll ſich glücklich und völlig zufrie- 
dengejtellt jehen!” 

„Koheit,” erwiderte Dito, „dad wird es! — — 
unbedingt, wenn noch Eines hinzukommt!“ 

„And das tt?“ 

„Die Einheit des deutichen Vaterlandes!“ 

Der Fürit, etwas betroffen, Jah ihn an. 

„Der Gedanke,” fuhr Otto fort, „Iebt in der 
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deutſchen Nation, und ev wird leben, troß des erjten 
Fehlverſuchs; denn die Einigkeit der Nation iſt die un— 
ausweichliche Bedingung ihrer eveljten Entwiclungen. 
Die deutſchen Fürſten, die ihr angeftammtes Erbe lie— 
ben, müſſen daher mit verjelben, ja noch höherer Liebe 
das große Vaterland lieben! Diejes durch einträchtiges, 
begeiftertes Zuſammenwirken zur vollendeten Machtent- 
Faltung und Glorie zu leiten, müſſen jie fir ihre hei- 
ligite Sendung achten und zuſammen enplich dag Ge- 
bäude herjtellen, in welchem allein ſie jelber ehrenreich 
und gejichert wohnen können! — Die Kürten, Hoheit, 
müjlen die Initiative ergreifen, das Problem der Eint- 
gung von ſich aus anfaſſen umd entjchlojfen eine erjte 
Möglichkeit realijiren! Sie müfjen Opfer bringen — 
und jie können es: denn Kleine, vergängliche Güter 
geben jie hin, und große, ewige empfangen jie dafür!“ 

Otto war durd die Borjtellung ſeines theuerſten 
Ideals faſt wieder ın eine Aufregung gerathen, wie bei 
jener erjten Unterredung mit dem Fürſten; aber dieſer, 
der ſein Herz kannte, war nicht mehr der Mann, ihm 
die Leidenſchaft der Wahrheit übelzunehmen; er ſah ihn 
gefaßt, würdevoll an und entgegnete: „Sie haben wohl 
auch darin Recht! — und wenn die Frage wieder vor— 
genommen wird, ſoll meine Regierung kein Hinderniß 
bieten! — Wer A ſagt,“ fügte er mit einem gewiſſen 
Lächeln hinzu, „muß B ſagen; und wie die Sachen 
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jtehen, haben wir allerdings nur Bortheil, wenn wir 
zu ver Ehre des Theils, der una gehört, vie Ehre des 
Ganzen erlangen, dag wir mit vepräjentiren !” 

„Den Beifall ver Menſchen, den Segen des Him- 
mels — ewigen Ruhm werden Sie haben!” vier Otto 
begeiltert. „OD, daß alle Fürſten jo dächten, wie Sie, 
— day eine Liebe zu dem Einen deutſchen DBaterlande 
in ihrem Herzen jich entzündete, die jie zum patriotiſchen 
Wollen, zum opferfrohen Handel bewegte! Dann würde 
der Bund zwiſchen der Nation umd ihren Führern ges 
weiht, unauflöslich — und das Vaterland gefräftigt 
werden zu ſeinen berrlichjten Thaten, ſeinen göttlichiten 
Schöpfungen! — Welche Aufgaben böten jich uns, vie 
wir nicht löſen — welche Gefahren, vie wir nicht be- 
jtehen könnten? Wir würden im Frieden weltbeglücfende 
Arbeiten vollbringen; wenn aber die Selbitiucht eines 
Nachbars uns anzutaſten unternähme, würden wir ung 
erheben mit einer nie dagemwejenen Einigkeit! Wir gin— 
gen in ven Kampf nicht für eine bloße Möglichkeit, 
jondern für eine allgeliebte Wirklichkeit! Jedes Haug 
würde zur Feſtung, jeder Mann, jeder Knabe zum 
Helden werden; vor der unerſchöpflichen Begeiſterung 
der Freien würden Meacht und Lit despotilcher Wider: 
jacher und ihrer Werkzeuge auf die Dauer zu Schanden 
werden — und enplich, enplich, in dem alter, neuver— 
jüngten Europa Vernunft das Scepter führen!” 
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Der Fürſt betrachtete den Erregten ergriffen und 
erfreut und jagte mit Lächeln: „Sie find immer noch 
ein Schwärmer, mein lieber Ehrenfels! Aber fie ſchwär— 
men wohlthuend; und davon Ihren Verheißungen Eine 
eingetroffen ift, die mich über Alles glücklich macht, To 
dürfen Sie im Prophezeihen jchon etwas wagen! — — 
Laſſen Sie ung Freunde bleiben und zufammen arbeiten ; 
— das Uebrige wird Gott machen!“ 
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